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Erfies Gapitel, 


Winterſemeſter zu Frankfurt. Stelluhg zum Bater. Freunde: 

Horn, Riefe, die beiden Schloſſer. Beichäftigungen mit dem Goͤtz von 

Berlichingen. Bekanntwerden mit Mer; der Darmitäbtifihe Gefelle 

ſchaftskreis. Don veutfcher Baufunft. Hamann’s Verhältuiß zu Goethe. 

Zwei theologifche Schriften. Bibelſtudien. Muſik. Fußwanderungen. 
Wanderers Sturmlied. Schlittfchuhlaufen. 


Als Goethe in das Aelternhaus zurückgekehrt war, konnte 
ed nicht fehlen, daß manchmal Differenzen zwifchen Bater und 
Sohn Hervortraten, wobei fich die Mutter audgleichend und 
vertufchend in's Mittel fchlagen mußte. Die Stellung eines 
von der Akademie heimgekommenen Sohnes zum Vater gibt 
leicht in der erften Zeit zu Reibung und Spannung Anlaß. 
Der Jüngling hat ſich durch eine Reihe von Jahren an Frei⸗ 
" beit und Ungebundenheit gemöhnt unk feine, genen? Wege J 
fuchen und gehen geletnt, und der Vater mochte noch immer 
gern den alten Gehorfam, die alte Fügfamtät* In: Anfbruch 
nehmen. In unferm befondern Falle Fam aber Torf ein ſehr 
bedeutender Umſtand hinzu, der die vielfachſteu und: uefſten 
Conflicte hervorrufen konnte. Dem pedantiſchen, ordnunga⸗ 


liebenden Reichsſtaͤdter, dem treu anhaͤnglichen Zogummge einer 
Goethes Leben. II. 


— 
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alten Zeit trat ein ercentrifher Welthürger, einer der Haupt- 
bannerträger einer neu heraufziehenden Periode gegenüber. Der 
Sohn gehörte mit Geift und Herz einer andern Generation 
an, die ſich den nächfingrigen revolutionär entgegenftellte. 
Schon die Literaturbriefe, Windelmann’d Kunftgeichichte, 
Leſſing's Laokoon, Herder's Fragmente u. U. Hatten auf eine 
baldige Regeneration aller Künfte, auf eine neue Wendung 
des ganzen geiftigen Lebens vorausgedeutet. In dem lebten 
Jahre, welches Goetht in Leipzig zubrachte, 1768, waren dann 
auf einmal, von den verſchiedenſten Seiten ber, neue Eräftige 
Anregungen gefolgt, fo daß Gervinus nicht mit Unrecht dieſes 
Jahr in der Gefchichte ver Ummälzungen unferer Poeſie unges 


fähr für gleich beveutend anfleht, wie das Jahr 1789 in der 


’ 
“ 20 


Geſchichte der franzöftfchen politifchen Revolution. Leſſing's 
Briefe antiqunarifchen Inhalts, Herder's Eritifche Wälver, Wies 
dand's Mufarion, Gerftenberg’8 Ugolino, Bode's überfegter- 
Vorid. und ver Oſſtan von Denis, die Barvengefänge, Lavater's 
Ausſichten in die Ewigkeit, Baſedow's erfter Aufruf zur Reform 
des Schulmefend — Alles war zufammengetroffen, um auf 
den verfchiedenften Gebieten eine außerorbentliche Gährung ber 
‚Geifter unb Gemüther bervorzurufen. Beſonders vie begabtere 


‘ Fugen, wir Sonſ bidfer Bewegung ergriffen; es bildete fich 


in in I die Uebergeugting, daß man mit der bisherigen Bildung 
uinn Sgadg" Kwörzegch mit der herkömmlichen Poeſie brechen, 


‚no war he ver Dichtung, wie im Reben, auf den Naturſtand 


"unidachen; v*o fumpfig ſchleichenden Strom des Herkommens 
preidgebeũ, karo ver Cultur von. ihrer reinen Quelle an eine 


ganz nene, friſche Bahn eröffnen müſſe. igentlich Hatte das 


DE EEE SEE _ SEE. SEE „Zu _ Zur -— ZEE 4 - Zn 4 





3 


Geiſtesleben der Nation fihon eine geraume Zeit her zu biefer 
Kriſis hingedrängt. Brockes, Drollinger, Kleift, Geßner 
hatten die dreude an der Natur geweckt, dad Intereffe an dem 
Urzuſtande der Menjchheit war durch Klopſtock's Gefänge, durch 
die Herüberpflanzung Milton's belebt, Klopftod, Oſſian u. A. 
hatten zugleich die Gemüther zu einer großen Neizbarkeit und 


Empfindſamkeit geftimmt; durch Biblifche Epen und Patriarchaden 


waren die Anfänge des Völfer- und Staatölebend vergegen- 
wärtigt worden, auch bie deutſche Urzeit hatte man poetifch zur 
veranſchaulichen geſucht. Dazu kam die Wirkung von Homer, 
die Aufdeckung englifcher Romanzen und veutfcher Volkslieder. 
Unter andern Formen hatte ſich daſſelbe Streben auf religiöfem 
Gebiete einerſeits im Losſagen nom aller poſitiven Religion, 
und in der Aufſtellung einer ſogenannten natürlichen Religion, 
andererſeits, wie bei Lavater, in der Wiederverkündigung des 
alten Prophetenthums gezeigt. Außerhalb Deutſchlands war 
es auf politiſchem Felde in Montesquieu's und Rouſſeau's neuen 
Lehren von Geſellſchaft und Staat hervorgetreten. *) Alle 
biefe verfchiedenen vorbereitenden Wirkungen fchlugen nun in 
ber deutſchen Jugend zu einem großen, dutchgreifenden, leiden⸗ 
fhaftlichen Ausbruche zufammen. Natur, Originalität, Freiheit 
son allem Negelnzwange, Kampf gegen alles Pedantiſche und. 
Veraltete, gegen alle fihwerfäflige Gelehrfamfeit waren ihre, 
Loſungsworte. 

Mir wiſſen bereits, daß Goethe erſt in Straßburg von 
dieſer mädjtigen Beisfteömung recht ergriffen warb. ‚Der geile 
.*) Gervinus, IV, 43 —416 (2. Aufl. u 
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und lebensreiche Kreis feiner Shakefpeare= Genoflen, und vor 
Allen Herder waren es, welche ihn in diefe Bewegung, wohin 
aber ſchon durch Naturanlagen, wie durch vorgängige Einflüffe, 
ſeine Richtung ging, vollends Hineinzogen. So fland er jegt 

feinem Vater als ein möglichft heterogenes Wefen gegenüber. 
Alle jene fpäter in ihm hervortauchenden Charakterzüge, wo⸗ 
durch er dem Vater verwandt war, Orpnungdliebe, Befonnen- 
heit, Sfonomifches Talent, Sammlergeift und dergleichen, Tagen 
jegt tief unter den wühlenden, gährenden Kräften feiner Seele 
verdeckt. Kein Wunder, daß die Mutter fih, wie er felbft- 
fagt, genöthigt fah, „manche Vorfälle in ein gewiſſes Mittel 
zu richten und zu ſchlichten.“ Die Selbfibiographie. hebt einen 
hervor. Er Hatte von Mainz einen harfelpielenden Knaben 
mitgebracht, den er in Frankfurt gafllich aufzunehmen und zu 
befördern verfprochen hatte. Goethe's Mutter, die wohl vor= 
ausfah, wie ſeltſam es dem Vater vorkommen würde, wenn 
ein muſtkaliſcher Meßläufer von einem fo anſehnlichen Haufe 
ber in Gaſthoͤfe und Schenken ging, beforgte ihm ein Unter= 
tommen in der Nahbarfchaft, und Goethe empfahl ihn feinen 
Sreunden, fo baß der Knabe fih gut ſtand. Wir werden 
diefen Charakterzug — den ſich diejenigen merken mögen, welche 
Goethe'n des Egoismus anklagen —, dieſe Bereitwilligfeit, 
fi) mit dem Schielfale anderer, beſonders jüngerer Perſonen 
zu belaften, noch mehrmals in feinem Leben hervortreten fehen. 
So nahm er fih, um ein paar Beiſpiele vorgreifend zu er- 
wähnen, in den erften Weimarifchen Jahren der Erziehung 
eined jungen Barond von Stein mit väterlicher Sorgfalt an; 
und etwas fpäter rettete er einen durch verwickelte Schickſale, 
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nicht ohne eigene Schuld verarmten, äͤußerſt hypochondriſchen 
und ſchwer zu behandelnden Mann, der ſich unter dem fremden 
Namen Kraft in Ilmenau aufhielt, durch unendliche Lang⸗ 
muth und Wohlthaͤtigkeit vor gänzlichem Untergange. Es geht 
daraus hervor, daß Wilhelm Meiſter auch in dieſem Zuge 
das Portrait ſeines Verfaſſers iſt. Goethe's Hilfsfertigkeit 
in Gelobedrangniſſen feiner Freunde und Bekannten verwickelte 
ihn. nicht felten in Schulden; und da er,.in dem Rauſche der 
Jugendjahre, über die gemachten Anlehen Eeine genaue Ueber⸗ 
ſicht zu halten pflegte, fo gerieth er bisweilen ſelbſt unvers 
wuthet in Berlegenheit. 

Für den Frieden in Goethe's Aelternhauſe war es noch 
ein Glück, daß der Vater eine ganze Zeit mit der nähern 
Betrachtung der Differtation feined Sohnes, mit dem Lefen, 
Rubriciren und Ordnen der vielen Heinen Gebichte, Auffähe, 
Reifebemerkungen, fliegenden Blätter, die er im Elfaß ge= 
fhrieben, angenehm befchäftigt war. Die Erwartung, daß 
Wolfgang die Abneigung, feine Geiftederzeugnifie gedruckt zu 
ſehen, nun endlich überwinden werbe, hielt ihn in guter 
Stimmung. Untervefien erneuerte Goethe, der in Straßburg 
ſich mehr an Gefelligkeit gewöhnt hatte, frühere Bekanntfchaften 
und Tnüpfte neue an. In Horn fand er ven unveränderlichen 
treuen Freund und heitern Gefellfchafter wieder. Er erlangte 
eine Gerichtöfchreiberftelle in Frankfurt und blieb fo ein Bürger 
feiner Baterflabt. Auch mit Joh. Iacob Rieſe, Actuar deb 
Kaftenamted zu Scanffurt, warb er vertraut, welcher burch 
fortwährendes Polemifiren im Gefpräche Goethe's Scharffinn 
übte-und feine Neigung zu einem bogmatifchen Enthuſtasmus 
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bekaͤmpfte. Beſonders häufig verkehrte Goethe mit den Ger 
Brüdern Schloffer. Mit dem ältern, Hieronymus, einem 
‚gründlichen und eleganten Rechtögelehrten, der ald Sadjwalter 
allgemeines Zutrauen genoß, berleth er fich öfters über feinen 
“einzuleitenden Xebend- und Gelchäftägang, warb aber immer 
wieder durch: hundertfältige Neigungen, Leidenſchaften und Zer⸗ 
ſtreuungen von dem auderjehenen Wege abgezogen. Ebenſo 
Iebhaft war fein ‚Umgang mit dem jüngern Bruder, ob. 
"Georg, der fich mittlerweile aus den Dienften des Herzogs 
Friedrich Eugen von Württemberg wieder zurüdgezogen hatte. 
Indeſſen gewährte ihm dieſer Verkehr doch bei Weitem Teinen 
Erfat für die vielfeitige Anregung, die er in Straßburg gefunden. 

An brieflichen Documenten, die in der Negel am tiefften 
in das innere Leben blicken laſſen, find und aus dieſer Zeil 
nur ein paar flüchtige Billete Gnethe'8 an den Actuar Salz 
mann erhalten worden. Wir fehen daraus, daß er anfangs 
in Srankfurt nicht zu einer genußreichen Thätigkeit gelangen 
tonnte. In einem, wahrfcheinlich dem October angehörigen 
Schreiben Heißt es: „Was ich mache, ift nichts! Defto jchlim- 
mer! Wie gewöhnlih, mehr gedacht als gethan; deßweger 
wird auch nicht viel aus mir werben. Wenn ich was von 
mich bringen werde, follen Sie's erfahren” Mitunter be: 
Tchäftigte Ihn noch dad Straßburger Münftergebäube; fo erfuch: 
er Im eben erwähnten Briefe Salzmann, ihm eine flüchtig. 
Copie des Münfterfunpdamentd durch Herrn Silbermann 
ohne Zweifel jenen „über vie Baulichkeiten gefeßten Schaffner,“ * 


9) S. den Schluß des 11. Buche von Wahrheit und Dichtung. 
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® 
zu beforgen. Diefen bittet er auch unter ver Hand zu fragen, 
ob und wie man zu einer Copie des großen Riſſes kommen 
könne. Bermuthlich follten ihm dieſe Eopien als Hilfsmittel 
für feine Abhandlung von deutfcher Baukunſt vienen, wovon 
er ſchon damals in arbeitöluftigen Augenblicken Einiges nieder⸗ 


geſchrieben haben mag. 


Aber ſchon im November hatte ſich ſeine Thätigkeit con⸗ 
centrirt, und zwar auf den Goͤtz von Berlichingen. In einem 
Schreiben vom 28. an Salzmann, dem er, ebenſowohl al® 
Herder'n, biöher feinen Antheil an dieſer hiftorifchen Geftalt 
verheimlicht Hatte, Heißt ed: „Sie Fennen mid) fo gut, und 
doch wett’ ich, Sie rathen nicht, warum ich fihreibe. Es ift 
eine Leivenfchaft, eine ganz unerwartete Leidenfchaft! Sie 
wiffen, wie mich vergleichen in ein Cirkelchen werfen kann, 
daß ich Sonne, Mond und die Lieben Sterne darüber vergefie. 
IH kann nicht ohne das fein, Sie wiffen’8 lange; und, 09 
föfte, was es wolle, ich flürze mich drein. Dießmal find feine 
Folgen zu befürchten. Mein ganzer Genius Tiegt auf einem 
Unternehmen, worüber Homer und Shalefpeare und Alles 
vergeſſen werben. Ich dramatiſtre die Gefchichte eines der 
edelften Deutichen, rette pad Andenken eines braven Mannes, 
und die viele Arbeit, die mich's Foftet, macht mir einen. wahren 
Zeitvertreib, ven ich hier fo nöthig habe - Denn es ift traurig, 
an einem Orte zu fein, wo unfere ganze Wirkfjamfeit in ſich 
ſelbft ſummen muß. Ich Habe Sie nicht erfeht, und ziehe 
mit mir felbft im Feld und auf dem Papier herum. In fich 
felbft gekehrt, e8 ift wahr, fühlt ſich meine Seele Eſſorts, 


‚die in dem zerfireuten Straßburger eben terlanyten. we 
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eben dad wäre eine traurige Gejellichaft, wenn ich nicht alle 
Stärke, die ich in mir felbft fühle, auf ein Object würfe, 
und das zu paden und zu tragen fucdhte, fo viel mir möglich, 
und was nicht gebt, fchlepp’ ih. Wenn's fertig ift, follen 
Sie's Haben, und ich Hoffe, Sie nicht wenig zu vergnügen, 
da ih Ihnen einen edlen Vorfahr (die wir, leider! nur von 
ihren Grabfteinen Eennen) im Leben darſtelle. Dann weiß 
ih auch, Sie Lieben ihn auch ein VBischen, weil ich ihn bringe.“ 
„Sehr einfach," fährt der Brief fort, „ift meine Bes 
fchäftigung,. wie Sie fehen, pa meine Praxis noch wohl in 
Nebenſtunden beftritten werden kann.“ In diefe jcheint ihn 
der Pater fehr bald nach feiner Ankunft eingeführt zu 
haben; denn ſchon in einem frühern Billet an Salzmann heißt 
es, er babe die Praxis fo fatt, daß er höchſtens nur des 
Scheind wegen feine Schulvigfeit täue. Ebenſo wenig fonnte 
er fih in Frankfurt und feinen dortigen Umgang recht finden. 
„Wie oft wünfcht' ich Sie," fo Iautet der Brief an Salzmann 
weiter, „um Ihnen ein Stüdchen Arbeit zu Iefen, und Urtheil 
und Beifall von Ihnen zu.bören! Sonft iſt Ale um mid 
berum tobt. Wie viele Veränderungen dennoch mit mir Diele 
Monate vorgegangen, können Sie ahnen, da Sie wiſſen, wie 
viel Papier zum Diarium meines Kopfd für eine Woche ges 
hörte. — Frankfurt bleibt dad Net — Nidus, wenn: Sie 
wollen, wohl um Vögel auszubrüten, fonft auch figurlich 
Bpelunon, ein leidig Loch. Gott helf' und aus dieſem Elend! 
Amen.“ Ä 
Nicht lange mehr follte es ihm an einem lebhaft ans 
zegenden Geiſtesverkehr fehlen; denn die beiden Schloffer machten 
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nmit Merck in Darmfladt befannt, dem er ſchon von Straß- 
wg aus durch Herder vortheilhaft angekündigt war. Wir 
gegnen bier abermals einem Manne, deſſen Einwirkung auf 
vethe unberechenbar groß und vielleicht wohlthätiger geweſen, 
8 dieſer es felbft gewürdigt Hat. Joh. Heinrih Merk, von 
eburt ein Darmftädter, war. um acht Jahre älter als Goethe. 
uf dem Gymnaflum feiner Vaterſtadt, welches unter des ge 
hrten Joh. Martin Wend Leitung blühte, erhielt er eine 
ichtige Schulbilvung und firengte fih um fo mehr an, als 
: mit mehreren talentvollen Mitfchülern zu wetteifern hatte, 
nter denen der fpätere Gymnaſtaldirector Joh. Helft. Bernh. 
Ben und Ludw. Balthaf. v. Schrautenbach fih aus- 
ichneten. Während der akademiſchen Jahre, die er wahr 
heinlich zu Altdorf und Göttingen zubrachte, feheint ex ſich 
Ngemeineren Studien, beſonders aber der englifchen Literatur 
nd feiner Neigung zur Kunft und ihrer technifchen Uebung 
ingegeben zu haben. Die Rohheit ver damaligen Studirenden 
eleivigte den an feinere Cirkel Gewöhnten fo fehr, daß fi 
ine übermäßige Abneigung gegen das Stupententreiben blei⸗ 
end in. ihm feſtſetzte. Nach beendigtem Univerſitätscurſus 
ihrte er ald Erzieher einen Herrn v. Bibra auf Meifen, zu⸗ 
ächft in die Schweiz. Diefe Stellung ließ ihm noch immer: 
freiheit und Muße, feinen Lieblingsſtudien zu leben. Als 
ine Frucht derfelben ließ er im 2iften Jahre eine Neberfegung 
on Hutcheſon's Unterfuchung unferer Begriffe von Schönheit 
ticheinen, worauf im nächflen Jahre dad Trauerſpiel Cato 
on Addiſon und bald Shaw's Heifen in der Levante folgten, 
— Alles ohne Namen des Ueberfepers. Am reizenden Ufer 
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des Genferſee's, in Morged, lernte er die geiftreiche Tochter 
eines dortigen Juftizbeamten, Fräulein Charbonier, fennen 
und führte je bald als Gattin in feine Heimath. Im. 1767 
fand er in Darmſtadt eine Anftellung als Secretair bei der 
Geh. Kanzlei und ward ſchon im nächften Iahre zum Kriegd« 
caffter befördert. Diefed Amt nahm, da er ein rafch ent⸗ 
ſchloſſener Geſchäftsmann und fertiger Rechner war, weder 
feine Zeit noch Geiftesfraft ganz in Anſpruch; er Fonnte fein 
Haus zum Sammelplag eined geiftreichen Geſellſchaftskreiſes 
machen, unter deſſen einheimifchen Mitgliedern wir ven Rector 
Wenck, Profeffor Beterfen, von Schrautenbacdh, ven 
Seh. Rath v. Heffe, fo wie deflen Gattin und Schwägerin, 
Demoifele Flachsland, Herder's Verlobte, hervorheben. 
Herder ſtand, ehe Goethe in dieſen Cirkel kam, mit Merck 
ſchon in naher Verbindung; er hatte in feinem Haufe die Ge⸗ 
liebte zuerft fennen gelernt. 

Goethe gefteht jelbft, es fey nicht audzufprechen, wie fehr 
er durch dieſen gefelligen Kreis belebt. und geförbert worben 
ſey. Man hörte theilnehmend feine Arbeiten an, 3. B. was 
er bereit8 vom Fauſt, vom Götz und über dad Straßburger 
Münftergebäude gefchrieben hatte, ermunterte ihn durch Beifall 
zur Fortſetzung, fchalt ihn, wenn er bei jedem neuen Anlaſſe 
Früheres unterbrach. Uber mehr, ald alle Mebrigen, war 
Merk, der Mittelpunct dieſes Kreifes, für Gvethe von Bes | 
deutung. Merck's höchſte Kraft lag, mie Wagner fast, #) 
im fcharfen Blick und treffenden Urtheile. Zum Kritiker war 


*) Borwort zu den Briefen an Merk. 
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er berufen, und er übte das Kunſtrichteramt furchtios und 
frenge, und doch mit Gefühl und einnehmender Beſcheidenheit. 
Ueber Kunft und Leben dachte er ungefähr, wie Leffing, veffen 
religiöſes Glaubendbefenntnig er auch ausdrücklich für das 
feinige erklärte. Für Necht und Wahrheit trat ex immer als 
rüfliger Kämpfer in die Schranfen; alles Schiefe, Halbe, 
alles Alberne und Lächerliche fand an ibm entweder einen 
erniten Gegner, oder noch lieber züchtigte er es mit der Geißel 
bed Spotted und der Satire. „Das ewige Geltenlafien," jagt 
Goethse, „das Leben und LKebenlaffen war ihm ein Gräuel. 
Er theilte indeß mit Goethe den Widerwillen gegen alle 
Syſtemſucht; das in einer jeden Menfchenbruft Tiegende Schön 
heitögefühl follte fih in erfreulicher Mannigfaltigkeit, nicht 
na ftarren, alleingültigen Normen entwideln. Er hatte vie 
gleiche Toleranz, mie Goethe, gegen dad Beftehenve, gegen 
dad Sinnliche, Poetiſche, Anfchauliche in der Religion, wenn 
e8 auch nicht fein Glaube war. MWeberzeugt, daß in den Bil- 
dungen der Zeit Politit, Moral, Kunft, Religion fo zuſam⸗ 
menhangen und in einander fpielen, wie die verſchiedenen Kräfte 
ver Einen Menfchenfeele, faßte er bei feinen Urtheilen immer 
den ganzen Geift und die Richtung der Zeit in’d Auge. *) 
Die Art, wie Goethe diefen Mann charakterifirt, fo jcharf 
und treffend fle im den meiften Zügen ſeyn mag, gibt doch 
von einer Seite Fein treue Bild. Er rühmt vie Leichtigkeit, 
womit Mer überall eingetreten,. feine Gewandtheit im Ge— 
fellichaftsleben, nennt ihn einen von Natur braven, edlen und 


*) Gersinus, IV, 550 (2. Aufl.). 
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zuverläffigen Mann, hebt aber wohl zu ſtark einen „grillen⸗ 
kranken Zug," eine gewifle „unüberwinpliche Neigung hervor, 
vorfäglich ein Schalf, ja ein Schelm zu feyn." Er habe in 
fi ein Bedürfniß gefühlt, „vie Menfchen tüdifch und hämiſch 
zu behandeln." Goethe mag hierbei wohl Manches aus Merck's 
legten Lebensjahren auf eine frühere Zeit übertragen haben. 
Nach vielfacher häuslicher Trübfal (er verlor vier blühende 
Kinder), oft von Gichtfehmerzen ‚gepeinigt, in vielen Er- 

artungen bitter getäufcht, verfiel Merk allervingd gegen 
ein Lebensende hin oft in Argwohn, Mißtrauen, Kälte und 
. Mifanthropie, Bis eine höchſt ſchmerzhafte Leberkrankheit ihn 
endlich zur vüfterften Schwermuth und zum Selbſtmord führ- 
ten. Allein, fo weit wir Merck's Wirkſamkeit in feinen 
befferen Iahren überfehen können, tritt und eine rege, zart⸗ 
fühlende Menfchenliebe, Wohlthätigkeitsfinn, lebendige Theil⸗ 
nahme an Kunft und Wiflenfchaft, Gefelligkeit, Feinheit im 
Umgange entgegen. Wenn Goethe ihm eine Mephiftopheles- 
natur. belegt, fo ift nicht zu vergeffen, wie empfinplich unfer 
verwöhnter Zögling des Schickſals und der Menfchen bei jever 
rauhen Berührung von Freundeöhand war, felbft wenn m. 
ihn unverfennbar auf den rechten Weg zog. Merck's Einwir- 
fung auf Goethe erläutert Gervinus treffend durch folgende 
Parallele mit Herder's Einflüffen: „Diefer ſchürte das roman- 
tifche Feuer, dad Mer nur duldete; Herder's Swiftifche Galle 
hatte fich gegen das Obfolete und Alte in Literatur und Leben 
gekehrt, Merck richtete die feine eben fo oft gegen die Enor⸗ 
mitäten der neuen Titanen; Herder's Bitterfeiten flofien aus 
einem ungemein gefteigerten Selbftgefühle, Merd’s aus ver 
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bloßen natürlichen Geradheit feined Urtheils; Jener wollte 
die Welt umfehren und öffentlich Etwas beveuten, er unters 
brüdte daher auch den Dichtungdtrieb in Goethe, der ihm 
feine Poefleen verhehlte; aber Merck z0g biefe an's Licht, bes 
gründete durch Herausforderung und Herausgabe des Götz 
den Ruhm des jungen Dichters, und hätte fich gern an dieſem 
begnügt, wenn ihm Goethe überall Genüge gethan hätte. 
Frühe erkannte er in ihm und warnte ihn vor der Neigung 
zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte an unbebeu- 
tende Dinge; er warnte ihn vor den DVerirrungen der ſchran⸗ 
fenlofen Iünglinge, die ſich an ihn herandraͤngten. Goethe 
ward unter diefen neuen Freunden (des Darmſtädtiſch-Frank⸗ 
furtifchen Kreifes) an einen nicht minder freien und kühnen, 
aber gehaltvollern Umgang, als in jenem Straßburger Girkel, 
gewöhnt." 

Die lebhafte Theilnahme, die er hier für feine Produc⸗ 
tionen fand, beflimmte ihn, nun auch endlich die Gedanken 
über gothiiche Baufunft, die ihm vor vem Straßburger Münfter 
aufgegangen waren, zu einer beflimmten Darftellung zu brins 
gen. Er fchrieb, wahrfcheinlich gegen Enve des Jahres 1771, ven 
Druckbogen von deutſcher Baufunft D.M. Ervini a Stein- 
bach, der zuerfi anonym erfcdhien und nochmald in Herder's 
Schrift von deutjcher Art und Kunft abgedruckt wurde. Goethe 
war in fpäteren Jahren nur mit Mühe zu bewegen, dieſe 
Blätter feinen Werken einzuverleiben, und erinnerte fih kaum 
des Zuſtandes, worin er einer ſolchen Schwärmerei für bie 
nordiſche Architektur fähig geweien. Ganz in Herber'd Sturm 
und Drangityle werben bier die Italiener und Franzoſen 
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apoftrophirt: „Hat nicht der feinem Grab entfleigende Geniud 
der Alten den deinen gefellelt, Welſcher? Krochſt an den 
mächtigen Neften, Verhältniſſe zu betteln, flickteſt aus ven 
heiligen Trümmern die Lufthäufer zufammen, und hältft did, 
für Verwahrer der Kunftgeheimniffe, weil du auf Zoll und 
Zinie von Rieſengebäuden Hechenfchaft geben kannſt.“ De 
junge Kunftenthufiaft erklärt fich nicht nur gegen die Allein- 
giltigkeit der antifen Normen, er will überhaupt nicht dad 
Genie durch feſte Kunftprincipien gebunden wiſſen. „Schäd—⸗ 
licher, als Beifpiele, find dem Genius Prineipien. Bor ihm 
mögen einzelne Menſchen einzelne Iiheile bearbeitet haben. 
Er ift der Erfte, aus deſſen Seele die Theile in Ein ewiges 
Ganzed zufammengewachfen Hervortreten.. Aber Schule und 
Principium feffelt alle Kraft der Erkenntniß und Thäͤtigkeit. 
Was foll und dad, du neufrangöfifcher philofophirender Kenner, 
daß der erſte zum Bedürfniß erfinnfame Menfch vier Stämm: 
einrammte, vier Stangen drüber verband, und Aeſte u 
Moos drauf deckte? Daraud entjcheiveft du das Sean 
unferer heurigen Bebürfniffe, eben als wenn du dein ne 
Babylon mit einfältigem patriarchalifchem. Haudpaterfinn 1 
gieren wollteſt. Und es ift noch dazu falich, daß deine HA 
die erfigeborne der Welt if. Zwei an ihrem Gipfel. ! 
freuzende Stangen vorne, zwei hinten, und eine Stange 4 
über zum, Firft, ift und bleibt, wie du alltägli an Hü— 
ver Felder und Weinberge erfennen Tannft, eine weit primd 
Erfindung, von der du doch nicht einmal ein Principium 
beine Schweinftälle abftrahiren könnteſt.“ — „Die hara 
riftifche Kunft,” heißt ed an einer andern Stelle. weiter 
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Die einzige wahre. Wenn fie aus inniger, einiger, eigener, 
felbftftändiger Empfindung um ſich wirft, unbefümmert, ja 
unwiſſend alled Fremden, da mag fie aus rauher Wildheit, 
ober aus gebildeter Empfindfamfeit geboren werben, jte ift ganz 
und lebendig. 

Indem er fo jede Prüfung ver nordiſchen Baukunſt nach 
dem Maßſtabe ver griechifchen und römiſchen ablehnt, preist 
er den Genius, der fir und Norpländer, vie wir uns gegen 
Unbilden der Witterung mit Mauern umgeben müflen, das 
Mittel fand, maffiven Wänden Mannichfaltigfeit zu geben, fte 
dem Scheine nad) zu durchbrechen und dad Auge würdig und 
erfreulich auf der umfafjenden Fläche zu bejchäftigen. Nicht 
bloß die großen Mafjen des Münſtergebäudes ericheinen har- 
monifch, auch ale Theile verfelben, bis auf vie kleinſten 
Zierathen, wodurch fie belebt find, flimmen zum Ganzen, wie 
in Werfen der ewigen Natur, bis auf's geringfte Zäferchen, 
Alles Geſtalt ift, und Alle zum Ganzen zwedend.* Diefe 
Gedanken führt die Abhandlung als Hauptaufgabe durch. Da- 
neben aber drängt Goethe mit Eifer darauf, daß man jene 

aufunft nicht gothifeh, fondern deutſch nennen, nicht für 
ausländifch, jondern für vaterländifch halten folle. j 

Der orafelmäßige, fpringende, prismatifch ſchillernde Styl, 
worin dieſe Anfichten ausgefprochen find, fchrieb fich eigentlich 
von Hamann her. Wenngleich Goethe zu diefem merf- 
würdigen Hanne in feinem unmittelbaren perfönlichen Ver⸗ 
haͤltnifſe geſtanden hat, fo ift die Einwirkung veflelben auf 
unfern Dichter doch fo beveutend geweſen, daß Feine Biographie 


Goethe's ihn ganz. umgeben darf. in aäußerſt ſtreuges 
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Gericht hat Gervinus in feiner Literaturgefchichte über den 
„Magus aus Norden“ ergehen laffen, wogegen ihn Bilmar mit 
Wärme in Schug genommen. So viel ergibt fich felbft aus 
Gervinus' Charakteriftif, daß feine Wirkfamkeit jedenfalls ein 
ſehr fruchtbare Ingrediens gewefen, um jene Kriſis ve 
Sturm- und Drangperiode zu beförbern, aus der unfere Voefte 
verjüngt hervorgegangen iſt. Vilmar aber fehreibt ihm vag 
hohe Verdienſt zu, daß er zuerft auf die Rückkehr zum eins 
fachen Zuftande der älteften Poefie gedrungen habe, auf bie 
Rückkehr zum Kindesalter ver Völker, zur Einfalt eines Find: 
lichen Glaubens, aus welchem allein eine neue Einheit vef 
Bewußtſeyns, mithin eine neue Poeſie, die nur auf diefer Eins 
beit und Unmittelbarkeit des Wifjend und Empfindens beruht 
hervorgehen kann; und zwar habe er auf diefe Rückkehr nich 
mit den Gründen eined zerlegenden Verſtandes, jonbern mit 
ber vollen Energie des Charakters gedrungen. Er fei ed ge: 
weien, der zuerft im alten Teftamente die Elemente der höchfter 
und vollenvetften Dichtung aufgezeigt, und er habe ed nicht oft 
genug wienerholen können, daß die jpäten Gefchlechter nu 
in der Rückkehr zum Evangelium die Einfachheit, Friſch 
und Naturkraft wieder zu erlangen vermöchten, welche zu 
Erzeugung großer Dichtungen erfordert werde. Er fei e8 ges 
weien, — und in diefen Ausfpruch flimmt Goethe ein, — der 
zuerfi dad Bewußtſeyn hatte und mwedte, daß alles Große 
was in ver Welt gewirkt werbe, nur von dem ganzen Men— 
ſchen, nicht von dem Verflande, ober ver Empfindung, ober 
der Vernunft, oder wie man die einzelnen in ver Betrachtung 
gefonderten Bermögen nun nennen will, fondern von Xeil 
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und Seele und Geift zugleich, von allen Kräften des menfch- 
Then Weſens in ihrer ungetrennten Einheit, in ihrem vollen, 
ungeftörten und eben darum unbegreiflichen Zufammenwirfen 
geichaffen worden ſey und geſchaffen werden könne. Darnach 
fände allerdings Hamann in einer hoͤchſt wichtigen Beziehung 
u Goethe; er verbielte fich zu ihm, wie Einficht zur Aus⸗ 
übung, wie Verheißung zur Erfüllung. Die von‘ Hamann 
gewonnene Ueberzeugung pflanzte ſich theils unmittelbar durch 
die Lectüre feiner Schriften, theild durch Filiation, mittelft 
des von ihm perfönlich angeregten Herder, auf unfern Dichter 
fort, und ward im dieſem zur lebendigen That. Goethe be= 
wahrte auch bis in die fpäteften Lebensjahre ein hohes In⸗ 
terefje für jenen Mann, wie er denn namentlich fich Tange mit 
dem Plane getragen hat, eine Herausgabe der Hamann'ſchen 
Werke entweder felbft zu beforgen, oder wenigftens zu befoͤrdern. 

‚In der Schreibweife, und felbft in tieferen Eigenfchaften 
zeigt fich Hamann's und Herder's Einfluß auch an zwei an⸗ 
deren Fleineren Productionen von Goethe, deren Entflehung 
in diefe Zeit fällt (gegen Ende 1771*), an dem Briefe des 
-Baftors zu *** an den neuen Paſtor zu ***. Aus 


— dem Franzöſiſchen, und der Schrift: Zwo wichtige, 
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%) oder vielleicht zu Anfang 1772. Für dieſe letztere Annahme 
foricht die Erklärung Goethes in Wahrheit und Dichtung, er 
habe diefe Schriften „im folgenden Jahre (nach ihrer Entftchung), 
um fih am Publicum zu verfuchen, auf feine Koften druden 
laſſen“ (fie erfchienen 1773). Die Chronolegie der Entfiehung 
Goethe'ſcher Schriften feßt ſie in's Jahr 1771. 

Goethes Leben, L 2 
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biöher unerärterte bibliſche Fragen, zum erſten⸗ 


mal gründli beantwortet. Bon einem Lan» 
geiſtlichen in Schwaben. Sie erfähienen beine im Jahre 
1773 anonym und wurden erſt fpät in Goethe's Werke auf« 
genommen. 

Der erftern, beren Sauptthema religiöfe Toleranz, die 
Loſung jener Zeit, iſt, müflen wir eine nähere Betrachtung 
widmen, weil fle und Goethe's damaligen religioͤſen Standpunct 
erfennen laͤßt. Nicht Alles freilich, was er bier unter ver 
Maske eines Landgeiftlichen fagt, darf als genauer Ausprud 
feiner eigenften Meinung betrachtet werben; namentlich nicht, 
was er den Paſtor über das im Menfchen vorwaltende Simd- 
hafte, und wohl eben fo wenig, was er ihn über feinen feften 
Ehriftusglauben Außern laßt. Goethe accommopirte fich bier 
im Einzelnen, um für das Andere deſto leichter Eingang zu 
gewinnen. Wir heben eine Beibe Sarätteriftifher Stellen aus 
dem Briefe heraus: 

„IH muß Euch geftehen, lieber Bruder, daß die Lehre 
von Verdammung der Heiden eine von denen iſt, über die 
ich, wie uͤber glühendes Eiſen, eile. Ich bin alt geworden 
und habe die Wege des Herrn betrachtet, ſo viel ein Sterb⸗ 
licher in ehrfurchtsvoller Stille darf; wenn Ihr eben ſo alt 
ſein werdet, als ich, ſollt Ihr auch bekennen, daß Gott und 
Liebe Spnonymen find; wenigftend mwünfche ich's Euch. Zwar 
müßt Ihr nicht denken, daß meine Toleranz mich inbifferent 


gemacht habe... Ich dankte Gott für nichts mehr, als für die 


Gewißheit meines Glaubens; denn darauf fterb’ ich, daß ich 
fein Glück befige und keine Seligkeit zu hoffen Habe, als bie 
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mir von der ewigen Liebe Gottes mitgetheilt wird, melde ſich 
m dad Elend der Welt mifchte und auch elend warb, damit 
78 Elend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde... GEs 
war eine Zeit, da ich Saulus war; Gottlob, dag ich Paulus 
‚Igiworben bin! Gewiß, ich war fehr erwiſcht, daß ich nicht 
mehr Täugnen konnte. Man fühlt Einen Augenblid, und der 
A Augenblick ift entfcheinend für das ganze Leben, und der @eift 
MA Bottes bat fi vorbehalten, ihn zu beflimmen. So wenig 
A fin ich inbifferent, darf ich deßwegen nicht tolerant fein? Um 
wie viele Millionen Meilen verrechnet fid der Aftronom? 
* Ber der Liebe Gottes Grenzen beſtimmen wollte, würde ſich 
% noch mehr verrechnen... Weiß ich, wie mancherlei feine Wege 
1 Ind? Sp viel weiß ih, daß ich auf meinem Wege gewiß in: 
“im Simmel komme, und ich hoffe, daß er Andern au auf 
si dem ihrigen Hineinhelfen wird.“ r 
u Klingt dieß alles ſchon wie aus ver Seele der Fräulein 
von Klettenberg geiprochen, fo gibt fih in anderen Stellen: 
; noch entichiedener eine gewiffe Sympathie mit den Pietiſten 
| kund, mit denen Goethe vielfach verkehrt Hatte, und zugleich. 
tritt uns darin ein Zug jener Genieperione entgegen, worin 
A dem revolutionären Anftürmen gegen alle pofitive Religion 

ein enthuflaftifches Schwärmen für die Wunderfraft des Gei⸗ 
ü Red und Gebeted, für ein prophetifche® Schauen zur Geite 
t 
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einer unmittelbaren Eingebung wiflen, und wehe dem Ehriften, 

der aus Commentaren die h. Schrift verflehen Iernen will! 

Bollt ihr die Wirkungen des h. Geiſtes ſchmälern? Beſtim⸗ 

met mir die Zeit, wann er aufgehört hat, an die Kern m 
2% 


| ging: „Wehe und, daß unfere Geiftlichen nichts mehr von 
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prebigen,. und eueren ſchalen Discurfen das Amt überlaflı 
bat, von dem Reiche Gottes zu zeugen?" Damit hängt auf 
innigfte die Abneigung gegen die Aufklärerei Ealter und feid 
ter Rationaliften zufammen:. „Ihr Habt. in Eurer vorigı 
Pfarre, wie ich Höre, viel von den Leuten um Euch gehal 
die ſich Philofophen nennen, und eine fehr lächerliche Perft 
in: ver Welt fyielen. Es ift nichts jämmerlicher, als Leu 
unaufhoͤrlich von Vernunft reden zu hören, mittlerweile fle alle 
nach Borurtheilen handeln... Es Liegt ihnen nichts fo fehr a; 
Herzen, als die Toleranz, und ihr Spott über Alles, wi 
nicht ihrer Meinung ift, beweift, wie wenig Friede man vr 
ihnen zu hoffen Hat." Auch die fortdauernde innige Anhän; 
lichkeit Goethe's an die h. Schriften fpricht ſich Iebhaft | 
dem Senpfchreiben aus; aber in Streitigkeiten darüber m 
Zweiflern und Spöttern will ſich der Landprediger nicht eu 
lafien. „Wer pie Süßigfeit des Evangelii ſchmecken kann,“ fa, 
er, „der mag fo was Herrliche Niemanden aufbringen." € 
räth feinem Amtsbruder, die Leute fo viel in der Bibel Iefen; 
laſſen, als fle nur wollen. „Ich Habe fonft auch geforgt, die Leu 
möchten Anftoß an Dingen nehmen, die hier und da in der Bib 
vorkommen; aber ich habe gefunden, daß der Geift Gottes j 
gerade über die Stellen wegführt, die ihnen nichts nutzen dürfter 
Ueberhaupt iſt e8 ein eigened® Ding um die Erbauung. € 
iſt oft nicht Die Sache, die Einen erbaut, fondern die ax 
ded Herzens, worin fie und überrafcht, ift dad, was ein 
Kleinigkeit den Werth gibt." Daher kann der Paftor au 
die Liederverbeſſerungen nicht leiven. „Das möchte für Leu 
jepn, die dem Verſtande viel und dem Herzen wenig gebe 
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Ba8 ift daran gelegen, was man fingt, wenn ſich nur meine 
jeele hebt, und in den Flug kommt, in dem der Geiſt des 
ichters war. Aber wahrhaftig, das wird einem bei den ge= 
rechfelten Liedern fehr einerlei bleiben, die mit aller Tritifch 
tigen Kälte Hinter dem Schreibpult mühſam polirt wor⸗ 
n find.” 
Einen befonderd großen Aerger zeigt ver Paflor über vie 
treitigfeiten der verfchienenen chriftlichen Gonfefflonen: „Nicht 
ij ich meine, man folle eine Bereinigung ſuchen,“ fagt er, 
a8 ift eine Sottife, wie die Republik Heinrich's IV. Wir 
nd Alle Chriſten, und Augsburg und Dortrecht machen fo 
enig einen wefentlichen Unterfchied der Neligionen, als Frank⸗ 
ih und Deutfchland in dem Wefen des Menfchen... Warum 
Ute ich leugnen,“ heißt e8 an einer andern Stelle, „daß der 
nfang der Neformation eine MönchBzankerei war, und daß 

Luther's Intention im Anfange gar’ nicht war, dad auszu⸗ 
chten, was er audrichtete? Was follte mich antreiben, die 
ugöburgifche Eonfefflon für was Anderes, als eine Formel 
zugeben, die damals nöthig war, und noch nöthig ifl, etwas 
Rzufegen, das mich aber nur äußerlich verbindet; und mir 
rigend meine Bibel laͤßt? Kommt aber ein Glaubens 
tenntniß dem Worte Gottes näher, ald dad andere, jo find 
e Bekenner vefto befier Yaran; aber das befümmert Niemand 
werd." Auch die Eatholifche Kirche nimmt er gegen ihre 
erächter in Schub. „Sat fle noch wenige menſchliche Satzun⸗ 
n, bie nicht auf etwas göttlich Wahres gegründet wären. 
ißt fie, leidet fie und fegnet fl. Warum läftert ihr ihre 
tefle? Sie thun zu viel, Bas weiß ich; aber laßt fe thun. 
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was fie wollen. Verflucht fei ver, wer einen Dienſt Ahgätten 
nennt, deſſen Gegenſtand Chriſtus tft!“ 

Schneller konnen wir über bie zweite Schrift, welche di 
„zwo biblifchen ragen“ beantwortet, hinweggehen. Sie il 
gleichfalls in der Form eines Briefes an einen Amtsbrude 
abgefaßt. Die Einleitung enthält fehr interefjante Ausſprüch 
von denen wir ein paar herausheben, vie Goethe's Denkweiſ 
amd nicht bloß feine vamalige, charakterifiren. Der ſchwäbiſch 
Landgeiſtliche iſt kein befonderer Freund von Büchern, ar 
wenigften von eregetifhen. Er gibt zu, daß einem. Beiftliche 
nichts angelegener fein Tönne, als die Auslegung der Samm 
Jung von Schriften, woran fein zwiefaches Leben hange. Bi 
alledem babe er fich nie genug über Männer wundern Tonne 
bie fi hinjegen, ein ganze Buch, ja viele Bücher unfere 
Bibel, an einem Baden weg zu exegifisen, va er Gott dank 
wenn ihm bier und da ein Spruch aufgehe; und das fei aut 
Alles, wad man nöthig Habe. Kernbücher, wie die Bibe 
lerne man erft allmählig im Lebens⸗ und Amtsgange verficher 
Die einzige brauchbare Religion,“ Ichrt er ferner, „muß ein 
fach und warm feyn; bon der einzig wahren haben wir nid 
zu urtheilen. Wer will das Achte Verhaͤltniß der Seele gege 
Gott beftimmen, als Gott ſelbſt? — echt Goetheiſch iſt vi 
Marime, wornach der Lanpgeiftliche feinen anders denkende 
Sohn ruhig gewähren läßt, bis er von felbft gefcheiter werbe 
„Die Erkenntniß wählt in jedem Menfchen nad) Graden, vi 
«in Lehrer weder übertreiben foll, noch kann; und ben Kiel: 
sh für den geſchickteſten Gaͤrtner, der für jede Epoche jebe 
Pflanze die erfornerliche Wartung verftünde.“ 
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Bon. den beiden Fragen bezieht ſich Die eine auf das alte, 
die andere auf dad neue Teflament. Ausgehend bon dem Ge⸗ 
danken, daß die Gefchiihte und Lehre des jüdiſchen Volkes 

A ganz particular geweien und erfl da univerfell geworden 
fel, nachdem der ewige Gaͤrtner das edle Reis Jeſum Chriſtum 
auf den unfruſchtbaren Stamm gepfropft, beantwortet er die 
erſte Frage: Was ſtund auf den Tafeln des alten 
Bundes? dahin: es feyen unmöglich die bekannten zehn Ge⸗ 
bote geweien, ſondern eine Reihe von Vorſchriften, wovon vie 
meiften fpeciell das jüdiſche Volk im Auge gehabt. Ein fo parti⸗ 
tularer Bund, wie der des Herrn mit dem jübifchen Volke, habe 
nicht auf Univerfalverbinvlichkeiten, wie unfere zehn Gebote, 
| gegründet werden können. Etwas abfirus und ganz in Ha⸗ 





mann's und Lavater's Geiſte gehalten, iſt die Beantwortung 
der andern Frage: Was heißt mit Zungen reden? 
li Diefe Sprache des Geiles fei als unmittelbare Ausſtroͤmung 
| der göttlichfien Empfindung einfach wie das Licht, und eben fo 
allgemein geweien; mebr als Bantomime, doch unarticulirt. 
Sie verhalte fih zu der ruhigen, fanften Uinterweifung, wie 
Bater und Sohn, wie Keim und Plane; Ivavua! nyevua! 
ruft er aus, „was wäre vous ohne dich!“ 
Die beiden theologifchen Schriften, die wir bier beſprochen 
Gaben, waren nur ein paar einzelne Brüchte von fehr ums 
faſſenden Bibelſtudien, die er in biefem Semefter anftellte. 
Gatte er fi früher, wie uns aus dem fechäten Capitel bei 
erſten Theiles bekannt tft, befonbers in die urweltlichen Zus 
ftände hinein zu verfegen gefucht, welche das erfle Bach Mofis 
ſchildert, fo griff er jet, nach langer Unterbrechung, das zweite 
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Buch an und arbeitete fi mit unfäglicher Mühe, „mit ungur wis 
länglichen Hülfsmitteln und Kräften,“ wie er felbft meint, be 
durch die fünf Bücher hindurch. Dabei glaubte er, außer I 


dem Inhalt der Bundestafeln, noch andere wichtige Ent 
dedungen zu machen; namentlich, daß die Ifraellten Zeine 
vierzig Sabre, fondern nur Eurze Zeit durch die Wüfle ge 
wandert, und ebenfo meinte er den Charakter des Mofes in 


einem ganz neuen Lichte zu erbliden. Selbſt das neue Teflas 


ment verſchonte er nicht mit feiner Vorfchungs- und Son⸗ 
‚derungdluft, flimmte aber doch gerne in das Wort ein: „Die 
Evangeliften mögen ſich widerfprechen, wenn ſich nur dab 
Eyangelium nicht wiberfpricht.” 

Ueber fo eifrigen Studien muß er indefjen auch noch Seit z zu 
manchem Andern gefunden haben. Aus einem Billet an Sal 
mann vom 3. Bebruar 1772 ſehen wir, daß er ſich in dieſem 


Winter einmal ausnahmsweiſe ernftlicher mit Muſik Heichäfe 


digte. Er bittet den alten Freund, bei Gelegenheit feinen 
‚ Straßburger Violoncellmeifter Bufchen zu fragen, ob er vie 
Spnaten für zwei Bäffe, die fle zufammen gefbielt, noch Habe; 
ex treibe jeßt Die Kunft etwas flärker, als fonfl. Der Götz 
von Berlichingen muß bis dahin fihon ziemlich vorgerüdt 
geweien jeyn; er hatte dad Manufeript an Salzmann gefchiekt, 
und meldet in dem oben erwähnten Billet ven Rüdempfang 
befielben. Dazu kamen in der erfien Hälfte des Semefters 
häufige Wanderungen durch Frankfurt und feine‘ Umgebungen, 
und tiefer in den Winter hinein Fechtübungen, Reiten und 
vor Allem Schlittſchuhlaufen. 

Jenes Umherſchweifen in der Gegend aber, jene Fuße 








wanderungen bei rauher Jahreszeit, „in Ihälern und auf 
Ööhen, In Gefilden und Wäldern,” und zum Theil auch bie 
Veſchaͤftigung mit dem Goötz, hingen mit einer Bewegung, 
wonon fein Gemüth damals ergriffen war, zufammen. Auf 
einen brieflichen Abſchied hatte ihm Friederike Brion eine 
Antwort geſchickt, die fein Herz zerriß. „Ich fühlte nun erft 
den Verluſt, den fie erfitt,” fo erzählt er felbft, „und fah Leine 
Möglichkeit, ihm zuerfegen, ja nur ihn zu lindern." Warum 
er eine folche Möglichkeit nicht fah, darüber Iäßt er uns im 
Dunkel. Fühlte er feine Neigung zu ihr erlofchen? Es ſcheint 
nicht, wenn man nach ber Art, wie er in ber Selbfibiographie 
feinen damaligen Gemüthszuftand ſchildert, urtheilen darf. Oder 
geftatteten feine Verhältniſſe nicht, an eine Heirat zu denken? 
Aber kaum ein paar Iahre nachher, wo er eben fo wenig 
noch eine feſte Stellung gewonnen, fuchten ihn feine Xeltern 
ja felbft dafür zu flimmen. Oder fürdhtete er, das einfache 
Landmäbchen werde dem patricifchen Wamilienkreife nicht zu= 
ſagen? Aber fein Vater wünfchte ja felbft Teine „Staatspame,” _ 
wie jene fpätere Geliebte, Lili, zur Schwiegertochter, und feine 

Mutter, eine durchaus gefunde Kernnatur, hätte fich gewiß 
mit ver Tiebevollen, verfländigen, unverbilveten Friederike vor⸗ 
trefflich: verſtanden. Vermuthlich Tagen die Hinderniſſe ſehr 
tief in ſeinem Innern. Das Gefühl, daß er jetzt eben in 
eine neue, bedeutende Entwickelungsperiode getreten, von der 
ſich nicht abſehen ließ, was ſie noch bringen werde, machte es 
ihm zu einer fittlichen Unmoͤglichkeit, ſich jetzt ſchon durch ein 
jo ernſtes Verhaͤltniß dauernd zu binden. Unſtatthaft iſt 
Pfeifer's Vermuthung, daß Merck es geweſen, der Goethe von 
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Friederiken trennte; denn, wie und aus Früherm bekannt, mm 
fchied Goethe ſchon von Straßburg, che er noch Mercks mm 
' Bekanntfchaft gemacht hatte, mit der beftimmten Ueberzeugung, m 
dag ſich die Verbindung mit Friederike löſen müſſe. Er mag — 
fih um jene Zeit bisweilen ungefähr vafjelbe zugerufen haben, "4 
was er fpäter Carlos zu Glavigo fagen ließ: „Heirathen! S 
Heirathen juft zur Zeit, da das Leben erft recht in Schwung 
kommen foll! Sich häuslich nieverlafien, fich einfchränfen, ba 
man noch die Hälfte feiner Wanderung nicht zurüdgelegt, bie ; 4 
Hälfte feiner Eroberungen noch nicht gemacht Hat!“ | 
Dieß hinderte indeß nicht, daß er jegt oft in Frankfurt 
einer quälenden, vüftern Neue zum Haube ward. „Gretchen,' 
fagt er felbft, „Hatte man mir genommen, Annette mich ver 
Iaften, hier war ich zum erftenmal fchulbig; ich Hatte das 
Ihönfte Herz in feinem Tiefften verwundet.“ Seiner Gewohn- 
heit nach fuchte er Hilfe bei der Dichtkunſt und „fehte bie 
bergebrachte poetifche Beichte wieder fort, um durch dieſe ſelbſt⸗ 
quälerifche Büßung einer Innern Abfolution würdig zu werben.“ 
Die Maria im Goͤtz von Berlichingen, und die ſchlechte Figut, 
welche ihr Liebhaber fpielt, Hält ex felbft für Reſultate feiner | 
reuigen Betrachtungen. Zugleich aber .gefellte er fich Häufig 
zu Andern, fuchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und was 
fich trennen wollte, zu verbinden, damit es ihnen nicht ergeben | 
möchte, wie ihm ſelbſt. Man nannte ihn daher wohl ven 
Dertrauten, auch feines Umherſtreifens wegen, den Wanderer: 
Diefe Bewegung in der freien Natur gereichte ihm befonvers 
zur Beruhigung des Gemüthes. Er gemwöhnte fi, auf ver 
Straße zu leben, und wie ein Bote zwifchen dem Gebirg und 
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ven flachen Rande Bin und her zu wandern. ft sing er 
durch feine Vaterſtadt, als ob fie ihn nichts anginge, fpeilte 
in einem: der großen Gafthöfe in der Fahrgaſſe und zog nach 
Liſche feined Wegs weiter fort. Unterwegs fang er- feltfame 
Hymnen und Dithyramben vor fih Hin, wovon ſich eine: 
Bandererd Sturmlied, erhalten hat. 

In ver freien metrifchen Form dieſes Gedichtes iſt noch 
Klopftock's Einfluß zu erkennen, wenngleich Goethe das durch 
Klopflod zuerſt in Aufnahme gebrachte Quaſt⸗Metrum auf 
eine eigenthämliche Weife behandelt hat.*) Auch die Kühnheit 
der Wortftellungen und Sagwendungen, wodurch man an Die 
Freiheit der Dichterfprache der Alten erinnert wird, haben wir 
ohne Zweifel mit auf. Rechnung der Einwirkung Klopftod’s 
zu fehen. Die Dunfelfeit, woran manche Stellen ver Dithy⸗ 
rambe leiden, rühren zum heil eben von dieſer kühnen Bes 
handlung der Sprache, zum Theil: aber davon her, daß es 
fh nah an ein fpecielles Erlebniß anfchließt, wie denn in 
der Regel ſolche Gelegenheitöproductionen der unmittelbaren 
Verſtaͤndlichkeit Teicht ermangeln. Nach ven eigenen Bekennt⸗ 
niſſen Bed Dichters fällt es auf, daß fich in dem Geſange 
nichts von jener quälenpen Meue fund gibt,’ die er über fein 
Berhältnig zu Friederiken empfand; es ſpricht füch vielmehr 
jogleich im Anfange ein begeifterndes Gefühl des innewohnenden 


*) Vergl. über diefe freien Rhythmen mein „Archiv für ben Unterricht 

| im Deutfchen”, Jahrg. 1844, Hft. I. ©. 82 ff. und das „Archiv 
für das Studium neugrer Sprachen und Literaturen”, heraus⸗ 
gegeben von Herrig und Viehoff, Jahrg. 1846, Hit. 1, S.127 fi. 
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Statt veffen trat ihm, zu feiner grißten Verwunderung ; 
in Weplar ein drittes akademiſches Leben entgegen. An eine i 


% 
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langen Wirthötafel fand er beinahe ſämmtliche Gefandtichafte : 


Untergeorbnete, geiftreiche und muntere junge Leute, die, zut ‘ 
Erbeiterung ihres mittägigen Beiſammenſeyns, eine Nittertafl ' 


vorftellten. Obenan jaß der Heermeifter, ihm zur Seite der 


2 


Kanzler, dann folgten die wichtigften Staatöbeamten, hierauf ; 
die Ritter nach ihrer Anciennetät. Wie jedem ver Xheils | 


nehmenden ein Rittername mit einem Beiworte beigelegt war, 


fo wurde unfer neuer Ankömmling, feiner Begeilterung für | 


jenen biebern beutichen Altuater wegen, Götz von Berlichingen, 
der Nevliche, genannt. Dad Gefpräch bewegte. fich meift in 
Ritterausdrücken und allerlei Anfpielungen , die für einen Neu⸗ 
ling größtentheild unverftändlich waren. Das ganze Fratzenſpiel 
wurde mit äußerlih großem Ernſte betrieben. So durfte ed 
Niemand lächerlich finden, wenn man eine gewiffe Mühle als 
Schloß, ven Müller als Burgherrn behandelte, vie vier Hals 
mondfinder für ein canonijches Buch erklärte und Abfchnitte 
. daraus, unter allerlei Geremonien, mit Ehrfurcht vorlas. In 
diefes Ritterweſen verfchlang fich ein feltfamer anonymer Orden, 
der philoſophiſch und myſtiſch ſeyn follte.e Der erite Grad 
hieß der Uebergang, ver zweite des Uebergangs Uebergang, ber 
dritte des Uebergangd Uebergang zum Uebergang, und bet 





vierte des Uebergangs Uebergang zu des Uebergangs Leber 
gang. Keine Spur eines ernſtern Zweckes war hinter allen 


dieſen zeitvergeudenden Thorheiten zu entdecken. 
Goethe ging in der erſten Zeit auf dieſes Poſſenweſen 
ein, brachte die Perifopen aus den vier Haimonskindern in 
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ung, that Vohſchlaͤge, wie fie bei Feierlichkeiten zu leſen 
, und trug fie auch wohl felbft mit großer Emphafe vor. 
: er hatte fich nicht bloß früher mit Behriſch und in 
ißburg an folden Dingen müde getrieben, ſondern zweifels⸗ 

war es auch eine Nachwirkung bed gehaltreichen Um⸗ 
es mit dem Darmfläbter und Frankfurter Eirfel, wenn 
eßt nur kurze Zeit an jenen Thorheiten Geſchmack fand. 
+ Diefen Umfländen war ed ihm fehr willlommen, an 
W. Gotter aus Gotha, der ein paar Jahre älter war, 
ı aufrichtigen Freund zu gewinnen. Daß Goethe zu die⸗ 
jungen Manne in ein näheres Berhältniß treten Eonnte, 
töt, wie wenig er felbft damals in ver Michtung der 
rkgeiſterei einfeitig befangen war. Denn Gotter war von 
Natur in mancher Hinficht zu einem  Poorggper Originals 
ed beftimmt. Goethe Harakterifirt feinen Ann als zart, 
und heiter, fein Talent als geübt und geregelt; die Ele- 
; der franzöfifchen Dichter fagte ihm beſonders zu, und in 
englifchen Literatur zogen ihn am meiften die Schriften an, 
fih mit angenehmen und ftttlichen Gegenftänven befchäf- 
1. Wie fein Umgang ohne Frage auf Goethe beruhigend, 
igend, regelnd einwirfte, fo fcheint diefer umgefehrt Ihn 
138 den Fraftgenialifchen Tendenzen angenähert zu haben. 
flimmt Ootter in einer ben Götz betreffenven Epiftel am 
the vom Jahre 1774*) ganz in ven Ton der jungen 
ied ein, und fein Trauerfpiel Mariane (1776) gehört in 
Claſſe der Klinger - Wagner’fchen Familientragödien. Aber 







) S. Goethe's M. in 40 B. VI, 68. 
Ioethe’6 Leben. U. | 3 


34 


ex fügte ſich zuleht durch feine: berühmie Epiſtel über via 
Starkgeifterei förmlich von dieſer Nichtung los, und ſchloß 
ſich unferen franzoͤſirenden Graziendichtern an. *) 

Durch Gotter kam unfer Dichter auch in einige Beziehung 
zu. den Göttingern. In Verbindung mit Boie hatte Ootter 
we Sabre 1770 die Herausgabe des berühmten Göttinger 
Muſenalamanachs begonnen, zu welchem er jebt von Goethe 
einige Beiträge verlangte. . Diefer lehnte das Gefuch nicht ab, 
obwohl er fi nicht von. allen Seiten mit den Gefinnungen 

jenes Dichterbundes in Einklang fühlte. Gerade in dieſem 
Jahre 1772, wo Voß nach Göttingen ging und die Seele des 
Bundes warb, Fam der eigenthümliche Geift deſſelben zu voͤlli⸗ 
gem Durchbruch. Breiheitöliebe, Patriotismus, Freundſchaft, 
Neligion, Tugend wurden mit Begeifterung und nicht felten 
mit einem 6 zum. Komifchen gefleigerten Pathos gefeiert; 
Klopftod war feitvem der geiflige Mittelpunct ned Kreifes; 
an ben Verfammlungdtagen Tagen feine Oben auf dem Tifche 
aufgeichlagen, bei den Gelagen wurde feine Gefunpheit in 
Rheinwein getrunken; man feierte feine Geburtötage, ließ 
kann. für ihn einen Stuhl Iedig, und befränzte feine Werke, 
während Wieland's Idris zerriffen unter dem Stuhle Ing, 
und. mit den Blättern die Pfeifen angezündet wurden. Diefeß 
forcirte Weſen Eonnte Gotter'n nicht behagen, der ſich fchon 
1771. von der Redaction des Almanachs Indgefagt hatte und 
ſpaͤter auch aus Verdruß über die Anfeindung Wieland's ſeine 
Beiträge zurückzog. Eben ſo war Goethe's Natur zu geſund, 





*) Gervinus, V, 532 (2. Aufl.). 
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jun mit einem ſolchen Empfindungdzwange ganz zu ſympathi⸗ 
firen. Indeß war er doc) nicht Augenzeuge ver Ercentricitäten 
des Göttinger Kreiſes, die übrigens auch erft in den nächften 
Jahren ven Höhenpunct erreichten, und dann waren fle immer- 
bin befonvdere Aeußerungdarten des Geifted einer neuen Zeit, 
ver auch im ihm pulſirte. So entſchloß er ſich denn zum 
"1 Ritarbeiten an jenem Mufenalmanach, ver, als literarifcher 
E Sammelplag ver jungen Talente, eine große innere Bedeu⸗ 
A tung in der Geſchichte unjerer Poefle gewonnen hat, und er 
that dieß um fo eher, als er fich wohl bewußt war, daß er 
A häufig einer ‚äußern Anregung für die Vollendung feiner 

"N Arbeiten bedurfte. 
3 Wir finden aber erft in den Jahrgängen 1774 und 1775 
8 Almanachd einige Goethe'ſche Poefieen, mitgperfehiebenen 
! Chiffern unterzeichnet, die wir indeſſen bier fhon zufammen- 
I faffen wollen. Die umfangreichfle verfelben, „ver Wan⸗ 
derer" verdient, daß ihr eine nähere Betrachtung gewidmet 
werde. Wir müflen die beveutungsvolle Dichtung zu ver 
Gattung der ſymboliſchen zählen, in fo fern ſte ein großes, 
weit und tief eingreifenned Verhältniß, den Gegenſatz der 
Eultur und Natur, in einem einzelnen, fchön begrenzten Ges 
mälde verfinnliht. Ein Zögling der Cultur, oder fpecieller, 
ein Verehrer der antifen Kunft, wird einem einfachen Zöglinge 
der Natur gegenüber geftellt:; zwei ganz verfchievene Welt- 
anfhauungen werden dargelegt, anfangd, wenn auch nicht 
feindlich entgegenftehend, doch durchaus von einander gefchieven, 
allmaͤhlig aber fich freundlich annähernd, zulegt gänzlich ver- 
ſoͤhnt, und zwar in der Weile, daß der Zögling der Eultur 
3% 
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ſich zur einfachen Weltanftcht des Naturfindes bekehrt, oder _ 
wenigftend ſich das Vollglück veflelben zum Ziel feiner Wünfche w 
und feined Strebens fegt. Die Form des Gedichte iſt dia⸗ * 
logiſch, das Gefpräch recht lebendig und leicht, das Ganze 9 
bildet eine anmuthige dramatiſche Scene. I. ©. Sakobis _ 
Tadel, den er in Wieland's Merkur über viefes Stud aut ([ 
ſprach, feheint mir ganz ungegründet; er wünfcht ihm einen ! 

leichteren Ausdruck und gefchmeidigern Dialog. Auch was er 
weiter Hinzujegt, daß die Rede des Fremdlings zuweilen ohne. 
Noth geheimnigvoll fey, kann nicht zugegeben werben; für bie 
junge Frau, die fi mit dem Wanderer unterhält, iſt fie 
allerdings geheimnißvoll; aber für dieſe kann fie auch nicht 
Mar feyn; der noch ungeflörten, ungetheilten Natur ift dad 
reits und dranguolle innere Leben der Cultur ein tiefes Ges 
heimniß. Weit, vie Oertlichkeit, die ganze äußere Situation 
ift mit meifterhafter Kunſt, ohne Hilfe erzählenver oder 
beichreibenvder Partieen, bloß durch natürlichen und Teichten 
Beiprächöwechfel vor unfer inneres Auge geftellt. Alles ik 
Bild, Bewegung, Leben, Empfindung, fein müßiged Wort! 
Auf welch befchränktem Raume, mit weldyem geringen Rede⸗ 
aufivande find die wechfelnden Bilder bingezeichnet: die junge 
Frau, den Säugling an ihrer Bruft, an ver Felswand, im 
Ulmbaumfcatten; neben ihr der Reiſende ſich niederlafſend, 
die Bürde abwerfend, die er durch des Tages Kite den ſtau⸗ 
digen Pfad her getragen hat, — und nun das ganze Kocal, 
das ih, wie in Hermann und Dorothea, fuecefliv vor ven 
Handelnden Perfonen enwickelt! Diefer plaftifchen Darftels 
Yung kommt das gewählte Versmaß trefflich zu Hülfe. In 
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echfelnven, bald jambifchen, bald trochätfchen und daktyliſchen 
hythmen fehmiegt es ſich dem herrlichen Inhalte, wie ein 
eiches, leichtes Gewand einem ſchönen blühenden Körper an. 
on der Proſa, auch noch von der fogenannten poetifchen 
Irofa, unterfcheidet es fih nicht bloß durch den beftimmter 
ervortretenden Numerud, fondern noch mehr durch den ſyn⸗ 
iktiſchen Bau ver Diction, durch Fürzere Satzglieder, vie fich 
em Gewichte nach einander mehr entjprechen, wenn gleich die 
3erfe nicht genau in der Zahl der Hauptaccente, und noch 
yeniger in der Sylbenzahl übereinftimmen. *) 

Außer dem Wanderer enthält der Jahrgang 1774 des 
döttinger Almanachs noch drei Goethe’fche Gedichte: Adler 
nd Taube, Mahomet's Sefang (hier bloß „Sefang“ 
berfchrieben), und dad Epigramm „Sprache“. Daß erfte, 
ine Barabel, ftellt unter dem Bilde des Adlers und der Taube 
wei ganz verfchiedene Arten von Charakteren einander gegen 
ber, einen reichbegabten, hochſtrebenden, von feurigem Thaten⸗ 
rang erfüllten, und einen von Natur fanften, genügfamen, in 
armlofem Genuß befrienigten Menfchen. Der Lebtere hat 
ine Ahnung von dem tiefen Schmerze des Erjtern, wenn er 
urch widriges Gefchie fich in einen engen und unmürbigen 
Birfungdfreis gebannt flieht. Es braucht dem Leſer nicht 
efagt zu werben, an wBeinöbefondere der Dichter beim Adler 
edacht habe. Das ganze Bild tft mit den wärmften Farben, 
tit Sparfamen, aber kecken und genialen Zügen ausgeführt. — 


*) ine ausführliche Erörterung des Etüdes enthält mein Commentar 
zu Goethe's Gedichten I, S. 15617. 
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Von „Mahomet’d Gefang" iſt ed befremdend, ihn fihon Hier 
zu finden, da der Almanach 1774 doch fpäteftend zu Anfang 
des Jahres, wenn nicht gar im vorhergehenven erfchien, und 
diefer Hymnus, nach Goethe's eigener Erklärung, einem Drama 
zugedacht war, deſſen Idee Goethe erſt in der Mitte des Jah⸗ 
res 1774 durch das nähere Bekanntwerden mit Lavater und 
Baſedow concipirt zu haben bekennt. Ich vermuthe, daß der 
Homnus anfangs ohne Rückſicht auf dramatiſchen Gebrauch 
gedichtet war, und Goethe erſt nachher auf den Gedanken kam, 
ihn für die projectirte Tragödie zu benutzen. Auf eine Ver⸗ 
aͤnderung in der Beſtimmung des Gedichtes deutet auch der 
Umſtand hin, daß es im Almanach als Wechſelgeſang zwiſchen 
Alt und Fatema vertheilt war, während es im Drama von 
Ali allein vorgetragen werben follte. Die Geichichte Maho⸗ 
met's hatte Goethe fchon vor der Bekanntfchaft mit jenen 
Männern eifrig fludirt; und fo Eonnte ihm leicht der Gedanke 
dieſes allegorifchen Preisgedichtes aufgehen, dad unter dem 
Bilde eines mächtigen Stromes das hohe Geſchick, die erhabene 
Beftimmung großer, gotterfüllter Genien befingt, die ganzen 
Bölkern ein Licht, ein Leitftern für Jahrtauſende werden. — 
In anderer Weife fällt e8 auf, im Almanach, dem Organ des 
Hainbundes, das Epigramm „Sprache“ zu finden, da es gegen 
Klopftod gerichtet jcheint, melchen da Dichterbund mit Begeir 
flerung verehrte. — Im Iahrgange 1775 erfchienen anonym 
(mit der Chiffre H. D.) die Gerichte: „Ein Gleichnif“ 
(„Ueber vie Wiefe, den Bach Hinab“) und „Der unver 
fhämte Gaft" („Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt“). Das 
erfte fchildert die Uneigennüßigkeit ded Achten Dichters, dab 


ondere drückt Goethes Ingrimm gegen die Recenſenten au. 
Der Iahrgang 1776*) brachte endlich neh „Kenner und 
Künftler* mit der Chiffre ©. und „Kenner (jebt „Kerne 
ser und Enthufiaft") mit. feinem vollen Namen "unter 
geichnet. 

Ueberblicken wir diefe Eleineren Poefleen nach Gegenfland 
and Behandlungsweiſe, fo erkennen wir recht bie Kraft unb 
Selbfiflänpigkeit der Goethe'ſchen Natur, die gegen mächtige 
Beitinfluenzen ihre Eigenthümlichkeit zu bewahren wußte. 
Begen die Seuche der bombaftiichen vaterlaͤndiſchen Barden⸗ 
poeſie war er, wie wir bereitö willen, durch eine ſchon vor 
Jahren geichöpfte Abneigung gefchügt worden. **) So lieh e 
ih auch jetzt nicht durch die Freiheitboden ver Dichter deß 
Kainbundes zu ähnlichen Poefteen Hinveißen ; des Wenigen, mas 
von dem Unabhaͤngigkeitsgeiſte, dem kriegeriſchen Tropgefühle 
der Zeit in ihn gedrungen war, meint er ſich kurz nachher im 
Goͤtz von Berlichingen entledigt zu haben. Im Allgemeinen 
fuhr er fort, wie er felbft jagt, „vie Dichtkunft zum Ausprud 
feiner (individuellen) Gefühle und Grillen zu benutzen.“ Eben 
fo wenig wollte die von Klopftod eingeführte nordiſche Mytho« 
logie over vielmehr die Nomenclatur ihrer Gottheiten bei Ihn . 
verfangen. Er kannte vie Fabeln ver Edda Tängft aus ber 
Vorrede zu Mallet's vänifcher @efchichte (Menuments de ka 


*) Boetifche Blumenlefe für das Jahr 1776, von den Berfaftern 
ber bisherigen Göttinger Biene. Herausg. von J. H. Voß 
(Lauenburg). 

) Vergl. Thl. I, ©. 201. 
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mythologie et de la po6sie des Oeltes, enthalten in ver Intro- - 
duotion à l’'histoire de Danemark, Copenhague 1755-56) die wir je 
auch in den Ephemeriven aus den Jahren 1770 und 1771 —* 
verzeichnet finden, und Herver hatte ihm ven Reſenius (Edde > 
Islandorum 1665) in die Hände gegeben, wodurch er mit ven | 
Heldenſagen noch mehr bekannt geworden war. Allein Ge 
ftalten, die fich der finnlichen Anfchauung entzogen, pflegte er 
nicht in den Krei feiner Dichtung aufzunehmen. Wie Hätte 

er. folche nordifche Nebelbilver, ja leere Wortklänge in feine 
Poefteen einführen können; Tieß er doch nicht einmal gerne die 
griechifchen und romiſchen Götter, obwohl die. größten Bilpner 
fie in Teichtfaßliche Geftalten gekleidet, in feinen Gedichten aufe ° 
treten, weil fie ihm noch außerhalb ver Natur, die er nahe _ 
zubilden verftand, ihren Wohnſitz hatten. Indeß wußte er g 
doc) auf feine Weiſe von jenen norbifchen Mythen Gebrauh 
zu machen; er nahm. fie in ven Vorrath feiner Märchen auf, 
und fie gehörten zu denen, bie er, von einer Gefellichaft aufs 
geforbert, am liebften erzählte. Auf gleiche Weife hielt er es 
mit den indiſchen Fabeln, die er aus Dapper’3 Reifen zuerft 
tennen lernte. Der Altar des Nam gelang ihm befonvers 
gut im Nacherzählen, und bei aller Mannichfaltigkeit der Per⸗ 
fonen dieſes Märchen blieb doch der Affe Hannemann der 
Siebling feined Publicums. Die nachiheilige Wirkung, vie 
aus ver Beichäftigung mit diefen kunſtwidrigen, un« und übers 
förmlichen Ungeheuern für feinen Geſchmack hätte erwachſen 
Eönnen, warb durch vie eifrige Betrachtung ber Homeriſchen 
Werke paralpfirt, für welche damals gerade eine allgemeine 
Begeifterung erwachte. 
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Sp blieb alfo unfer Dichter, was Stoff und Form feiner 
lieder betrifft, ungeachtet der mächtigen Zeitfirömungen, uner⸗ 
ſchũtterlich in feiner alten Gewohnheit, „feine innere Natur 
nach ihren Eigenheiten gewähren, und bie äußere nach ihren 
Eigenfchaften auf fich einfließen zu laſſen,“ wodurch fich Gegen⸗ 
fand und Geflalt feiner Gedichte mit innerer Nothmenpigkeit 
von feldft ergaben. Diefe innige Hingebung an die Natur 
erreichte in ver Zeit feines Aufenthaltes zu Weblar vielleicht 
ihren höchſten Grad. „Ich fuchte mich innerlich,“ fo erzählt 
er felbft, „von allem Fremden zu entbinven, das Aeußere liebe⸗ 
vol zu betrachten, und alle Wefen, vom menfchlichen an, fo 
tief hinab, als fie nur faßlich feyn möchten, jedes in feiner 
Art auf mich wirken zu laſſen. Dadurch entfland eine wunder⸗ 
fame Berwandtfchaft mit den einzelnen Gegenftänden ver Natur, 
und ein inniged Anklingen, ein Mitftimmen in's Ganze, fo daß 
ein jeder Wechſel, e8 ſey der Drtfchaften und Gegenden, ober 
der Tags⸗ und Jahredzeiten, ober was fonft ſich ereignen 
£onnte, mich aufs Innigſte berührte. Der malerifche Blick 
gefellte ſich zu dem dichteriſchen, bie fchöne laͤndliche, durch den 
freundlichen Fluß belebte Landſchaft vermehrte meine Neigung 
zur Einfamfeit, und begünftigte meine ftillen, nach allen Sei⸗ 
ten ſich ausbreitenden Betrachtungen.“ | 

Troß dieſer äolsharfenartigen Erregbarkeit feiner Seele 
für jede Einwirkung der Natur und ihrer wechfelnden Erfcheis 
nungen, waͤr doch Im Ganzen, während des Aufenthaltes zu 
Wettzlar, Goethe's vichterifche Productivität nicht beſonders ſtark. 
Er ſelbſt fieht den Hauptgrund davon in dem verſtimmenden 
Eindrucke, ven das leidige Viſitationsgeſchäft, die. fortwaͤhrende 
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Entdeckung neuer Behreihen, „pas kleine Detail aller Anek⸗ 
doten von Nachläfligleiten und Verfäumnifien, Ungerechtigfeiten 
and Beftechungen“ auf ihn, ald einen das Gute ernftlich wollen- 
den jungen Mann, ausüben mußte. Vielleicht ift ein anderer 
Grund in einem Liebeöverhältniffe zu fuchen, wovon fogleich 
die Rede feyn fol. Dieſes fcheint nicht bloß feine Zeit fe 
fehr in Anſpruch genommen zu haben, daß für poetifche Pros 
duction nicht viel Raum blieb; fondern ed lag auch in dem 
Verhältniſſe etwas, wodurch der freie Ausdruck feiner Gefühle 
gehindert ward. Sp geichah ed, daß während feinen Liebes- 
verhältniffen in der Regel eine ganze Flora von Liedern ent- 
ſproß, dad jeßige nur ein paar vereinzelte Blüthen bervortrieb, 
deren wir bald weiter gedenken werden. 

Das ficherfte Zeichen, daß in feinem Propuctionstriebe 
fih wirflih eine Stockung eingeftellt hatte, war die jegt 
wiederholt hervortretende Neigung zu äfthetifchen Speculationen. 
Wie im vergangenen Semefter mit Merl, fo bemühte er fi 
nun mit Gotter, allgemeinere Kunftregeln und Gefehe zu 
finden, an bie er fich beim Hervorbringen halten könnte. So 
wenig fland ed noch bei ihm feft, was er nor Kurzem in der 
Abhandlung von deutſcher Baufunft über die Schäplichkeit 
der Principien und Marimen für den Genius gefagt Hatte, 
und was er bald nachher wieder im Gög in den Ausſpruch 
bed Sranz fo energifch zufammenfaflen follte, daß nur ein von 
Einer Empfindung volles Herz den Dichter made. Diefes 
Tpeoretifiren war ein momentaned Heraustreten aus dem Cha⸗ 
rakter der Genieperiode, und deutete, mie manche andere dama⸗ 
lige Symptome bei Goethe, von ferne fchen auf eine new 
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Entwidlelungsepoche voraus. Für jebt aber war «3 noch ein 
"erfolglofed Bemühen. Er hatte fchon feit einigen Jahren bie 
Schriften von Ariftoteles, “Cicero, Longin, mit Eifer, wenn 
auch, nur fprungweile, gelefen, und flubirte jegt, wad von 
Sulzer's allgemeiner Theorie ver ſchoͤnen Künfte bereits erichie- 
nen war. Uber bei dem letztern Werke fließ er fich daran, 
daß bier vor Allem flttliche Wirkungen von einem Kunſtwerke 
verlangt mwurben, während, nach feiner Meberzeugung, ber 
Künftler fich Feine -moralifchen Zwecke vorfeßen burfte; und 
jene Alten unterftellten überall einen Reichtum von Anſchauun⸗ 
gen und Erfahrungen, der ihm noch abging. Er überzeugte 
fi) durch Ihre Lectüre immer mehr, daß „erft eine ‚große Bülle 
von Gegenfländen vor und liegen müffe, ehe man barüber 
denken Zönne, daß man erft jelbft etwas Ieiften, ja daß man 
fehlen müſſe, um feine eigenen Fähigkeiten und die ver Anderen 
Tennen zu lernen.” 

Das oben angeveutete Liebesverhaͤltniß entſpann ſich, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, gleich zu Anfange des Sommers 1772. *) 
Böthe Hatte unter den jüngern Männern, die ſich in Wetzlar 
zu ihrem Fünftigen Dienftlaufe vorüben follten, den Bremiſchen 
Geſandtſchaftsſecretair Kefiner Eennen gelernt. Der Ver⸗ 
faffer der „Berichtigung der Befchichte des jungen Werther's“ 


*) „So lebten fie den herrlichen Sommer bin u. ſ. w.“ Goethe's WB. 
(Ausg. in 40 3.) Bb. 22, ©. 117. Damit ſtimmt auch pie 
Zeit überein, wo fih Wertber’s und Lotte's Bekanntſchaft an« 
knüpft; ſ. das großentheils des Verfaſſers eigene Geſchichte er⸗ 
zaͤhlende erſte Buch von Werther's Leiden. 
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(Brankfurt 1775) nennt ihn einen Mann von „fehr gutenz 
bürgerlihem Charakter und gründlichen Wiffenfchaften, der ſich 
wenig um den jetigen Weltlauf befümmere.* Nach Goethe 
zeichnete er fich durch ein ruhiges, gleiches Betragen, Klarheit 
der Anflchten und Beflimmtheit im Handeln und Neben aus. 
Da er durch ausbauernden Fleiß und heitere Thaͤtigkeit ſich 
ven Beifall der Vorgefehten erivorben hatte, fo durfte er auf 
eine baldige Anftellung rechnen, und hatte fich, Hierauf bauend, 
mit der zweiten Tochter de Amtmannd Buff, ver im deut⸗ 
Shen Haufe zu Wetzlar wohnte, verlobt. Charlotte — fo 
hieß feine Geliebte, vie bei ver Verlobung erft fünfzehn Jahre 
zählte — wird von dem Verfaſſer jener Berichtigung ald ein 
ſchlankes, blondes, blauäugiged, naives, in jedem Betracht 
Jiebenswürdiges Mäpchen geſchildert. Goethe bezeichnet fie als 
eine reine, geſunde Natur, ver eine frohe Lebensthätigkeit, 
eine unbefangene Behandlung des täglich Nothwendigen anges 
boren gewefen. Sie gehörte zu denen, die mehr ein allges 
meines Wohlmwollen, als heftige Leidenſchaften einzuflößen ges 
ſchaffen find. In einem Gedichte „An Lottchen" *) fpricht 
Goethe feine Freude darüber aus, daß er fie gleich in ver 
eriten Stunde ihrer Bekanntfchaft mit der treffennften Bezeich⸗ 
nung „ein wahres, gutes Kind” genannt habe. Nach dem 
Tode ihrer Mutter Hatte fle ſich durch unermünliche Sorgfalt 
für die zahlreichen jüngeren Gejchwifter und das ganze Haus⸗ 
weſen als die Eräftigfte Stübe ihres Vaters In feinem Wittwer- 
flande erwiefen, und gab dadurch ihrem Fünftigen Gatten bie 


*) Goeihe's W. I, 61. 
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ht eines fchönen häuslichen Glückes. Da fie, ald ein 
8, anſpruchloſes Gemüth, nicht zu ſehr mit fich ſelbſt 
ftigt war, jo hatte ſie Zeit gehabt, die Außenwelt zu 
ſten, und war, ohne viele Bücher, gebildet, Elug und 
adig geworden. 

teftner pflegte, bei feiner zutrauensvollen Sinnesart, Jeden, 
: fehäßte, mit feiner Braut bekannt zu machen; und weil 
ı größten Theil des Tages den Gefchäften widmete, jo 
3 ihm ganz recht, wenn unterbeß feine Verlobte, nad) 
gter häuslicher Arbeit, fich mit Freunden und Freun⸗ 
n auf Spaziergängen und Landpartieen unterhielt. So 
uch Goethe in ihre Nähe gefommen und fühlte ſich bald 
yem liebenswürdigen Mäpchen ganz gefeflelt und einge- 
en. Unvergeßlich blieb ihm die Stunde, wo ſich, auf einem 
fpaziergange, im Angeſicht des Thurmes der Bergſchloß⸗ 
Karlsmund, zum erſten Mal ihre Seelen fanden. In 
ınd erhaltenen Gedichten deutet Goethe auf jenen Abend 
einmal in Pilger's Morgenlien, an kila, womit er 
Wetzlar Abfchien nahm: \ 


Morgennebel, Lila, 

Hüllen deinen Thurm ein. 

Sell ih ihn 

Zum letztenmal nicht fehn ! 

Doch mir fehweben taufend Bilder 
Seliger Erinnerung 

Heilig warm an’s Herz, 

Mie er da fland, 
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Zeuge meiner Wonne, 
Als zum erfienmal 
Da dem Frembling 
Aengſtlich liebevoll 
Begegneteſt, 

Und mit einemmal 
Ew’ge Flammen 
In die Seel’ ihm warffi | 


Dann fchildert er ausführlicher das erfle Begegnen im 
dem Gedichte Elyfium, an Uranien, mit welchem Namen 
er eine Freundin Charlottens bezeichnet; *) und endlich weidt 
auch dad ſchon oben erwähnte Gedicht „An Lottchen“ in 
den erften Abfchnitten darauf hin. 

Das letzte Gedicht iſt und noch deßhalb fehr interefjant, 
weil es aus naher Erinnerung den Gemüthözuftand fchilvert, 
worin Goethe Lotte'n zuerft entgegentrat. Es beftätigt, was er 
in Wahrheit und Dichtung fogt, daß ihm damals Feine Gegen- 
wart genügte, daß er aber in Lotte eine Vermittlerin mit ver 
Alltagswelt gefunden, ein Gerz, welches des reizbarften, wärm⸗ 
ſten Mitgefühls fähig, bei einem höhern Kluge und Abel ver 
Empfindungen, doc dem gewöhnlichen, täglichen Leben mit 
Liebe zugewandt war und ihn daher auch mit dieſem Leben 
ausſöhnte: 


*) Dieſe Beziehung der beiden Gedichte, auf welche ich ſchon in 
meinem Commentar zu Goethe's Gedichten hingedeutet, finde ich 
nachträglich durch eine Notiz in den von Wagner herausgegebenen 
Briefen an und von Merd (S. 38) beftätigt. 
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Still und eng und ruhig auferzogen, 

Wirft man uns auf einmal in die Welt; 

Uns umfpülen hunderttaufend Wogen, 

Alles reizt und, Mancherlei gefällt, 

Mancherlei verbrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leicht unrubige Gefühl; 

Wir empfinden, und was wir empfunden, 

Spült hinweg das bunte MWeltgewüht. 


Wohl, ich weiß es, da durcchfchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 

Lottchen, wer kennt unfre Siunen? 

Lotichen, wer kennt unfer Herz? 

Ach, es möchte gern gekannt fenn, überfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da fucht das Aug’ fo oft vergebens 

Rings umher, und findet Alles zu; 

Sp vertaumelt ſich der fchönfte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 

Und zu deinem ew’gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was dich geflern zog. 

Kannft du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die fo oft Dich trug, 

Und bei deinem Web, bei deinem Glüde 

Blieb in eigenwill’ger ftarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geift in fich zurüde, 

Und das Herz — es ſchließt fich zu. 

So fand ich dich, und ging dir frei entgegen.» 
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Es mwährte nicht Tange, fo waren Goethe und Lotte, wi 
er felbft erzählt, „bei einer ausgedehnten Wirthichaft, up 
dem Ader und den Wiefen, auf dem Krautland wie im —* 
ten, unzertrennliche Gefährten. Erlaubten ed dem Bräutigam 4 
feine Gefchäfte, fo mar er an feinem Theil dabei; fie hatten) 

fi) alle vrei an einander gewöhnt, ohne es zu wollen, und 
wußten nicht, wie fle dazu kamen, fich nicht entbehren 
koͤnnen. So lebten fle ven herrlichen Sommer Hin eine & 
deutfche Idylle, wozu dad fruchtbare Land die Profa, ur 
eine reine Neigung vie Poefle bergab. Durch reife Kornfelve 
wandernd, erquidten fte ſich am thaureichen Morgen, das LiedJ 
ver Lerche, der Schlag der Wachtel waren ergoͤtzliche Töne;J 
heiße Stunden folgten, ungeheure Gewitter brachen herein, | 
man fchloß fi) nur deſto mehr an einander, und mander 
fleine Familienverdruß ward leicht auögelöfcht durch fortdauernde 
Liebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag den andern auf, und, 
alle fchienen Befttage zu fehn; der ganze Calender hätte imüflen | 
roth gedruckt werben.* 

Goethe's Teivenfchaftliche Luſt an der Tänplichen Natur, 
die er jeßt wieder mit dem verklärenden Auge ver Liebe ber 
trachtete, wurde durch zweierlei Kunftpropuctionen, welche ihm 
in die Hände famen, genährt, durch Geßner’jche Radirungen 
und Goldfmith’8 deserted village. Die erfteren hatten ſich in 
dem Weplarer Kreife durch einen jungen Mann, deſſen wir 
fpäter noch weiter gedenken müflen, den Sohn des vervienft« 
sollen Gottesgelehrten Ierufalem, verbreitet. Goldſmith's 
‚ Dichtung war Goethein wahrfcheinlich durch Merck zugekom⸗ 
men, welcher in eben dieſem Jahre eine Ausgabe des englifchen 
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Miginals veranftaltete *). Was Goethe in der Wirklichkeit 
P gern mit Augen ſah und Teivenfchaftlich auffuchte, Feſt-⸗ 
m Feiertage auf dem Lande, Kirchweihen, Iahrmärfte, vie 
fe Verfammlung der Xelteften unter der Dorflinvde, ver⸗ 
tingt von der Tanzluft der Jüngern — Alles fand er bier 
dem Zauberfpiegel der Poefle wieder. Bol Enthuflasmus 
die Tiebliche Dichtung unternahm er, mit Gotter wett- 
nd, eine Ueberſetzung derſelben; indeß gefteht er, daß fie 
nicht fo gut, wie dem Freunde gelungen, indem er allzu 
ngftlich Die zarte Bedeutſamkeit des Originals nachzubilden 
etrachtet, und daher wohl einzelne Stellen, aber nicht bas 
zanze glücklich wiedergegeben habe. 
So lebte unfer Freund, durch edle Fünftlerifche Beſtre⸗ 
ungen, durch innige Betrachtung der Natur und füße Liebes⸗ 
euden und Leiden beglüdt, den feligen Sugendtraum fort. 
ie Einzelnheiten feined damaligen Daſeyns hat und feine 
;iographie nicht, wie bei der Sefenheimer Idylle, über- 
efert, weil er dad Meifte ſchon in einer Jugenddichtung 
it glühenden Farben gemalt Hatte. Er verweist ausdrück⸗ 
bh auf das Büchlein Werther, worin er „in vermö⸗ 
ender Jugendzeit die Tieblichen DVerhältniffe vergegenwärtigt 
abe, welche ihm den Aufenthalt im Lahnthale fo hoch ver= 
hönten." Namentlich find in den erften Theil Goethe's eigene 
Srlebniffe in großer Fülle Hineinverarbeitet, wenn glei 
er Verfaſſer der „Berichtigung der Geſchichte des jungen 


s) The deserted village, a poem of Ol. Goldsmith. "'Darm- 
stadt and Frrankfort, Fleischer, 1772, 
Goethes Leben, IE 4 
o 


⸗ 50 


Werther's“ zu viel behauptet, indem er den ganzen erſten Theil 
für des Dichters eigene Geſchichte ausgibt. So find auch die 
Localitäten der Dichtung meiſt aus der Umgebung Weplar! 
entlehnt. Der Brunnen, ver gleich Anfangs in dem Briefe 
vom 12. Mai beichrieben wird, liegt nahe am Wilbacher Thore 
dad von ihm den Namen führt. Das im Briefe vom 26. Ma 
geichilverte Wahlheim ift das Dorf Garbenheim, welches Faun 
eine halbe Stunde von Weplar entlegen ifl. In gleicher Ent: 
fernung von der Stadt, auf dem fogenannten Jägerhaufe, wurd: 
der Ball gehalten, worüber ver Brief vom 16. Juni handelt. * 

Aus dieſen Zuftänden ward Goethe, wahrfcheinlich ü 
der Mitte ded Sommers, **) auf einige Zeit durch einen lite 
rarifchen Congreß herausgezogen, zu welchem ihn feine Freund 
Schloſſer und Merk nah Gießen beſchieden. Es follte hie 
einge Zufammenfunft mit Höpfner, Profefior der Rechte, zur 
Berathung über die von Schloffer in dieſem Jahre heraus 
gegebenen „Frankfurter gelehrten Anzeigen” ftatt 
finden. Goethe, ver längſt Höpfner's Bekanntfchaft gewünſcht 
hatte, fröhnte. dießmal wieder feiner uns ſchon bekannten Luſt 
qm DBerftedlenfpielen, und fchritt an einem heitern Morgen, 


*) Berichtigung der Geſchichte des jungen Werther's (Freiſtadt, 1775) 
©. 4. 

**) Die eben von Kart Wagner (Leipzig 1847) veröffentlichten 
„Briefe aus dem Preundesfreife -von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merdck“ geben nähere Auskunft. Der Brief Nr. 22, vatirt 
„Giessen , le 28. d’Aoüt 1772,” gehört, wie der Inhalt zeigt 
vor den Brief Nr. 21 (vom 23. Aug.), und wahrſcheinlich ſoll 
das Datum beißen: „le 18. d'Aout.“ 
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er Sonnenaufgang, in einen Studenten verkleidet, das fihöne 
ahnthal hinauf nad; Gießen. Seine Vermummung gab dort 
ei Tische zu einer ſehr ergöglichen Scene Veranlaffung, vie 
tund in der Selbftbiographie mit behaglicher Ausführlichkeit 
eſchildert hat. *) Hierdurch ward auf eine geiftreich heitere 


*) Die in der vorigen Anmerkung erwähnte Correfpondenz enthält 


(unter Nr. 88) einen Brief von Goethe an Höpfner aus dem 
Jahre 1778, welcher beginnt: „Wie angenehm follte es mir feyn, 
wenn unfere fo wunderbar angefangene Belanntfchaft 
Gelegenheit geben fullte, Ew. Wohlgeboren an einen Platz (eines 
Ordinarii zu Jena) zu verfeßen, der Ihrer würdig wäre.“ Der 
Herausgeber bemerft Hierzu: „So geſchickt auch Goethe dieſen 
wunderbaren Anfang feiner Bekanntfchaft mit Höpfner erzählt, fo 
ift doch eben feine Schilderung ein neuer Beweis, wie ein folcher 
füchtiger Scherz, wenn er im trodenen Buchſtaben erfcheint, fo 
Dieles von feinem Salz und Leben einbüßt. Ganz anders nahm 
fie fih (nad glaubwärbigfter Erzählung) im Munde Höpfner’s 
aus, wenn er fie dramatifirte, die feltfame Erfcheinung des wun⸗ 


derfchönen jungen Menfchen mit den feuervollen Augen und dem. . 
Iinfifchen Anſtande befchrieb, feine, kumifchen Reden wieverholte _ 


und dann endlich zur Erplofion Fam, wie der blöde Student aufs 
fprang und Höpfner’n um den Hals fiel mit den Worten: Ich 
bin Goethe! DBerzeihen Sie mir meine Pofle, lieber Höpfner; 
aber ich weiß, daß man bei der gewöhnlichen Art, durch einen 


"Dritten mit einander befannt gemarht zu ‘werden, lange fich 
+ gegenüber fleif und fremd bleibt; und da dachte ich, wollte ich 


in Ihre Freundſchaft lieber gleich mit beiven Füßen hineinfpringen, 
und fo, Hoff’ ich, ſoll's zwifchen uns feyn und werben durch den 
Epaß, den ich mir erlaubt habe.” 

4* 


- 


— 
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Art die Beſprechung eingeleitet, auf welche es abgefehen n 
Die neue Tritifche Zeitfchrift war eigentlich auf des mercı 
tiliſch und induftriell ſowohl, als Iiterarifch thätigen M 
Betreiben von Schloffer unternommen worden. Sie hat 
ſich zu diefem Zwecke nicht bloß KHöpfner, fondern auch ant 
Akademiker in Gießen, fo wie den verbienten Hector Wi 
in Darmftadt und fonft manchen tüchtigen Mann zugefe 
Auch Goethe ward, obwohl ihm ein zuſammenhaͤngendes Wil 
in Literatur, Weltgefchichte und anderen Wiffenfchaften abgi 
Dringend zur Theilnahme eingeladen; man baute auf fe 
leichte Faſſungskraft, feine Faͤhigkeit, fich die Gegenflänve a 
außer ihrem Zufammenhange lebendig zu machen, und ı 
einen gewiſſen theoretifch praftifchen Sinn, wodurch er, ol 
feftes philojophifched Syſtem, aber fprungmeife treffend, t 
den Dingen, mehr wie fle ſeyn follten, ald wie ſie war 
Rechenſchaft geben Eonnte. | 

So trat denn jetzt unfer Dichter als Kritiker und Rec 
fent auf, aber ganz in dem Geiſte ver Zeit jugenplich, k 
entjchieden und veformatoriih, in einem Tone, der theilmw: 
an Leſſing, theilweife an Herder erinnert, aber auch fe 
Eigenthümlichkeit nirgendwo verfennen läßt. „Mit Heftigl 
zieht er gegen kleinliche Moraliften, fchwache Dichterlin 
vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Unjltte und Un 
ſchmack des Jahrhunderts, gegen Syſtemmacherei und Dil 
tantismus, gegen finftere Neligionseiferer zu Felde, aber aı 
gegen Fritifche Keger und Breigeifter, wie Unger und Ma 
villon; dad wahrhafte Genie fchügt er ſelbſt in fein 
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Pie *) Eine flüchtige Ueberficht über vie wichtigſten 


n ihm. beigefteuerten Necenflonen wird und näher mit feinen 
maligen Anftchten über äfthetifche, moralifche, religiöfe und 
prolitiiche Fragen befannt machen. 
5 In der Beurtheilung von Sulzer's Theorie gibt ſich die 
Bllcberzeugung fund, die ihm durch feine fpeculativen Bemühun- 
E mit Gotter Elar geworben war, daß man, um eine Poetik 















chreiben, ſich als Poet verfucht haben müſſe. Er nennt 
in Buch Nachrichten eined Mannes, ver in dad Land der 
Kunſt gereif’t, aber nicht darin geboren und erzogen ift, nicht 
arin gelebt, gelitten und genoflen hat, der nur Obfervationen, 
ber feine Experimente angeftellt hat. Es ſey Polybius, der 
aktifer, aber nicht Thuchdides und Xenophon, der Feldherr, 
Hume, der Schrififteller, aber nicht Burnet, der Staatsmann, 
her hier rede. Er vermißt bei ihm ferner die Beftiimmung 
Grenzen jeder Kunft und ihrer Bebürfniffe.. Beſonders 
delt er Sulzer's „trübftnnigen Eifer” und beftändiges Straf 
tedigen gegen Wieland, Gleim und Jacobi. Den Berfafler 
Bd Agathon und des Mufarion hält er über die Moralität 
ſeiner Schriften bei allen gejunden Köpfen für Tängft gerecht» 
fertigt; „Kenner bed menjchlichen Herzens möchten enticheiben, 
eine Leitung und Berfeinerung des Gefühls durch Blumen⸗ 
hlade einer lachenden Landſchaft nicht gefchwinver zum Ziele 
führe, als vie kürzeſte mathematifche Linie des moraliichen 
aiſonnements.“ Bei. Gelegenheit eines anonymen, gegen bie 
Igaire Orthoborie des Geſchmackes gerichteten Briefwechſels 





*) Gewinus IV, 526. 
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meint er, man thue Flug, aus der freigeifterifchen Geſchm 
Ihre, welcher alle Lebenden wahrhaften Dichter und & 
richter huldigten, um: ver lieben Ruhe willen, eine efote 
Lehre zu bilden; man dürfe die Cur „des lullenden, fchlafe 
und blinzelnden Theild des Publicumd* nicht damit begiür 
dag man ihm feine Puppe raube. - Eine Ueberfeßung 
Wood's Schrift über den Homer wird mit großem Bı 
begrüßt. Auf das günftige Urtheil über Boie's Mufena 
nach mag wohl die jüngft durch Gotter eingeleitete Verbin 
mit demfelben einigen Einfluß geübt haben; "fein neuer Fr 
Ootter Eommt aber nicht ganz ohne Tadel weg; die E 
an Madame Henfel, heißt e8, fey ſtückweiſe gut gerathen 
hätte gewünſcht, fle in dem drolligen Ione des Anfangs 
geführt zu fehen, ohne bie ernfthaften moralifchen Betrachtu 
am Ende. Ueber bie Barvenpoefle bat fih feine Mei 
günftiger geftellt, *) wenn er gleich felhft nicht in ihren 
einftimmen kann. In einer rühmenden Recenſion der „L 
Sinod's des Barden". heißt ed: „Nechtfchaffenheit und Pa 
tismus wird in. diefem, ‚oder dem Tone der Bleimifchen Kr 
‚lieder am befter verbreitet; und der Dichter jelbft fett 
‚lieber in die Zeiten der Sittenunfchuld und der flarfen Hel 
gefinnung zurüd, als daß er unfere tändelnden Seiten bei 
Mo find denn die Schönen Thaten, die ein deutfcher Oſſia 
unferen geiten befingen Eönnte, nachdem wir den Franz 
unferen Nachbarn, unfer ganzed Gerz eingeräumt haben?“ 

Bon ganz befonderm Interefie ift eine Stelle, wori 


*) Vergl. Thl. I, S. 201. 


einen Dichter nach feinem Herzen malt; man erfennt in dem 
ilde Ieicht das Portrait des damaligen Goethe. „Laß, o Genius 
nfere® Baterlandes," fo fleht er, „bald einen Süngling aufe 
blühen, der voller Jugendkraft und Munterkeit, zuerft fir 
einen Kreis ver befte Gefellfihafter waͤre, das artigfte Spiel 
angäbe, das freubigfte Lieöchen fänge, im Rundgeſange ven 
EcChor belebte, dem die beſte Tänzerin: freunig die Hand reichte, 
den neueften mannichfaltigften Reihen: vorzutanzen, den zu 
“T fangen vie Schöne, die Wibige, die Muntere alle ihre Reize 

ausftellten, deſſen empfindendes Herz fi auch wohl fangen 
liege, fich aber flolz im Augenblicke wieder Tosriffe, wenn er, 
Taus dem dichtenden Traume erwachend, fände, daß feine 
Göttin nur fchön, nur wigig, nur munter fei, deſſen Eitelfeit, 
durch den Gleichmuth einer- Zurühaltenven- beleibigt, fich ihr 
‚| aufprängte, fle durch erzwungene ‚und erlogene Geufzer und 
Xhränen, hunderterlei Aufmerkſamkeiten des Tages, ſchmelzende 
Lieder und Muſiken der Nacht, endlich auch eroberte und — 
auch wieder verließe, wenn fle nur zurückhaltend war; der und 
J dann all’ feine Freuden und Siege und Niederlagen, all’ feine 
Thorheiten und Reſipiscenzen, mit dem "Muth eined unbe⸗ 
“T itbungenen Herzens borjauchzte, borfpottete; beB Flatterhaften 
J würden wir und freuen, dem gemeine, "einzeind weibliche Vor⸗ 
TE züge nicht genugthun. Aber dann, 'o Gehtüg' daß offenbar 
werde, nicht Flaͤche, nicht‘ Weichheit des Herlens ſey an feiner . 
Unbeſtimmtbeit Schuld, läß ihnin Mäpchen finden, feiner 
werth.“ — Auch das Bild dieſes Madchens entwirft er und, 
und Lotte hat unverkennbar ihre Zühe dazu gefichen. „Wenn 
ihn heiligere Gefühle aus dem Befchwirre ver Geſellſchaft ih 
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die Einfamkeit Leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt ein Mädchen 


entdecken, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geſtalt 


ganz Anmuth, ſich im flillen Familienkreiſe haͤuslich thätiger 
Liebe glücklich entfaltet Hat; die, Liebling, Freundin, Beiftand 


ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres Hauſes ift, Deren fit® 
liebwirkende Seele jedes Herz unwiderſtehlich an fich reißt, zu 


der Dichter und Weife willig in die Schule gingen, mit Ente 


züden fchauten eingeborne Tugend mit eingebornem Wohlſtand 
und Grazie.“ — Wenn jener Jüngling ein ſolches Mädders 
gefunden, jo verfpricht er: Wahrheit werde in feinen Liedern 
feyn und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafentbeale, 
‚wie fle in hundert deutfchen Gefängen herumwallten. 


In religiös⸗moraliſchen ragen tritt Goethe ald Kritiker 


einerſeits den fanatiſch⸗rigoroͤſen Orthodoxen, wie Haller, mit 


Ernſt entgegen und behauptet, daß allzu ſtrenge und über die 


‚Grenzen gedehnte Religionsmoral Feinde der Religion made- 


Tauſende gebe es, die Chriſtum als ihren Freund geliebt haben 
würden, wenn man ihn als einen Freund, und nicht als einen 
mürriſchen Tyrannen ihnen vorgemalt hätte, der immer bereit 


iR, mit dem Donner zuzufchlagen, wo fich nicht die hoͤchſte 


Vollkommenheit findet. Durch Voltaire, Hume, Helvetius, 
Rouſſeau und ihre Schule ſey der Moralität und der Religion 


nicht fo viel Schaven zugefügt worben, als durch den firengen, 


‚ tranken Pascal und feine Schule. Andererfeitd fchlägt er mit 


noch größerem Ingrimm auf die modernen Neformatoren, wie 
Bahrdt, 108, die auf einmal die Welt von dem Ueberrefte des 
Sauerteiges fäubern und ihrem Zeitalter die mathematifche 
Linie zwifchen nöthigem. und unnsthigem Glauben vorzeichnen 
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‚wollen, welche die Bilder der morgenlaͤndiſchen Dichtkunft mit 
einer homiletifhen Sündfluth erfäufen, und in jedem abgeriffe- 
‚nen und zerhauenen Gliede dieſes Torſo Beftandtheile deutſcher 
Unigerfitätöbegriffe ded achtzehnten Jahrhunderts aufdecken. 

Ueber die in jenen Tagen oft wiederholte Klage, daß wir 
ohne Vaterland und Feines Patriotismus fähig feyen, ſpricht 
fi) Goethe in folgender Weife aus: „Wenn wir einen Plag 
in der Welt finden, da mit unfern Befigthümern zu ruhen; 
en Feld, und zu nähren; ein Haus, und zu deden: haben 
wir da nicht Vaterland * und Haben das nicht Tauſende und 
Zaufende in jedem Staat? und leben fie nicht in dieſer Bes 
ſchränkung glücklich? Wozu nun dad vergebene Aufftreben 
nach einer Empfindung, die wir weder haben Eönnen, noch 
mögen, die bei gewiſſen Völkern, nur zu gewiſſen Zeitpuncten, 
dad Reſultat vieler glüdliy zufammentreffenden Umftände war 
und ift? Römerpatriotismud! Davor bewahre uns Gott, 
wie vor einer Riefengeftalt! Wir würden Eeinen Stuhl finden, 
barauf zu fißen; Fein Bett, d'rin zu Fliegen!“ Man fleht, 
auch bier ift e8 der Drang nad Wahrheit ver Empfindung, 
warum er dad Daterlandögefühl aus feinen einfachiten und 
natürlichften Quellen hergeleitet wiſſen will. 


Dur die Eonferenzen über die Zeitfchrift, worin Goethe 


biefe Anfichten und Marimen niedergelegt bat, war er ſehr 
bald mit Höpfner in ein näheres Verhaͤltniß getreten. Er 
unterhielt fih mit ihm, wenn fe allein waren, über juriftifche 


Gegenftände, und fand, weil er befier im Gefpräch als durh 


den zufammenhängenvden Kathevernortrag lernte, über manche 
Zweifel und Bedenken eine fehr befriedigende Aufklärung. 
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Dieß erregte in Ihm den Wunfth, auf längere Zeit bei Hoͤpfner 
in ‚Gießen zu 'verwetlen, wobei er, neben dem Gewinn eines 
angemeſſenen Unterrichtes, die erfreuliche Ausſicht im Auge 
Hatte, laͤnger in Lotte's Nähe: bleiben zu dürfen. Allein das 
Alorhaben ſcheiterte au den dringenden Gegenvorſtellungen feiner 
Freunde Schloſſer und Merck. Erſterer vertraute Goethe'n, 
daß er fich mit feiner Schweſter Cornelia verlobt habe und 
nach einer Anftelung umfehe, um‘ fih mit ihr zu verbinben. 
Fürsıdie nächfte Zukunft aber wünfchte er fehnlichft Goethes 
MRückkehr nach: Haufe, um dutch: feine: Vermittelung freiern 
Zutritt bei der Braut zu haben, und nahm ihm daher hei 
feinem baldigen Abſchiede von Gießen dad Berfprechen ab, in 
Kurzem nach Frankfurt zu folgen. Wie Schloffer durch bie 
Liebe, fo wurde Merk durch den Haß von Gießen fortge 
trieben. Seine Abneigung ‘gegen dad rohe Studentenweſen 
machte ihm einen längern Aufenthalt in der Univerſitätsſtadt 
unerträglih, und er ließ Goethein Keine. Ruhe, bis dieſer 
mit ihm den Weg nah Wetzlar einfchlug. 

Der feurig Liebende Eonnte kaum die Stunde erwarten, 
wo er Merd bei Lotte'n einführte, *) aber wie fand er ſich 


9 Nach Wahrheit und Dichtung ſcheint dieß zu Wetzlar geſchehen 
zu ſeyn. Dagegen zeigt der oben in der zweiten Anmerkung zu 
©. 50 erwähnte Brief von Merck, daB es. in Gießen ſtattfand. 
Merck fchreibt von dort. an ‚feine Gattin: „Dans oe moment je 
reviens de Mr. Pfaff, ou j’ei ‚trouv6, aussi l’amie de, Goethe 

de Wetzlar, oette ‚Nille, dont il parle aveo tant d'enihou- 
aiasme dans toutes ses lettres. Elle merite reellement tout 

" ‘ee quilpourra dire’de bien sur son compte. Nous passerons 


“in feiner Hoffnung getaäuſcht! Merck ſchien keineswegs feine - 


Begeiſterung zu thellen, ſondern gab der „Junoniſchen Geſtalt 
einer ihrer Frrundinnen, „wahrſcheinlich jener Urania, an welche 
das Gedicht Elyſtum gerichtet iſt, den Vorzug. Er ſchalt 
Goethe'n, daß er ſich nicht um dieſe prächtige Geſtalt bemüht 
habe, zumal, da fie nicht, wie Xotte, fchon durch ein Verhältniß 
gebunden fey. "Wir möchten Merck dieſes Benehmens wegen 
nicht: mit Goethe als einen Mephiſtopheles betrachten, der 
berall, wo er hintritt, feinen Segen mitbringt; vielmehr war 
ed ein edler Breundesdienft, daß er durch fein Zureden in Goethe 
den Entfchluß befchleunigte, Wehlar zu verlaſſen. Er mochte 
ſich Halo überzeugt haben, daß ed noch Zeit, aber auch hohe 
Zeit war, jene Vetwickelungen zu Löfen, wenn nicht fein Freund 
in ein unabfehbared Irrſal gerathen follte.*) Gefteht viefer 
hoch. felbft, daß auch das Verhältnif.zu Lotte durch Gewohn⸗ 
heit und Nachſicht leidenſchaftlicher als billig von ſeiner Seite 
geworden war, wogegen ſie und ihr Bräutigam ſich in dem 
ſchoͤnſten,liebenswürdigften Maße gehalten Hatten. Goethe 
konnte auch bei ruhiger Betrachtung nicht umhin, dem Rathe 
feines. ‚Freundes beizupflichten. . Es war‘ voraudzujehen, daß 
Leſtner bald eine Anſtellung erhalten und dann ſogleich ſich 


la ‚soiree aveo elle, et demain. nous partirons ensemble 
a Wetzlar. “ 

.*) Das in der, vorigen Anmerkung citirte urtheil Merck's über Lotte 
zeigt, wie der Herausgeber des Briefes richtig bemerkt, „daß Merd 
nicht aus Geriugfchägung gegen Lotte, ſondern aus praftifchem 
Sinne und Liebe zu feinem Freunde, dieſen aus feinem Zeit 
vertänvelnden Verhaͤltniſſe rip.“ 
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mit Lotte verbinden würde, wie er fie denn auch, wenige Zeit 
nachher, nachdem er Archivſecretair zu Hannover geworben 
war, heimgeführt hat. So trennte ſich denn Goethe von Lotte, 
zwar nicht ohne Schmerz, aber nicht mit Werther's Krank⸗ 
haftigkeit, nicht mit Zwieſpalt und Neue. Hatte ſich in der 
Sefenheimer Idylle feine Poeite mit der Wirklichkeit verwickelt, 
fo daß fein Gemüth nach der Trennung von der Geliebten 
ſchmerzlich fortkrankte, jo Iöfte ſich, wie Schöll treffend fagt, 
„dei dem Roman von Wetzlar in ver auf. fich zurüdgetriebenen 
Leidenſchaft die Poefle von der Wirklichkeit ab, nahm das 
Peinliche und Gefährliche ver letztern hinüber in ihre freie, 
erſchöpfende Selbftthätigkeit und ließ dem wirklichen Verhälts 
nifie Frieden, dem perfönlichen Gefühle Lauterfeit und Gleich⸗ 
gewicht." 

Leider find die auf dad Verhältnig bezüglichen Briefe 
Goethe's von der Keftnerfchen Familie, aus übertrieben 
ängftlichen Nüdfichten, bis jet der Deffentlichkeit vorenthalten 
worben. Gelzer, *) dem durch ein glüdliches Zufammentreffen 
eine Einficht in jene Papiere geftattet murbe, urtheilt über fie, 
daß fie „vielleicht mehr als Alles, was wir fonft von Goethe 
befiten, bie reine Geflalt feines Innern, die feltenfte Ver⸗ 
mifchung jugenplicher Innigkeit und Kraft enthüllen.“ Auch 
Gervinus fcheint jenen verborgenen Schag zu Geficht befommen 
zu haben. „Die Keftner’fche Familie,” fagt er, „ift und bie 
Bekanntmachung der Briefe aus jenen Jahren ſchuldig, die mehr 
als alles Anvere das kindliche, durchfichtige, unverborbene und 


*) Die deutfche poetifche Literatur 2c. (Leipzig 1841.) S. 257. 
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harmloſe Gemäth aufdecken würden, dad Goethe edlen Anfor⸗ 
derungen gegenüber‘ entfältete; die aber auch den vertrauens⸗ 
vollen, fühnen und doch gefaßten Muth ausfprechen, mit dem 
er damals der Welt entgegentrat und Alle, die ihm begegne= 
ten, elektrifirte.* . Ein einziged Blatt aus jenen Papieren, von 
einem. Freunde Goethe’d, der für fein Tagebuch (1772) vie 
Charafterzüge des Dichters aufzeichnete, ift uns durch Gelzer 
überliefert worden. „Goethe,“ heißt es darin, „feh ein Genie, 
habe in jeinem Wefen aber Vieles, was ihn unangenehm 
machen koͤnnte. Bei Kindern und rauen fey er jedoch fehr 
wohl gelitten, gebe fih gern mit ihnen ab, und hege für das 
weibliche Geſchlecht eine tiefe Verehrung. Die Religion, das 
Chriſtenthum achte er an Andern hoch; er ſelber aber bleibe 
ber kirchlichen Gemeinfchaft fern, und geftehe felber von ‚fich, 
bag er felten mehr beten könne. Den Skepticismus liebe er 
nicht; man müffe ſich über gewifle nothwendige Borausfegungen 
determiniren. Er felber fcheine aber entſchiedener als er 
fey. Seine Einbildungsfraft ſey fo lebhaft, daß er meift in 
Bildern fpreche; er hoffe, fpäter die Gedanfen, fo wie fie jind, 
und nicht uneigentlich auszudrücken.“ 

An einem Nebelmorgen des Spätiommers 1772, dem 
Borboten eines fonnig fchönen Tages, brach Goethe von Wetzlar 
nach Goblenz auf, wo er fih mit dem fchon früher abgereif’ten 
Merk bei Frau von La Roche zu treffen verabredet hatte. 
Sein Gepäck hatte ex nach Frankfurt, und was er unterwegs 
gebrauchte, durch eine Gelegenheit die Lahn hinabgeſandt, 
und fo wanderte er, als ein leichter Fußgänger, den fchönen 
Fluß mit feinen Tieblichen Krümmungen und mannichfaltigen 
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Uferlanpichaften Hinunter. Auf dieſem Wege entflann jenes 
Gedicht an Lila: „Pilger’d Morgenlied“, worin er fih noch 
einmal fein erſtes Begegnen mit Lotte zurüdruft. Indem er 
aber plöglih in den Windungen des Lahntbales ſich norb- 
wärts wendet und ihm ber kalte Morgenwind unfreunplich 
entgegen weht, weicht jene füße Erinnerung dem Gefühle feines 
Unglüds, dad ihm Entfernung und Entfagung auferlegt. 
Doch er läßt fi durch dieß Gefühl nicht niederbeugen und 
ruft dem Nord, ber ihm als Symbol ſeines Schickſals erjcheint, 
entgegen: 

Zifche, Nord, 

Taufendefchlangenzüngig 

Mir um’d Haupt! 

Beugen follfi du's nicht! 

Beugen magit du 

Kind’icher Zweige Haupt 

Bon der Sonne 

Muttergegenwart geſchieden. 


Dieſe Sonne feines Lebens aber iſt -Die Liebe, Liebe zu Menſchen 
und Natur: 


Allgegenwärtige Liebe, 

Durchglühſt mich, 

Beutſt dem Wetter die EStirn, | 

Gefahren die Bruft; 

Haft mir gegoflen 

In's früh welfende Herz 

Doppelies Leben: 6 
Freude zu leben 

Und Muth! 


[2 
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Sp viel, war ſchon vor geraumer Seit über Goethes 
Verhältniß zu Charlotte Buff, niedergefchrieben. Da bringt 
und nun in den allerjüngften Tagen vie Augsb. Allgem. eis 
tung*) noch einiged Ergänzende, dad wir unjeren Leſern nicht 
vorenthalten zu dürfen glauben. Der Berichterftatter traf im 
Spätjahre 1846 mit dem Hanndverifchen Miniſterreſidenten am 
NRömifchen Hofe, Keftner, dem Sohne Lotten’d, zu Neapel 
zufammen, der ihm den Briefwechfel feiner Ueltern mit dem 
jungen Dr. Goethe zwifchen Frankfurt, Weglar und Hannover 
vorlad. Zu feinem großen Erftaunen fand ver Berichterftatter, 
ald er mit dem Inhalte der Correfpondenz den Werther ver- 
glich, in dieſem nicht bloß eine Menge Specialitäten, ſondern 
größere Stellen, ja ganze Briefe beinahe wörtlich wieder. Die 
Mehrzahl der Briefe gehört den Iahren 1772 und 1773 an. 
Der erfte verfelben, aus Frankfurt datirt, fpricht fich über 
Goethe's Entfernung aus, die nöthig geworben, weil ein Läns 
gered Derweilen nicht ohne Gefahr für. ihn felbft und nicht 
ohne Anftoß Dritter geblieben feyn würde, Die Freiheit und 
Offenheit, womit er dieſe Erklärungen gibt, macht nun weiter- 
bin ein unbefangene® VBerhältnig zum Bräutigam, wie zur 
Braut möglih. Die folgenden Briefe drücken unummunden 
eine fortvauernde glühende Zuneigung zu Lotten aus; es ift' 
von der Geliebten Bufenichleife, von ihrem Schattenrig die 
Rede, und nach Art der. Liebenden unterhält Goethe ein Ver— 
Hältnig zu Lotten’8 Brüdern, führt Commiſſionen für fie aus. 
und bittet um neue. So kommt Keſtner's Hochzeitstag beran, 


*) Beilage zu Nr. 190, 1847. 
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wo Goethe, wie fich ber Berichterflatter zu erinnern glaubt, an 
die Neuvermählten wörtlich den Brief vom 20. Februar im 
Werther richtet, in welchem er ven zweiten Plag in Lotten's 
Herzen fordert. Auf die Nachricht von ihrer erſten Entbins 
dung fpriht er den Wunfch aus, daß ver Erfigeborene den 
Namen Wolfgang führen möge, und erbietet fich für dieſen 
Fall zur Gevatterftelle In fpäteren Briefen. bereitet er vie 
Bermählten auf eine literarifche Sendung vor, ohne ven Inhalt 
näher zu bezeichnen, und, zu ihrer nicht angenehmen Ueber⸗ 
raſchung, fommt ein Exemplar von Werther’s Leinen an. Die 
Indideretion, die fich Goethe bier zu Schulden hatte Eommen 
laffen, mußte um fo verlegender für dad Ehepaar ſeyn, als 
mit einer Fülle wirklicher Ereigniffe eine Reihe unfchmeichel- 
hafter Fictionen innig verwebt war, wie Lotten's fpätered Ver⸗ 
halten, dem Ieivdenfchaftlichen Werther gegenüber, und der ganze 
Charakter des Bräutiganıd' und Ehemanns, der nicht eigentlich 
eine Barricatur von Keftner’® Charakter, fondern grundver⸗ 
ſchieden von diefem, und jedenfall nicht der Art war, wie man 
fih der Welt gern vorgeführt fehen möchte. Alle Vorwürfe 
Darüber wies aber Goethe mit der größten Unbefangenheit 
zurüd und wußte ein gutes Vernehmen wieder berzuftellen, fo 
Daß der Briefwechfel noch eine geraume Zeit fortgeführt wurde, 
bis er in den achtziger Jahren immer fparfamer warb und 
allmälig verſchwand. Goethe ſah die Jugendgeliebte noch 
einmal in ihrem 53. Jahre zu Weimar, wo ſie eine verhei⸗ 


rathete Schweſter beſuchte. 
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Brittes Capitel. 


Artiſtiſch⸗ empſindſamer Eongreß bei der Fran von La Hohe, 
Ang. Bater Brey. Rückkehr nach Frankfurt Kunfkintereffe, 
x. Gh von Berlichingen vollenbet. Eharalieriſtik deſſelben. 


ir begleiten unſern Freund auf ſeiner Fußreiſe von 
nach Coblenz weiter, wie er „in Betrachtung der Naͤhen 
rnen, der bebuſchten Felſen, der ſonnigen Wipfel, der 
Gründe, der thronenden Schlöffer und ver fernher 
n blauen Bergreihen fchwelgte." Indem er fo, mit 
Auge die malerifchen und übermalerifchen Schönheiten 
idfchaften ſchnell entdeckend und unterſcheidend, ven an⸗ 
n Fluß entlang wanderte, flieg noch einmal ver alte 
in ihm auf, jene wechfelnnen Bilder in würbiger 
ung nadhahmen zu können. Dur ein in die Lahn 
yerteß® Taſchenmeſſer fuchte er fih ein Orakel zu ver⸗ 
ob er von feinen Bemühungen in bildender Kunft 
: fofle odes nicht. Würde ihm das Eintauchen des 
durch die MWeidenbüfche am Ufer verdeckt, ſo wolle 
ald ein Zeichen nehmen, daß er jene Beſtrebungen 
1 folle. Das Drafel fiel zweideutig au, indem er 
ntauchen nicht bemerkte, aber das dem Sturz ent» 
rkende Wafler deutlich wie eine Fontaine empor⸗ 
ſah. Er legte es indeß nicht zu feinen Gunſten 
nd ſetzte deßhalb im der Folge jene Uebungen unter⸗ 
vr und fahrläſſiger fort. Auch für den Augenblick 
r fich, beim Anfchauen ver ſchoͤn gelegenen Schloͤſſer und 
es Leben. II, 
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Ortſchaften: Weilburg, Limburg, Diez und Naffau ganz fein 
Einbildungen und Empfindungen, und gelangte fo nach ein 
angenehmen Wanderung von einigen Tagen nah Ems. Hi 
genoß er einige Male des fanften Bades und fuhr ſodann 
einem Kahne flußabwärts dem herrlichen Rheinthale zu. 
Zu Ehrenbreitftein warb er von der Bamilie La Rod 
freundlich empfangen und bald wie ein Glied verfelben ange“ 
ſehen. Mit dem Vater, einem wackern Gefchäftsmanne, fühlte” 
er fi} durch heitern Weltfinn, mit der zu ihrer Seit berühm⸗ 
ten und beliebten Schriftftellerin durch fein belletriftifches uny* 
fentimentale8 Streben, mit ven Töchtern durch feine Jugend ver= * 
bunden. Beſonders zog ihn die ältefle, Marimiliane, lebhaft‘ 
an, eine höchft anmuthige, wenngleich etwas kleine Geftalt, vors“ 
niedlichen Wuchfe, dunkelſchwarzen Augen und der reinften un 
blühendſten Gefichtöfarbe. Er bekennt, daß es ihm eine an⸗ 
genehme Empfindung geweſen, da ſich jetzt eine neue Leiden⸗ 
ſchaft in ihm zu regen begann, ehe noch die alte verklungen war. 
Es mwährte nicht Tange, fo fand fi in dem Haufe ein 
neuer Gaſt zu dem artiftifch- empfinpfamen Congreſſe ein, ver 
bier gehalten werben follte. Leuchfenring kam von Düflels 
dorf, von der Familie Iacobi, herauf. Wir begegnen hier 
einem intereflanten Manne, von dem Varnhagen von Enfe 
mit Recht fagt,*) daß er in einer Gallerie Goethe'ſcher 










*) ©. vermifchte Schriften von Varnhagen von Enfe, I. ©. 494 fi. 
(2te Aufl.), wo fi eine fehr anziehende Lebensffizze dieſes 
Mannes findet, aus welcher Mehreres im Nächitfolgenven ente 
nonımen ift. 
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rſonen einen außgezeichneten Play anfprechen vürfe. Er 
a eine Zeit lang mit Goethe, un» noch länger mit feinen 
Beunden in lebhaften, und felbft innigem Verkehre. Wenn er 
Bi nicht durch bebeutende Schriften in jeine Zeit einge 
iffen Hat, fo wirkte er dafür um fo mehr durch perföntiche 
genwart und Briefmechfel. Im Jahre 1746 zu Langenkandel 
fe Elfaß geboren, hatte er im ‚Haufe wohlbabender Eltern 
fe: gute Erziehung genoffen und fodann .auf der ‚Univerfität 
Bine Studien weniger auf ein beflimmtes Bach, ald auf allge 
Beine hiſtoriſche und Titerarifche Kenntnifje gerichtet. . Er ver= 
nigte gründliche Gelehrſamkeit mit Weltgewandtheit und. wußte 
ir gut zu Sprechen; auch an Kunde fremder Sprachen fehlte 
" ihm nicht, und das. Sanzsftfche befonderd hanphabte er 
ündlich und fchriftlich mit vollkommener Geläufigfeir. *) 
Pouch einen Verwandten in Darmſtadt warb er ‚mit dem 
dortigen Hofe bekannt und ging 1769 als Heflen- Darmftädtifcher 

ath mit dem Erbprinzen zur Univerfltät nach Leyden, wo er 

.H. Sacobi’8 Bekanntichaft machte, und von da nad Paris 
m) in die Schweiz. Auf vielen Reiſen Tnüpfte er viele 
Vanntichaften an und erwarb ſich manche Freunde, Be⸗ 
Runderer und Gönner. Er führte eine Anzahl von Schatullen 
nit fih, worin fich Correſpondenzen intereffanter Perſonen 
befanden, unter anberen die der geiflveihen Julie Bonpelli, 
deren. Briefwechjel.mit Roufjeau. ihrem Namen ein dauerndes 
denkmal fihert. Auszüge aus diefen Correiponvenzen theilte 
jeht Leuchſenring dem bei der Frau. non 2a Woche. verfammeltenr 





*) Ebendaſelbſt S. 500. 
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« 
Kreiſe mit, zum Werger ned Hausherrn, Ber ſich gewähll 
des. Geſellſchaft entzog, wenn. die Schatullen -eräffnet wurd 
Goethe. Dagegen wohnte den Vorlefungen gerne: bei, weil: 
durch fie mit der Breite ver moralifchen Welt mehr befaı 
ward: und. in had Janere mancher kurz vergangenen Begebi 
heit blickte. 

In dieß vergnügliche. Zuſammenleben kam ein flören 
Ingrediend, als auch: Merd mit feiner Familie eintraf. 
beste kaum eine Zeit Fang jene. Briefwechiel mit angebi 
als er über die darin beiprochenen Berhälmifle, wie über 
Perſonen, manchen: fatirifchen Einfall laut werden ließ. ‘ 
Stillm machte er aber Goethe'n in Leuchfenring auf e 
Gattung von Menfchen. aufmerffam, vie, ohne fonverli 
Ialente, durch audgebreitete perſönliche Bekanntſchaften, bu 
ein geſchicktes Einmiſchen, Theilnehmen und Vermitteln e 
gewifie Geltung und Beveutung zu erborgen wiflen. Die ?% 
neigung Merck's gegen Leuchſenring leitet Barnhagen aus di 
zweifachen. Duelle ab: „Erftli war e8 die feharfe Entgeg 
fegung beider Naturen, von denen die eine weich, gefchmeit 
fentimental und in aller Thätigkeit müßig war, die and 
hingegen kalt und ftreng, fchroff und. hoͤhniſch, auf Wirklich) 
gerichtet, und in allee Muße immerfort thätig. Sodann a 
trennte auch ihre Achnlichkeit beide Männer ganz entſchied 
denn eigentlich war Merck, ungeachtet der Rärkiten Ontgegenfehn 
in Stoff und: Richtung, doch in vielen wefentlichen Beziü, 
us auch eine Urt Leuchſenring, son unruhiger Thäsigf 
überall eingreifend, wirkſam, vermittelnd, ohne jemals 
eigentliche Fach und eine fefte Stellung zu finden, in 
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ne Renatniffe und Buben ihre geſammelte Kraft auf ein 
mhaftes Ziel Hätten richten können. In Leuchſenring mußte 
u ein gewenſtiſches Abbild feiner ſelbſt erfcheinen, uno weil 
dieß in ver ihm am meiſten entgegengefsgten Welfe, in 
tinventalen und gefellig= eiteln Täufchungen, auftreten fah, 
mußte ed ihn bis zum Abſcheu anwidern.“ 
DB Aus vielen, vielleicht audy mit Neid vermifchten Wider⸗ 
. Willen, ven Mer unferm Dichter bald eingeimpft Hatte, würde 
h dann weiter ber herbe Ausfall Goethe's auf Leuchſenring 
dem ſatiriſchen Faſtnachtſpiel Pater Brey erklären, der 
h des Leitern Berjönlichkeit nicht hinreichend gerechtfertigt 
heint Mir wollen viele Production, bes Zufammenhanges 
Fegen, hier ſchon beſprechen, wenn fe gleich evſt, wie ſich 
ae zeigen wird, im folgenden Jahre entſtanden ſeyn Bann. 
Be ganze Form des Stückes, ver Vers, vie Sptache, ſowie 
Mt Anlage exinwert ſogleich an Hans Sachs, und überhaupt 
da altdeutſche Schaufpiel. Gutzkow beftreitet nun zwar, 
a unier Dichter bei feinem Buppenfpiele und ben fastrifchen 
Meinigkeiten Band Sachs und deſſen Weile zum Vorbild 
at Habe; er behauptet, Goethe fei erft fpäter mit bem 
lm Meifteriänger befanat geworden, und flieht in ber edlen, 
ullonifchen, volkschümlichen Sprache feiner Puppenipiele etmas 
Ingebovened und Anerzogenes. Ohne Zweifel hat bie bein: 
wilde Ausdructsweiſe, die Aoivetit des oberbeutiihen Dialekte, 
hr ſich gern in Ternhaften, derben Wendungen bewegt, und 
man oft, „ſtatt viele® Hin⸗ und Herfackelns, den Magel 
sleich auf dem Kopf trifft,“ vhne Zweifel Gar dieſe ſprachlich⸗ 
Atmoſphaͤre, worin er beranumchs, und beſonders bie jene 
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Eigenthümlichkeiten concentrirende Sprechweife feiner 
den entſchiedenſten Einfluß auf Goethe's frühern poetiſch 
Styl gehabt. Allein aus den Puppenſpielen und Faſtna 
Rüden blickt Hand Sachſen's Einfluß zu deutlich hervor, 
Yataud, dag Goethe dieſes Dichters etwas fpäter in Wahr 
und Dichtung ermähnt, folgt nicht, daß er damals zuerſt | 
Bekanntſchaft gemacht. | f 
Den nähern Anlaß zum Pater Brey erhielt Goethe d 
gewiſſe Vorfälle zu Darmſtadt im Frühjahre 1773, worüber uk 
K. Wagner in feinen Nachtraͤgen zu ben Briefen an M 
dad Beſondere mitgetheilt hat. Nach ihm fand Leuchienrig 
bei ver Rückkehr von Leyden eine freundliche und ehrenn 
Aufnahme in dem Haufe des Geh. Raths von Heſſe Mi 
Darmfladt und Iernte dort Herder's Braut, Garolint 
Flach sland, kennen. „Leuchſenring,“ fügt Wagner Hin, 
„war ein redlicher Mann, hatte aber eine unſelige Neigung 
den Damen in gutem Sinne den Hof zu machen und fs 
durch Vorleſen und Unterhaltungen zu bilden und zu verebeln.” 
Dieß fcheint er nun befonderd bei Fräulein Flachsland verſucht 
zu haben, und daß er dabei nicht ohne Egoismus verfahren, 
wenigftend ihre Neigung von dem entfernten Herder abzulenken 
gefucht babe, verräth eine Stelle in ihren „Erinnerungen auf 
Herder's Leben.” Indem fle von der Zeit ihrer Bermählun 
mit Herder (den 2. Mai 1773) ſpricht, Enüpft fie die Re 
flerion an: „Es fcheint oft, als ob zwiſchen Dem Genuſſe ein 
vorbereiteten, lang erjehnten, glüdlichen Stunde fi Daͤmoner 
bineinprängten, um das erfehnte Gluͤck zu vermindern. © 
erging es und einigermaßen mit einigen unferer gemeinfchaft 
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en Freunde, beſonders mit Leuchienring, Sie Eonntew's 
ht begreifen, warum er mich nicht früher nach Bückeburg 
holt Hatte, und tabelten mehr ober minder feinen Charakter, 
och ehe er felbft kam.“ Hierdurch fcheint flch zu beflätigen, was 
dagner verjichert, daß unter ver Maske des Paters Leuchien- 
ng, unter ber des Würzlrämers Merck flede, daß Balandrino 
erdern, und Leonore deſſen Braut vorftelle. Goethe bat viefe 
ftimmten, invivinuellen Bezüge des Stüdes nur leife ange» 
utet, was einmal aus feiner Abneigung gegen perjönliche 
olemif, dann aber auch vielleicht aud dem dunkeln Gefühle 
m der Unbilligkeit dieſer Charakterzeichnung ſich erflärt. 
Iſt nun auch zum Genuffe folder Dichtungen, eben weil 
e ſich aus ihren Beziehungen auf eine beftimmte Wirklichkeit 
eraudgelöf’t haben, die Kenntniß ihrer eigentlichen Vevan⸗ 
ifſfung Teineswegs nöthig, fo gibt diefe doch jenen Stüden 
och einen beſondern Reiz und rückt namentlih manches 
inzelne in ein Licht, worin es pilanter, nachdrucksvoller, be⸗ 
eutender erfcheint. So freut es uns, bier unter der Maske 
ined Gewürgfrämers den tronifchen, wißigen, fcharfzüngigen 
Nerck zu finden. Die Abneigung gegen das dürre Syflema- 
firen, gegen dad „Einrichten nach dem Alphabet”, welche ver 
Bürzlrämer zeigt, war ein Grundzug in Merck's Geiſte. „Er 
ar in Allem Eflektiker", fagt Wagner im Vorwort zu ben 
Iriefen an Mer, „und darum auch mehr verneinend und 
erſtoͤrend, als vorfchreibenn und aufbauend. Keine feſtſtehenden, 
berall giltigen Normen anerkennend, wollte er dad in jeden 
Renfchen niebergelegte Schönheitögefühl in Kunft und Literatur 
ndividuell und mannigfaltig, nicht flereotyp ausgebildet wiſſen.“ 
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Und wie hier ver Warzkraͤmer mit ſcharfem Blicke das Trei 
des Pfaffen im Nachbarhauſe durchſchaut, fo konnte, — 
Mieland's Ausbrude,*) „vor Merck's verwünſchter Sch 
ſtanigleit Een Nebel ſchutzen, keine Täufchung beſtehen.“ 9 
Herder zu einem Hauptmanne unter den Dragonern gem 
iſt, emtfpricht feinem friſchen und Fühnen veformatorik 
Auftreten in der literariſchen Bet. Ebenſo ſtimmt die ge 
Zeichnung des Paterd mit dem, was über Leuchſenring berie 
wird, wenn auch nur wie ein Zerrbild mit dem Urbilde, 
ſammen. Auf fein unfletes Leben, fein Umherſchweifen 
Drt zu Det, von Familie zu Familie, auf fein Geſchick, 
überall einzufchmeicheln und einzuniften, deuten die Wi 
Balandrino's; 


Ich habe ſo viel Gut's vernommen 

Von Vielen, die da⸗ und dorther kommen, 

Wie Sie überall haben genug 

Der Menſchen Gunſt und guten Geruch u. ſ. w. 


In koͤſtlicher Weiſe veranschaulicht das Stück Leuch 
ring's Bemühen, fh die Neigung der Frauen zu erichleid 
indem er es nur auf Bildung ihres Geiftes und Herzens al 
fehen zu haben fiheint.**) Auf jein weichlich⸗-ſüßliches, frı 
melndes Weſen ift ſchon duch den Namen Pater B 
hingeveutet. Dann erfcheint er ferner als Mepräfentant e 
Menfshenclafie, die da „Berg und Thal vergleichen, a 
Rauhe mit Kalk und Gyps beſtreichen will," als Vertr 


*) Briefe an Rerck, ©. 840. 
*$) Bergl. ©. H. Jacobi's auserleſ. Briefwechfel 1. 401 f. 
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"jener egoiſtiſchen Glelchmacher, bie, wie Vilmar fagt, in Alles 
ſich mengen und Alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung 
von dem wauhren Wefen ver Dinge, ihrer innern Einheit ober 
ihres Winerfpruchs zu beflgen, — eine Figur, die noch fpät 
in dem Mittler der Wahlverwanbtfehaften, unter etwas verr 
andertem Gefichtspuncte, wieberkehrt. 

Die DOppofttion gegen Leuchſenring's Weſen und Treiben, 
die ſich in dem Stüde ausſpricht, kam jedoch in dem bei Frau 
von La Roche verfammelten Zirkel noch nicht zum Ausbruche; 

beun Merk gab eben zur rechten Zeit das Signal zum Ab⸗ 
ſchiede, fo daß fich die Gefellichaft in gutem Bernehmen trennte; 
Goethe fuhr mit ihm und ven Seinigen in einer rückkehrenden 
Yacht Iangfam den Mhein aufwärts nach Mainz, und prägte 
ſich, trotz jenes ungünftig fcheinenden Orakels, durch fleißiges 
Zeichnen die herrlichen Rheinufer tiefer ein. 

In Frankfurt warf ſich fein durch vie Natur geichärfter 
Blick wiener auf die Kunſtbeſchauung, wozu bie bortigen 
fhönen Sammlungen reiche Gelegenheit boten. Die Natur 
in der Kunft zu fehen, war bei ihm eine wahre Leidenſchaft 
geworven, daher er denn vorzüglich ſich an vie beſten Werke 
der Riederlaͤnder hielt. Zugleich fuchte er fih aber praktiſch 
zu fördern und malte, unter Nothnagel's Anleitung, einige 
einfache Stillleben nah dem Wirklichen in Del, worunter 
ihm eines, ein Meſſerſtiel von Schildpatt mit Silber, zum 
Erftaunen des Meifters gelang. Indeß blieb er in ven meiſten 
Unternehmungen fleden, weil er, nad Dilettanienart, mit 
dem Schwerften anfing, und nicht bie erforderliche Gebulb und 
Ausdauer beſaß. Arch ward er wieder durch ein verwandtes 
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Intereſſe höherer Art abgelenkt. Es fand ſich nämlich Ge⸗ 
legenheit, von Italienern, welche die Meſſe bezogen, einige 
ſchoͤne Gypsabgüſſe antiker Köpfe, wie des Laokoon und feine 
Söhne, anzukaufen; desgleichen Nachbildungen ver bedeutend⸗ 
ſten Werke des Alterthums im Kleinen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft eines Sammlers zu erwerben; und ſo finden wir hier 
wieder die Keime einer fpätern höhern Periode ſeines Kunſt⸗ 
intereſſes neben der jetzt in Blüthe ſtehenden Begeifterung für 
die niederlaͤndiſche Kunſt. 

Ueber ſolchen Beſtrebungen, die edleren Talente in ſich 
zu entwickeln, verfäumte er aber nicht, ſich, dem Wunſche feines 
Vaters gemäß, der Advocatur zu widmen. Sein Oheim 
Textor, der nad des Großvater Tode in den Rath ges 
fommen war, und die Gebrüder Schlofier übergaben ihm vie 
Tleineren Sachen. Er lad und beſprach mit dem Vater die 
Acten und machte dann, unter Beiſtand eines trefflichen, in 
den Banzleiförmlichkeiten bewanberten Copiften, bie nöthigen 
Aufläße mit großer Leichtigkeit. Auch viefe Bemühungen 
waren für feine allgemeinere Bildung nicht verloren, und 
gewährten ihm faft mehr Gelegenheit, fein fchriftftellerifches 
Talent, ald den jurifliihen Sinn, zu üben. Denn nach der 
allgemeinen Richtung jener Zeit war auch in das Rechts⸗ 
gebiet der Humanismus eingenrungen. Berbrechen wurben 
entichulpigt, Strafen gelindert, Legitimationen erleichtert, 
Scheidungen und Mißheirathen befördert, Dulpfamleit ber 
Meligionsparteien, felbft gegen die Juden, gelehrt und geübt, 
fo daß jet die Gegenftände rechtlicher Behandlung, zu großer 
Genugthuung der jüngeren Juriften, manchmal eine mehr 
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gemäthliche Theilnahme und einen natürlichen, lebhaftern Styl 
zerlangten. | 

Da aber viefe Arbeiten nur einen Theil bed Tages im 
Anſpruch nahmen, fo blieb ihm noch eine fchöne Zeit für 
poetiſche Thätigkeit übrig, welche der Vater, durch feine Leiftungen 
in der Advocatur ganz befriedigt, um fo eher unverfümmert 
ließ, als er den reichbegabten Sohn nun bald auch ald Schrifte 
fleller glänzen zu ſehen wünſchte. Goethe winmete feine 
Muße vorzüglich vem Gig von Berlichingen Er war zuerft 
auf den Stoff geführt worden durch „Die Lebendbefchreibung 
Herrn Götzens von Berlichingen zugenannt mit ber eifern 
Hand, mit verfchievenen Anmerkungen erläutert von Verono 
Frank von Steigenwald, welchem eine Difiertation von ven 
Deftinationen beigefügt if von Wilh. Friedr. Piſtorius. 
Nürnberg 1731." Seit er von der Univerfltät zurück war, 
baute fi der Gegenſtand mehr und mehr in feinem @eifte 
zufammen; das Studium des 15. und 16. Jahrhunderts bes 
ſchaͤftigte ihn ernftlih; er las die SHauptichriftfieller fleißig 
und winmete befonder® dem Werke de pace publica von Joh. 
Philipp Datt große Aufmerkiamkeit. Als würbiger Hinter⸗ 
grund zu feiner Dichtung diente ver erfte Einprud, ven bie 
Betrachtungen des Straßburger Münfters in ihm zurüdgelaflen 
hatten. Was die Form betrifft, fo Hatte fich Goethe durch 
fortwährende Betrachtung der Shakſpeare'ſchen Werke fo 
vollſtaͤndig von den Befleln der franzöftfchen Dramaturgie 
befreit und feinen Geift fo ausgeweitet, daß ihm der enge 
Bühnenraum und die Eurze Zeit einer Borftellung zu beichränfte 
Nahmen für eine große, beveutende Handlung fehienen, Wie 
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eifrig er aber auch Shakefpeare finbirt Hatte, und wie enthu⸗ 
ſtaſtiſch auch feine Verehrung deſſelben war, fo ift &dg barum 
doch Feine fflanifche Nachahmung ver Werke des britischen 
Meifterd geworben; er zeugt vielmehr von einer wunderbaren 
Selbftflännigfeit und Originalität, und erinnert an Shabke⸗ 
fpeare Hauptfähli nur durch die freie hiſtoriſche Behand⸗ 
Iungsart, die Träftige Objectivität und kecke Natürlichkeit ber 
Darftellung. 

Wie Goethe es noch Ipäter mit großeren Werten hielt 
daß er fie lange bei fih hegte und bis in's Einzelne aus⸗ 
bildete, ehe er nur eine Sylbe davon aufzeichnete, fo behauptet 
er es auch mit Götz gemacht zu haben; ja er Hätte auch fegt 
no mit dem Nieverfchreiben gezögert, wenn er nicht wos 
feinee Schweſter gebrängt worden wäre, doch endlich Hand 
an's Werk zu legen. Sp begann er benn eined Morgens zu 
fehreiben, ohne vorher auch nur einen Entwurf aufgefeht zu 
haben, *) und las Abends ſchon Die erften Scenen der Schmefter 
vor. Durch Beifall und zugleich durch Meußerungen des 
Zweifels an feiner VBeharrlichkeit reizte fle ihn zur Fortſetzung; 
und fo Hatte er in etwa ſechs Wochen die Freude, dab ganze 
Nanuſcript geheftet zu erbliden. Er theilte es Mercken mit, 





*) So behauptet ex ſelbſt. Vergl. dagegen, was im erften Gapitel 
über feine Befchäftigung mit dem Göoͤtz gefagt ift, und den Anfang 
eines Briefes von Salzmann vom 3. Febr. 1772: „Berlichingen 
und das Beigefchlofiene babe ich erhalten; es freut mich Ihr 
Beifall.” Hiernach ſcheint er ſchon zu Ünde des Jahres 1771 
wenigſtens einen. Theil des Dramas zu Papier gebracht zu. Haben. 
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ver eb: verflänkig und wohlwollend beurtheilte; er ſandte e® 
on. Herder, ber fick unfreunvlih und hart barüber äußerte. 
In vor That fehlte es auch dieſer erſten Bearbeitung, bie wir- 
uch die neueften Ausgaben von Goethe's Werken kennen 
gelernt haben, nicht an bedeutenden Fehlern; doch hätten fie 
einen Gerber für die Genialität, vie aus jevem Zuge bes 
raſch hingeworfenen Gemaldes fprach, nicht blind machen duͤrfen. 
Goethe Tieß fich glücklicher Weile durch Herder's Spott und 
Tadel nicht irren; er begte nun, flatt der Lebensbeſchreibung 
ſtines Helden und der beutichen Alterthämer, fein eigene® 
Berk im Sinne, und fuchte Die Mängel, die er daran erfannt 
hatte, auszuloͤſchen. Wir wollen verjuchen, son der Umfor⸗ 
mung, bie er mit feinem Stüde vornahm, dem Leſer eine 
Anſchauung zu geben, nachdem wir vorher das Verhältnig des 
Drama’d zur Quelle in ver Kürze dargelegt haben. 

Wie viel in dem Drama iſt gefchichtlih? Was verbanft: 
der Dichter insbeſondere ver Eebensbefchreibung, die feine Haupt⸗ 
qielle war? Was ift feine eigene Erfindung? Das find 
Bragen,. die man an den Biographen, ver eine Beſprechung 
des Stückes unternimmt, Billig ftellen darf. Die gefchichtlid). 
begründeten Sauptbegebenheiten, die in.unferer Dichtung zur 
Behannlung fommen, find: Die Fehde mit dem Bifchof von 
Bamberg, die Reichsacht, die Belagerung des Schloffed, dab 
Ungläd zu Heilbronn, der Bauernkrieg. An Beſonderheiten 
bat der Dichter Manches auß feiner nächften Quelle, der Lebenb⸗ 
befchreibung, eninommen. Wenn Georg von der Armbruft 
erzählt, die Goͤtz dem Feinde an den Kopf. geworfen, fo berichtet 
mid Gotz ſelbſt, daß er dieß dem Stnechte des Amtmannd ven 
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Solleck gethan. Die Gefchichte, wie ihm die Nürnbergifchen. 


vor Landshut die Hand abfchoffen, die Goethe im Schaufpiel 
zu einer fo ergreifenden Stelle benugt hat, iſt in der Lebens⸗ 


befchreibung (S. 78) ausführlich erzählt zu finden, Der fromme 


Ausruf: „Und wenn ich zwölf Hand Hätte, und deine Gnad 
wollt mir nicht, fo mürben ſte mir doch nicht fruchten!” if 
wörtlich von Götz feldft entlehnt. Die Vorbeveutungsgefchichte 
von den fünf Wölfen, die im erften Act der Reiter Elifabethen 
erzählt, ereignete fich bei einem Ausritt des Grafen von Walded 
Eebensbeſchr. S. 179). Bei dem Vorfall auf der Treppe 
des Mirchöhaufes zum Hirfch in Heidelberg, wo ver Biſchof 
von Bamberg fo zornig über Götz wurde, ‚hat ber Dichter 
Goͤtzen's eigene Worte benügt (Lebensbeſchr. S. 118f.).. Der 
Jugendſtreich, deſſen ſich Götz in der Scene erinnert, wo er 
mit dem gefangenen Weißlingen eine Flaſche ausſticht, iſt ‚eine 


Erpichtung (Lebensbeſchr. S. 26). Ehen fo hat uns Goͤtz in 


feiner Selftbiographie dad Unglück der Nürnberger Kaufleute 
ausführlich berichtet (S. 122 f). Mit Wohlgefallen erwähnt 
er (S. 131) den Einfall des Kaiferd über die Eine Hand 
und dad Eine Bein und den Pfefferfad. Sogar die bilpliche 
Redensart „mit der Hand in die Kohlen fchlagen“ ift aus 
der Lebensbeſchreibung entlehnt. Das Schmelzen der Dadı- 
rinnen zu Kugeln bei der Belagerung gründet ſich auf eine 
wirkliche Geſchichte (Kebensbeſchr. S. 146). Die Antwort, die 
der Trompeter zum Fenſter heraus befommt, erhielt nach der 
Lebensbefchreibung (S. 170) der Amtmann von Krautheim u. ſ. w. 

Hat fo der Dichter feinen Anftand genommen, manchen 


Zug für fein Gemälde zu entlehnen, fo hat er andrerſeits 
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mh kein Bedenken getragen, pas ihm in ber Duelle Dar 
pebotene nach feinem Bedürfniſſe zu mobiflciren und Neues 
bazu zu erfinnen. So hat er hier und da die Begebenheiten 
wiher zufammengerüdt, wie vie Acht8erflärung und den Bauern 
flieg, oder ihnen einen unmittelbaren Einfluß auf das endliche 
Schickſal feines Helden beigelegt, ven fle in ver Wirklichkeit 
nigt gehabt haben. Gefchöpfe feiner Phantafle, und der 
Geſchichte gänzlich unbekannt, find der Mönch, auf dem das 
Gefühl feines Standes fo ſchwer Laftet; die herrliche Elifabeth, 
worin Goethe's Mutter fich wieder zu erkennen glaubte, bie 
fomme Maria, vie hochſtrebende Adelheid, ver brave Reiter⸗ 
durfche Georg, in welchem die deutſche Lefewelt nach dem 
Philotad von Leffing und dem heroifchen Burfchen in ver 
Sermannsfchlacht den dritten Heldenknaben ver deutſchen Poeten 
bewunderte, bie pragmatiſchen Tiſchreden an ver biſchoͤflichen 
Tafel, der Italiener Sapupi (Anagramm von Papius), der 
liebeglühende Franz, der ſchwankende Weislingen, der treffliche 
derſe, der tapfere Selbitz und die Zigeuner. Eine Haupt⸗ 
richtung iſt endlich Götzen's Tod, welcher, der Geſchichte 
zufolge, über dreißig Jahre nach dem Bauernkriege, in einem 
Alter von achtzig Iahren erfolgte. 

Das vramatifche Kunſtwerk nun, welches auf dieſe Weile, 
theils die Duelle benugend, theild frei ſchaffend, des Dichter 
Phantaſte gebildet Hat, wich urfprünglich an feiner Geftalt 
bedeutend von derjenigen ab, worin ed zuerft veröffentlicht 
wurde. Wir find jetzt, nachdem die neueflen Ausgaben der 
Boethe’fchen Werke die Dichtung in ihrer älteften Form mits 
getheilt haben, im Stande, von ber Umarbeitung, worüber 
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verfolgen, worüber denn in Hiftorifchen Dramen das Geſchi 
liche nothwendig in den Hintergrund trete. Daß er al 
gerade Adelheidens Schilfal gegen den Schlug hin fo a 
führlich darlegte, dazu mochte ihn, wenn auch nicht Das beftimm 
Bewußtſeyn, doch dad Gefühl leiten, daß fle, wie unten m 
weiter dargethan werben foll, der am meiften bramatif 
Charakter des Stückes, die wirkſamſte Triebfeder des Ganı 
ift. Sie verſtrickt in der „nramatifirten Gefchichte" — und & 
iſt wieder ein Umſtand, ver bei der Umarbeitung wegfiel 
auch noch ven Mann Mariend, Sieingen, wie früher We 
Iingen, den Bräutigam, ganz in ihre Netze. Der Abſch 
Sickingen's von ihr, nach einer Nacht, vie ſte ihm gefchen 
“ erinnert, nicht zu feinem DVortheil, an vie bekannte Scene 
Shafefpeare’8 Romeo und Julie. Endlich finden wir noch 
der älteften Bearbeitung Adelheidens grauenvollen Tod vi 
geftellt und mit Goͤtzens gleich folgennem Tode in einen . 





ſamen Eontraft gebracht. 

Indem Goethe dieß alles aus dem Stücke ausfchieb, näh 
er fich allerdings, wie er felbft fagt, ver Erfüllung des Geſehl 
der hoͤhern innern Einheit, die um fo firenger geforvert wid 
wenn man auf die Einheit der Zeit und des Ortes verzichte 
Aber daß er durch die Umformung dem Drama auch, wie | 
meint, „mehr biftorifchen und nationalen Gehalt“ gegeben, ml 
uns nicht einleuchten. Er bat es fo ziemlich beim all 
Quantum befielben gelafien und für den tabelhaften Lebe 
fluß, den er außfonderte, nichts oder wenig Neues in vie DIA 
tung gebracht. Freilich traten aber, durch die Ausloͤſchun 
jener leidenſchaftlichen individuellen Partien, Goͤtzens Schichſa 
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die Hiftorifchen Elemente von ſelbſt Eräftiger in pen Vorder⸗ 
d, und wurden mirffamer, ohne daß ihnen eine größere 
te gegeben warb. 

' Goethe wollte auch bei der zweiten Bearbeitung nicht 
bleiben; er gedachte keineswegs fte drucken zu laſſen, 
Bern betrachtete fie gleichfalls nur als Vorübung, die er 
fig bei einer nochmaligen, ernfllichern Behandlung des 
enftanded zu Grunde legen wollte. Aber Merd ermahnte 
mit den Worten: „Bel geit auf die Zäun’, fo trocknen 
Windeln!" zur Herausgabe, und erbot fih, da Goethe die 
bandlungen mit Verlegern fcheute, für ven Drud zu forgen, 
An Der Dichter dad Papier befchaffen wollte. So wurde 
in das Drama auf Ähnliche Weife, wie Schiller’8 dramati⸗ 
8 Erftlingswerf, an's Licht gefördert, und erregte fogleich 
außerordentliches Auffehen. Der Gedanke an eine fernere 
arbeitung ward für den Augenblid aufgegeben, und erft 
4, als Goethe fi mit Schiller vereinigt hatte, allmälig 
würdiges Nepertorium des deutſchen Theaters zu bilden, 
ſuchte er ſich nochmals, jetzt im hohen Mannesalter von 
Jahren ſtehend, an dem Jugendwerke, ohne ſich jedoch 
diefer Arbeit zu genügen. Wir werben dieſer dritten 
arbeitung an ihrem gehörigen Drte gevenfen. Bei ver 
genden Betrachtung halten wir uns vorzugsweiſe an bie 
ttlere Bearbeitung (dad Schaufpiel), weil hier die Dichtung 
ihrer vollendetſten Geftalt erfcheint, befier gegliedert, als 
der älteften, und mehr aus Einem Guß, ald in ver 
ueften Form. 

Richten wir zunächft unfere Aufmerkſamkeit auf bie 
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Handlung des Dramas, fo entnedien wir bald, daß ed 
an einem fletigen und fichern Gange durchaus gebricht, ja, d 
die Dichtung, firenge genommen, gar nicht, wie man bei ein 
eigentlichen Drama forbern darf, von einer beftimmten Hand 
lung getragen wird. Götz iſt der Hauptcharakter, iſt db 
Mittelpunkt der ganzen Dichtung; in ihm müßten wir a 
auch erwarten, den Hauptträger der Handlung zu finden. 
frage man ſich aber einmal, weldhes beflimmte -Ziel er 
vorgefeßt, welchem beſondern Gedanken er die widerftreben 
Berhältniffe unterwerfen will. Im Anfange finden wir if 
von Racheplänen gegen den Bifchof von Bamberg bewegt, va 
ihm einen Buben hat nieverwerfen laſſen. Er hat dem Bifhog 
als diefer aus dem Bad Fam, aufgelauert; und weil ihm 

Anfchlag mißlang, will er nun den Weislingen, des Biſch 
rechte Hand, feinen ehemaligen Freund und jebigen Wid 
facher, aufheben. Weislingen wird gefangen; Götz hat fein 
Zweck erreiht. Nun folgen die Ecenen an der bifchöflich 
Tafel zu Bamberg, die lediglich, wenn id) fo fagen darf, du 
ein epifches Intereffe feffeln ETönnen, denn als Glied ein 
dramatifchen Handlung fühlt fie der Zufchauer nicht; es Ar 
ja feine Fäden angefnüpft, mit denen er fle zu verbinden 
gezwungen wäre. Am Schluffe jener Tifchfrenen erregt Ir 
bie Hiobspoſt von Weidlingen’8 Gefangennahme große Auff 
regung, und wir ahnen, daß ber Biſchof Alles aufbietes 
werbe, ihn zu befreien, aber darin fühlt man Fein entidie: 
denes Vortrüden einer beflimmten Handlung; wir ftreben uf 
ringen bier wenigftend nirgendwo mit dem Haupthelden * 
einem feſten, klar gedachten Ziele. Unterdeſſen iſt Weislingel 
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ankendes Gemüth durch die biedere Treuherzigkeit feines 
ı Sreundes fo umgeſtimmt worben, daß er ſich entichloffen 
dem Bifchof zu entfagen und ſich mit Goͤtz durch Ver⸗ 
ägerung feft zu verbünden. Er wird von Goͤtz vertruuend- 
entlafjen; und fo würde fih der erfte Act fchließen, ohne 
ad eine Spannung im Gemüthe des Zufchauers zu Lafien, 
: irgendwie eine Fortfegung, einen zweiten Act zu forbern, 
n nicht ‚ver Dichter noch ganz am Schluffe das Auftreten 
Franz dazu benugt hätte, und für bie Beſtändigkeit des 
ı gefchloffenen oder vielmehr erneuerten Freundſchaftsbundes 
je Beſorgniß einzuflößen. 

Im zweiten Ücte finden wir den Faden einer neuen Par⸗ 
larhandlung angeknüpſt. Goͤtz hat den Nürnbergern Fehde 
eſagt, weil er in Erfahrung gebracht, daß ſie ſeinen Buben 
die Bamberger verrathen haben. Der zuletzt angeführte 
ind bildet das ſchwache Band, wodurch dieſe Particular⸗ 
dlung doch wenigſtens einigermaßen mit der Gefangen⸗ 
mung Weislingen's im Zuſammenhange ſteht. In der 
m Bearbeitung fehlte auch noch dieſer Zuſammenhang; 
n da bindet Gig mit den Nürnbergern an, weil fte ihm 
Jahr und Tag einen gewilfen Hand von Littwach weg⸗ 
wbt. Mittlerweile fpinnt fih am Hofe zu Bamberg eine 
benhandlung an, die in folcher Bedeutſamkeit und auf fo 
tem Raume und vorgeführt wird, und neben welcher 
hend Thätigkeit und Verhältniſſe im zweiten Acte fo weit 
üdtreten, daß man wohl begreift, wie Leifing’d Bruder 
reiben Eonnte: „Man weiß nit, ob man fih für Götz 
* Weislingen interefftren fol. Zu Anfang fiheinen Beine 
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Handlung des Dramas, fo entdecken wir bald, daß 
an einem ftetigen und fichern Gange durchaus gebricht, je 
die Dichtung, firenge genommen, gar nicht, wie man bei 
eigentlichen Drama fordern darf, von einer beflimmten « 
fung getragen wird. Götz iſt der Hauptcharakter, if 
Mittelpunkt der ganzen Dichtung; in. ihm müßten wiı 
auch erwarten, den Hauptträger ber Handlung zu finden. 
frage man fih aber einmal, welches beflimmte -Ziel « 
vorgefeßt, welchem befondern Gedanken er die widerſtreb 
Berhältniffe unterwerfen will. Im Anfange finden wi 
von Racheplänen gegen den Bifchof von Bamberg beweg 
ihm einen Buben hat nieverwerfen laſſen. Er hat vem B 
als diefer aud dem Bad Fam, aufgelauert; und weil ihı 
Anfchlag mißlang, will er nun den Weislingen, des BI 
rechte Hand, feinen ehemaligen Freund und jebigen Q 
facher, aufheben. Weislingen wird gefangen; Göß hat 
Zweck erreiht. Nun folgen die Ecenen an ber bifchöl 
Tafel zu Bamberg, die lediglich, wenn id) fo jagen darf, 
ein epifches Intereſſe feſſeln Eönnen, denn als Glied 
dramatifchen Handlung fühlt fie der Zufchauer nicht; ei 
ja feine Fäden angefnüpft, mit denen er fie zu ver 
gezwungen wäre. Am Schlufie jener Tifchfeenen erregt fi 
die Hioböpoft von Weislingen’8 Gefangennahme große 
regung, und wir ahnen, daß der Bilchof Alles auf 
werde, ihn zu befreien, aber darin fühlt man Fein en 
dened Sortrüden einer beflimmten Handlung; wir ftrebe 
ringen hier wenigflend nirgendwo mit dem Haupthelden 
einem feften, Elar gevachten Ziele. Unterdeſſen ift Weiglir 
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Defenfive. Adelheid allein ift Trägerin einer fletig durch⸗ 
geführten Handlung. | 

Berfolgen wir Götzens Schidfal weiter, jo finden wir 
ihn im dritten Ucte, aus Veranlaffung eined Raubanfalls auf 
Kürnberger Kaufleute, .in die Reichsacht erklärt. In dem 
Kampfe gegen das Erecutionsheer und befonders bei der Ver⸗ 
theidigung feined belagerten Schloſſes zeigt ſich feine ritterliche 
Tüchtigkeit im hellſten Glanze. Da ſich dieſe Vorgänge aus 
den Fehden mit den Nürnbergern folgerecht entwickelt haben, 
jo können wir zugeben, daß ſich hier die Handlung mit genü⸗ 
gender Stetigkeit fortſpinnt; eben ſo noch im vierten Acte, 
wo der gefangene Götz vor den kaiſerlichen Räthen ſich mit 
unbeugſamem Sinne vertheidigt — bis zu ſeiner Befreiung 
durch Sickingen. Hier tritt aber wieder eine Unterbrechung 
in den Gang des Dramas, wie ſie eigentlich nur dem Epos 
geſtattet iſt. Götz, deſſen Muth durch den Verrath, den man 
an ihm verübt hat, beſonders durch Weislingen's Treuloſigkeit 
ſchon gebrochen iſt, benutzt den durch Sickingen erlangten 
Vortheil nur dazu, um- auf fein ritterlich Wort nach feiner 
Burg entlaffen zu werben, wo er ſich ſtill zu halten verfpricht. 
So ſchließt ver vierte Act, ohne daß man abfleht, wie biele 
für ihn fo drückende Mußezeit, die er durch Beichreibung 
feiner Lebensgeſchichte fich zu erleichtern fucht, enden fol. Um 
ihn herauszureißen, bebient fich nun der Dichter im Anfange 
des fünften Actes des Bauernkriegs, eines Mitteld, das in 
mehrfacher Beziehung Bedenken erregt. Ein fo bedeutendes 
hiſtoriſches Ereigniß tritt bier zu ſehr als ein deus ex machina 
in dad Stück hinein; wenigſtens hätte es früher. mit ber 
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Handlung. verflodgten und nicht durch bloße Andeutungen ver⸗ 
bereitet ſeyn ſollen. Auch lenkt es vielleicht zu ſtark Me: 
Aufmerkſamkeit auf die Wichtigkeit dee Epoche, worin fi die 
Handlung bewegt, und erinnert und zum Nachtheil des Stud ı 
Daran, daß das Hiftorifch- Impofante, das Große jeneg Bull 
die Erfchütterung der ganzen Geifteswelt durch die Meformatien 
nicht, wie man erwarten follte, durch die ganze Dichtung vibrht.. 

Goͤtz würde durch feine Theilnahme an dieſem Ereigniffe, dad 
einen ganz andern Eindruck macht, als feine Händel mit Ban 
berg und Nürnberg, zu einer beveutfamern Geftalt vor unſerer 
RPhantaſie heranwachſen, wenn er nicht auch bier fo paflio, je 
som Strom der Begebenheiten fortgerifien erfchiene. Goch 
bat das Mißliche wohl erkannt, und in den verſchiedenen 
Bearbeitungen des Stüdes flufenweife zu mildern gefucht. Ir 
Der dramatifirten Gefchichte wird und der Auftritt, wo Gh 
son den rebellifhen Bauern zur Annahme ver Hauptmannd 
ſtelle bewogen wird, nicht vorgeführt; wir hören einfach vor 
Lerſe, daß er gezwungen worden, obwohl er die Bebin 
gung an die Annahme geknüpft, daß fie Feine Morpbrennerekt 
mehr verüben follten. Im Schaufpiel wird und doch wenigften! 
gezeigt, daß Goͤtz während der Unterhandlung ald ein kühne 
und Eräftiger Mann ven Rebellen gegenüber geftanden, und be 
Dichter Taßt und in Zweifel, ob auf jeineg Helden die Vor 
flellung der drohenden Gefahr over de8 Guten, das er dur 
Uebernahme der. Stelle fliften Eönnte, ftärferen Einfluß gehab 
Mit weit größerer Sorgfalt ift, wie wir an feinem Or! 
näher zeigen werben, dieſe Stelle im Bühnenftüde vom I. 180 
behandelt, worin es der Dichter entfchieven darauf angele: 
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Bat, und: zu überzeugen, daß Götz die Freiheit feines Ent⸗ 
ſchlufſes ven Drohungen der Bauern gegenüber behauptet. 

&8 Täpt fich nicht wohl Teugnen, daß erſt an dieſer Stelle 
des Dramas, freilich etwas gar fpät, fich ein Acht tragifches 
Interefie an die Hauptperfon des Stüdes anfnüpft, ähnlich 
wie in Schiller’8 Jungfrau von Orleans die Hauptperfon erft 
weit über die Hälfte ver Tragödie hinaus, in der Scene, wo 
fie Lionel gegenüber dad Gebot bed Himmels verlegt, aus 
einem epifchen Charakter zu einem wahrhaft tragifchen, zur 
Trägerin einer wahrhaft tragifchen Handlung wird. Götzens 
Kampf wird bier zu einem Seelenfampfe; der Streit wird in 
feine Bruft verlegt. Er Hat fein Wort gegeben, Teine Fehde 
einzugeben, fein Gebiet nicht zu verlaffen, bis feine Sache 
entfchieden iſt; und dennoch läßt er ſich von den Aufrührern 
die Hauptmannsftelle auforingen. Dadurch wird der Frieben 
aus feinem Herzen gefcheucht. Erfahren wir ed nicht durch 
ihn ſelbſt, fo fagt ed und um fo eindringlicher Eliſabeth, vie 
in feiner Seele las: „Ad, Lerie, die Thränen flunden ihm 
in den Augen, wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grau- 
fam, graufam!... Wenn er audzog, rühmlichen Sieg zu 
erwerben, da war mir’d nicht weh um's Herz; ich freute mich 
auf feine Rückkunft, vor der mir nun bang ift u. |. w." In 
diefem innern GStreite wird Goͤtzens Kraft ganz gebrochen, 
und wir finden ihn am Ende des Stüdes in tiefer Seelen 
finfternig. Man hat es fchon einigemal ausgeſprochen, daß 
Götzens Tod einen zu nieberbeugenvden Einprud mache, man 
vermiſſe dad gigantifche Schifal, welches ven Menfchen erhebt, 
wenn es den Menfchen zermalmt. Mir fcheint, ver Dichter 


hätte Leicht feinem Stüde eine andere Wendung geben Tönnen, 
wodurch dieſe Forderung befriedigt wurde: er konnte feinen 
Helden unter ven Empdrern und im Ankämpfen gegen ihre 
Ausfchweifungen und Graufamkeiten auf eine Weile fierben 
laſſen, daß feine moralifche Kraft und fein Auf fi glänzenv 
aufichwangen im Augenblid, wo er phyflfch unterging. Wenn 
es der Dichter nicht that, fo Hatte dieß eine tief in feinem 
Innern liegende Urfache, worüber an einem andern Orte mehr. 

Viele der Ausftellungen, vie wir gemacht haben, fallen 
weg, fobald wir dad Stüd nicht mehr aus dem fireng Dramas 
tifchen und theatralifchen Geflchtöpuncte betrachten, ſondern es 
ald ein Zeit» und Charafter-Gemälde in pramati- 
fher Form anfehen. In wie fern diefe Gattung dramati⸗ 
cher Dichtungen eine berechtigte fey, laſſen wir hier dahin 
geftellt. So viel ift aber gewiß, daß aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte die Dichtung fogleih als ein genialed Meiſterwerk 
ericheint. Leſſing legte den Mapftab eined firengen Dramas 
an den Goͤtz und urtheilte daher minder günflig; Wieland, 
per ihn Tliberaler anſah, fchrieb im Merkur: „Immerhin fey 
dieß Schaufpiel, dad man nicht aufführen kann, bis und irgend 
eine wohlthätige Bee ein eigen Theater und eigene Schaus 
fpieler dazu herzaubert, immerhin ſey e8 ein fhönes Uns 
geheuer. Möchten wir viele folcher Ungeheuer haben! Der 
Sortjchritt zu wahren Meifterflüden würde dann fehr leicht 
feyn. Wer hat es gelefen, ohne zu fühlen (wenn ex auch 
nicht jagen Tonnte, wie und warum), daß ihn nicht leicht eine 
andere Lectüre (immer nehme ich Emilia Galotti aus) mit 
folder Gewalt ergriffen,: jo durchaus vom erften Zuge bis 
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zum legten in vie DBegeiflerung des Dichters hineingezogen, 
und an dad ununterbrochene Anſchauen ver lebendigen © e- 
mälde, Die er, ut Magus, an unfern Augen vorüberführt, 
angeheftet habe?" 

Eine der trefflichſten Eigenfchaften viefer großen Reihe 
von Gemälden ift die Einheit, die in ihr herrfcht, das Zu- 
fammenlaufen aller Radien in Einen Mittelpundt. Goͤtz 
beherrfcht, wenn man nur von der Forderung abfteht, daß er 
der Sauptträger der dramatifchen Handlung feyn fol, in viel 
höherm Grave die ganze Compoſition, als man auf den erſten 
Blick vielleicht glauben mag. Allerdings, das Stück iſt ein 
Beitgemälpe, aber noch weit mehr ein Charaktergemälde. Alles, 
was man bei flüchtigem Zufehen für Züge Halten follte, vie 
Iediglih zur Charakteriftif der damaligen Weltepoche dienen, 
enthüllt und bei genauerer Betrachtung feine Beziehungen 
auf die Hauptperſon. Goethe fagt felbft, er habe im Sig 
einen rauhen, biedern Selbfthelfer in wilder, anarchifcher Zeit 
bargeftellt; wir müflen noch hinzufügen: er hat in ihm ven 
Gegenſatz einer geraden, treuen Seele gegen ein jchon zu 
ränfevoller Schlauheit und Hinterliſt neigenved Zeitalter dar⸗ 
geftellt, eines von natürlichem Rechtsgefühl befeelten Mannes 
gegen ein Gefchlecht, das fich tücifch Hinter Fünftlichen Gefegen 
zu verfchanzen begann, eines uneigennügigen, weiten Herzens 
gegen eine in GSelbflfucht verſinkende Welt, ven Gegenjag 
eined unabhängigen, freien Sinne gegen politifche Zahmheit, 
frifcher naturwüchfiger Einfachheit gegen überhandnehmende 
Berichrobenheit der Geſinnung, geblegener, tüchtiger Kraft und 
Tapferkeit gegen wachſende Schlaffheit und Weichlichkeit. 
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Sollten dieſe Gegenfäge in dem Einen Goͤtz alle veranſchaulicht 
werben, fo mußte ver Dichter dieſe Geftalt unter den mans 
nigfachften Reflexen zeigen, und fo finden wir es auch wirklich. 
Jene Tüchtigkeit und Bravheit, jene freie Menfchlichkeit Eonnte 
unter den damaligen Verhältniffen ver Gefellfchaft nicht wohl 
anderd als in dem Stande gebeihen, dem Götz angehörte. 
Um das zu zeigen, werben der Reihe nach die andern Stände 
damit in Gontraft geftellt.e Aus dieſem Gefſichtspuncte Hat 
man fogleich im Anfange die Scene mit dem Bruder Martin 
anzufehen, dem das Gefühl feines Standes dad Herz frißt, 
eined Standes, „ber bie beften Triebe, durch die mir werben, 
wachfen und gebeihen, aus mißverftandener Begierde, Gott 
näher zu rüden, verdammt." Dann wird und weiterhin das 
Leben ver höhern Geiftlichkeit am Hofe zu Bamberg an zwei 
charakteriſtiſchen Exemplaren, dem ränkevollen Biſchof und 
dem „Weinfaß von Fulda“, verfinnlicht. Alles, was bei ihnen 
an der Tafel verhandelt wird, flieht in Beziehung zu Göß, 
befonderd dad Geſpräch über Jurisprudenz. Die Reichsfürſten 
und ihr hHeuchlerifches, felbftfüchtiges Treiben werden in der 
Scene zwifchen Goͤtz und Weislingen im erflen Aufzuge und 
fpäter an mehreren Stellen, dem nievern Nitterdömanne gegen- 
über, charakterifirt. Selbft ver Kaifer wird uns in ber bes 
dauerlichften Lage vorgeführt, wie er mit feinem guten Willen 
überall auf "Hinderniffe ftöpt und zuletzt entmuthigt wird. 
Der Bauernftand, der Iahrhunderte Yang unter ſchwerem 
Drude gefeufzt, kann in dem Augenblicke, wo er zum erften 
Male feine Bande zu brechen fucht, Feine Menfchlichkeit zeigen. 
Die aud dem Buͤrgerſtande zu Einfluß, Gunft der Großen 
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und Theilnahme an den Vortheilen ihrer Lage emporftreben, 
wie Liebetraut und Dlearius, verlieren entweder im Hofleben 
Gerapheit und Würde des Charafterd und werben zu vet 
ſchmitzten, ſchmarotzenden Schmeichlern, over büßen über lang⸗ 
wierigen und verwickelten Studien Geifteöfrifche und Natürlichkeit 
ein und werden bürre Pebanten. Und felbft unter Götzens 
Standedgenofien gibt es viele, die den Werth eines freien 
Rittersmannes verfennen, „ver nur abhängt von Gott, feinem 
Kaifer und fich ſelbſt.“ Ein Weislingen „verkriecht fich zum 
erften Hofſchranzen eined eigenfinnigen, neibifchen Pfaffen.* 
So finden wir einen ganzen Kreis von Ständen, hohen und 
niederen, um ben Meichöritter geftellt, ver aus ihnen allen 
allein in freier Menfchlichkeit hervorragt; und kunſtvoll hat 
der Dichter dad Ganze fo anzuordnen gewußt, daß Alles auf 
ihn als Mittelpunct hinweiſ't. Der niedere Geiftliche be⸗ 
wundert ihn und beneidet fein Leben, vie hohen und die 
Bürften Hafen und verfolgen ihn; der Kaifer will im Herzen 
ihm wohl, flebt fich aber genöthigt, Strafe gegen ihn zu ver⸗ 
bangen; die Bauern, die ihn verehren, wollen gewaltfam ihr 
Schickſal an das feinige Fetten; die Bürger der Reichsſtädte 
müffen ihn fürchten, "weil fie ihm zu nahe getreten; feine 
Standeögenofien find, je nach ihrer Denkart, entweber auf 
feiner Seite, wie Sickingen und Selbitz, ober feine Gegner, 
wie Weislingen. So iſt Goöͤtz, wenn auch nicht Träger einer 
fräftig und ftetig fortfchreitenden Handlung, doch Centrum des 
ganzen vramatifchen Gemälpe®. \ 

AH. W. Schlegel nennt den Gib die „Darftellung des 
Kampfes zweier Zeitalter, eines abſcheidenden und eines 
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aus der faft gänzlichen Ignorirung ver Reformation hervor. 
Hätte er ein treues Bild viefer Periove liefern wollen, fo 
mußte er und dad Rauſchen jened gewaltigen Geiſtesſtromes, 
der Staat und Kirche erichütterte, ganz anders vernehmen 
laſſen. So forgfältig ift vielmehr die Erinnerung daran ver⸗ 
mieden, daß ven wenigſten Lefern die Frage eingefallen feyn 
wird, zu welder Confeſſion fih Götz bekenne. Ueberall ift 
die Kirchenfpaltung, die in der Wirklichkeit damals in alle 
Derhältniffe ſchneidend eingriff, in der Dichtung weit aus dem 
Gefichtöfreife weggerüdt. Darin möchte ich nun weniger, wie 
es geicheben ift, Mangel an Fähigkeit, hiſtoriſche Stoffe ganz 
zu bewältigen, als vielmehr Klugheit des Dichters fehen, ver 
feine Aufgabe fih rein begrenzt halten will. Goethe hatte 
nur die Wahl, entweder die Reformation moͤglichſt zu ignoriren, 
oder fie auf eine Weife eingreifen zu laflen, daß ihm fein 
Plan dadurch gänzlich alterirt worden wäre. Wohl aber 
müfjen wir zugeben, daß Goethe nicht dazu hinneigte, beim 
Großen und Impofanten in der Entwidelung der Völker und 
Staaten, bei Hiftorifcher Charaktergröße zu verweilen, daß er 
lieber das allgemein Menfchliche darftellte, wozu er ven tiefften 
Gehalt aus feiner Seele fihöpfen könnte. Götz verhält fich, 
den großen hiftorifchen Begebenheiten gegenüber, ähnlich, wie 
Goethe fpäter zu feinem nicht unmwichtigern Zeitalter fland. 
Beiden war es vor Allem darum zu thun, die freie Entwide» 
lung ihrer Perfönlichkeit unter den Befchränkungen und Hem⸗ 
nifjew der Gefellichaft zu retten, in jich und ihrem Thun bie 
Menichlichkeit in möglichft vollendeter Geftalt varzuftellen; nur 
jo viel als dadurch gefchehen Tann, aber nicht auf birectere 


97 


Weiſe wollten fle in den Strom ver großen Weltbegebenheiten 
eingreifen. Auch Goethe verhielt Ad mehr abwehrend ven 
Zeitereigniffen gegenüber, und hätte man ihm, wie Gögen, 
eine Theilnahme daran aufbringen wollen, er hätte fich auch 
dazu nur in dem Gedanken verftanden, Unheil verhüten ober 
mildern zu Tönnen. 

Sonſt fehlte es Goethe'n wahrlich nicht an Talent für 
Das hiſtoriſche Schaufpiel. Dieß zeigt fehon die Meifterfchaft, 
womit er im Gdg ungeheure Maſſen von Stoff auf verhält« 
nigmäßig geringen Raum zufammenzubrängen und mit folchen 
Geſchick anzuordnen wußte, daß die Meberficht nicht ſchwer 
wird. Nach unzähligen Seiten bin wird eine Perſpective 
eröffnet, und zwar immer im rechten Augenblide, wo bie 
Aufmerkſamkeit des Xeferd ober Hörers dafür am regften ifl. 
Ehen jo bewundernswürdig ift die Geiftesgefchmeidigfeit, Die 
Aecommodationsgabe, wodurch er ſich in den Ton einer unter» 
gegangenen Zeit, in die Lebensanſchauung und Ausdrucksweiſe 
allee Stände verſetzt. Mag er und an die Tafel des reichen 
Prälaten, in ven Saal des Nitterd, in den der Rathäherren, 
in's Lager, in die Kinberflube, oder in die Schenfe, den Stall, 
die Sigeunerhütte führen, überall müſſen wir den Dichter 
bewundern, der dem Leben die feinften,. die bezeichnenpflen 
Züge abgelaufcht hat; Jeder redet den Ton, der ihm zufommt. 
Und wie Schiller im Tell, fo Hat Goethe im Goͤtz durch 
bier und da eingeftreute vestigia veteris leporis die alterthüm⸗ 
lihe Färbung erhöht, dabei aber ebenjo, wie Schiller, mit 
feinem Tacte das rechte Maß gehalten. 


Es Hliebe und nun noch übrig, dem Leſer die lange und 
Ovethe8 Leben, IL ⁊ 
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wechfelveiche Galerie der Charaktere unfers Dramas vor⸗ 


zuführen und auf die wundervolle Kunft aufmerkfjam zu machen, 


welche der Dichter in des Zeichnung und Gruppirung der 
ſelben bewährt Hat; allein wir müſſen fürchten, in eine 
Schrift, deren Aufgabe ein überfichtlihes Geſammtbild von 
dem Leben und Wirken unferd Dichters ift, ſchon zu lange 
bei einer einzelnen Production deſſelben verweilt zu haben, 
glauben jedoch eine Entfchuldigung in dem Umſtande zu finden, 
daß der Gig das erſte Werk war, worin ber Genius hei 
Dichters fich auf eine glänzende Weiſe kund gab, und weldes 
den Grund zu feinem Ruhme gelegt Hat. 


Wiertes Eapitel. 


Lebensbezügevom Frühlinge 1773 an bis zum Juni 1774: 

Merck's Entfernung. Johanna Fahlmer, Frau Jacobi, Antoinette 

Gerold. Heirath des Schweſter. Verhaͤltniß zu Marimiliane La Rode. 

Lirenzen im äußern Betragen. DMariage - Spiel. Klinger, Wague, 

Lenz. — Werke diefes Zeitabfihnittes: Leiden bes jungen 

Werther's. Götter, Helden und Wieland. Jahrmarktsfeſt zu Plunders⸗ 
weilern. Pater Brey. Bahrdt. Clavigo. 


Mit der Beendigung und Herausgabe des Götz finden 
wir uns in das Frühjahr 1773 verfegt; denn, wie Goethe 
felbft berichtet, trat bald nach dem Erfcheinen des Dramas 
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Merk, als Begleiter ver trefflichen Landgräfin Caroline von | 
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Heflen-Darmftant, feine Reiſe nach Petersburg an, die gegen 
Anfang Mai 1773 unternommen ward. Merd wurde hierdurch 
über ein halbes Jahr lang Goethe'n entzogen, und dieſer ent⸗ 
behrte in der wichtigen Epoche, worin er fich befand, in dem 
Beginne feiner Autorlaufbahn, höchſt ungern ded Freundes 
aufflärende Theilnahme und fühlte ſich manchmal fehr einfam. 
Doch gaben ihm dafür Merd’s ausführliche Briefe eine weitere 
Ausfiht in die Welt, die er ſich um fo mehr zu eigen machen 
Tonnte, als die Schilverungen von bekannter Freundeshand 
entworfen waren. 

Bisweilen fand er auch, während Merk's Abweſenheit, 
Erheiterung in dem Verkehr mit einem anmuthigen Frauen⸗ 
Treife, deſſen in Wahrheit und Dichtung erft bei einer fpätern 
Zeit gevadt if. Johanna Fahlmer, angeheirathete Tante 
von Fr. H. Sacobi, daher in der Familie meift die Tante 
genannt, jung und liebenswürbig, war von Düſſeldorf nach 
Frankfurt gezogen; fle ſprach Goethe'n Durch die große Zart- 
beit ihres Gemüthes und ungemeine Geiftesbildung an; er 
Tonnte damals nicht ahnen, daß fle ihm einft nody Schwefter 
werden ſollte. Bis dahin hatte er gegen den Jacobi’fchen 
Kreis in einer gewiffen Oppofttion geftanben; jene Briefe und 
Gedichte, worin Gleim und Georg Jacobi fich öffentlich an ein- 
ander erfreuten, Hatten ven muthwilligen oberrheinifchen 
Geſellen, in ihrem grellen, durch Herder gefchärften Humor, 
zu mancherlei Scherzen und Unarten Anlaß gegeben. Yrig 
Jacobi gefteht in einem Briefe an Wieland vom 22. April 
1775, daß ihm Goethe Anfangs wie ein feuriger Wolf vor⸗ 
gekommen fel, ver Nachts an Honetten Leuten binauffpringe 
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und fie in ven Koth werfe. Johanna Fahlmer beichämte 
Goethe und feine Genoſſen nach und nach durch Geduld, md 
lehrte ihnen Schonung, indem fle ihnen fühlbar machte, daß 
fie mit ihrer oberveutfchen Manier auch wohl. der Nachficht 
bevürften. Auf kürzere und längere Zeit fand ſich von 
Düffelvorf Iacobi’8 Gattin zu Beſuch ein, desgleichen feine 
Halbſchweſter, Charlotte Katharina, von Goethe bie 
Hannöver'ſche Lotte genannt, weil fie jüngft aus einer Er⸗ 
ziehungsanftalt in Hannover zurüdgefehrt war. Frau Jacobi, 
geborne Helene Elifabethb von Clermont, die in jenem Kreile 
den Beinamen Mamachen führte, nahm Goethe'n ganz durch 
ihre große Heiterkeit ein; er charakteriftrt fie als richtig fühlend, 
ohne eine Spur von Sentimentalität, fih munter ausdrückend, 
eine herrliche Nieverländerin, die, ohne Ausdruck von Sinn⸗ 
lichkeit, purch ihr tüchtiged Wefen an die Rubens'ſchen Frauen 
erinnerte. Ihr Briefwechſel mit Goethe gibt merkwürbige 
Belege von dem naiven, freien, aller Prüderie feinpfeligen 
Tone, der in jenem Zirkel zwifchen den jungen Frauen un 
Männern herrfchte. Weiter gehörten zu dem Kreife ein paar 
Schmeftern Gerold aus Frankfurt, entfernte Verwandte des 
Schloſſer'ſchen Hauſes, von denen eine, Antoinette, von 
früher Jugend her leidenſchaftlich an Goethe hing und ven 
erften Anlaß zum Bilde der Mignon im Wilhelm Meifter 
gegeben haben fol. Durch den Umgang mit diefen rauen 
wurde Goethe's fpätere perjönliche Bekanntichaft mit Sr. H. 
Jacobi vorbereitet, und es ward ihm fihon jet in Frankfurt, 
wie er ſich ausdrückt, „ein Düflelporf, ein Pempelfort dem 
Geift und Herzen nach zu Theil." Auch auf feine Schmefter 
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Cornelia übten die Düffelvorfer Frauen eine mwohlthätige 
Wirkung, indem fle ihr ernftes, flarred und gewiſſermaßen 
liebloſes Weſen aufichloffen und erheiterten. 

Indeß follte Goethe bald die geliebte Schwefter auf immer 
aus feiner Nähe verlieren. Zu Anfang November 1773 
ward ihre Heirath mit Schloffer gefeiert, und am 14. verließen 
die Neuvermaͤhlten Frankfurt. Die Ehe begann nicht unter 
günftigen Aufpicien. Wie weit Schlofier um jene Zeit ent» 
fernt war, ſich glüdlih zu fühlen, davon kann es feinen 
flärfern Beweis geben, als feine Gerzendergießung in einem 
Briefe an Mer (Nr. 15) aus dem Jahre feiner Vermählung. 
"sch Habe vor,“ fo fchließt der Brief, „mein Schlafftübchen 
nah und nad) tapeziren und mit Kupfer und Eypskoͤpfen 
beleben zu laſſen; denn Freude fuch’ ich und finde wenig mehr; 
aber Alles, was die Stürme befchwören und meine Leere 
füllen Tann, iſt mir willlommen. Es ift noch was zwifchen 
Freude, Leiden und Gleichgiltigkeit. Ich weiß nicht, mie ich's 
nennen fol; aber was es ift, weiß ich; das möchte ich gern 
erreichen. Es ift fo etwas vom Kinverleben. Leb’ wohl! das 
gönn’ ih Dir auch." | 

Goethe'n gewährte die unverflegliche Huld des Glücks, 
das ihn Zeitlebens begleitete, bald einen Erſatz für die ihm 
entzogene Schweſter. Frau von La Roche verheirathete ihre 
ältefte Tochter Maximiliane nah Frankfurt, die, wie uns 
fhon bekannt iſt, Goethe'n glei nah dem Abſchiede von 
Charlotte Buff eine Tebhafte Neigung einzuflößen vermocht 
hatte. Er meldete dieſe Nachricht an Frau Jacobi am Syl⸗ 
veftertage 1773 mit den Worten: „Mu u Va yerıkar. 
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hieher; ihr Künftiger fcheint ein Mann zu ſehn, mit dem fi 
leben läßt und alfo Heifa! u. f. wm." Dann beißt es ferne 
in einem Briefe, ebenfalld an Jacobi's Gattin, aus dem Febr. 
1774: „Diefe dritthalb Wochen Her iſt gefchwärmt worden, 
und nun find wir fo zufrieden und glüdlih, als mans 
feyn Tann. Wir fag’ ich, denn feit vem 15. Jenner iſt eine 
Branche meiner Eriftenz einfam. Und dad Schickſal, mit dem 
ich mich fo oft herumgebifien Habe, wird jet höflich betitelt 
pas fchöne, weiſe Schilfal; denn gewiß, das ift die erfte Gabe, 
feit e8 mir meine Schwefter nahm, die dad Anſehen eine 
Aequivalentd hat. Die Mar ift noch immer ber Engel, der 
mit den fimpelften und wertheften Eigenfihaften alle Herzen 
an fich zieht, und dad Gefühl, das ich für fie habe, worin 
ihre Dann eine Urfache zur Eiferfucht finden wird, macht nun 
das Glück meines Lebens." Ihren Gatten ſchildert er in 
demfelben Briefe ald „einen würdigen Mann, von offenem, 
flarfem Charakter, großer Schärfe des Verſtandes, und hoͤchſt 
tüchtig zu feinem Gefchäfte,” alio gewiffermagen als einen 
zweiten Keftner, fowie Marimiliane In einiger Beziehung eine 
zweite Lotte gewejen zu fehn fcheint. Aus erfler Ehe Hatte 
Brentano fehon einige „muntere, einfache und gute Kinder, 
mit denen Goethe, der Freund der Kleinen, fich gern zu 
fchaffen machte. „Thun Sie noch," fährt er in dem Briefe 
fort, „den lieben Dumeiz dazu und eine Freundin, fo haben 
Sie unfer ganzed Klümpchen.“ Ohne Zweifel ift mit ver 
Letztern die „wohlgebilvete, obgleich nicht junge Frau Sers 
vieres“ gemeint, deren in Wahrheit und Dichtung Erwähnung 
geſchieht. Dumelz war ver Dechant von St. Leonhard, der 
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erſte Tatholifche Geiſtliche, mit welchem Goethe in nähere 
Berührung fam, und der ihm, als ein helldenkender Mann, 
über Glauben, Gebräuche und BVerhältnifie der alten Kirche 
ſchöne Aufichlüffe gab. 

Es bleibe, nah Mitteilung der obigen Briefftellen, dem 
Leſer ſelbſt überlafien, zu beurtheilen, ob Goethe: fein Ver⸗ 
haͤltniß zu Marimilianen in Wahrheit und Dichtung ganz 
richtig charakterifirt, wenn er e8 ein gefchwifterliches, bloß auf 
kindlichem DBertrauen beruhendes nennt, in das fich nichts 
Reidenfchaftliched gemifcht Habe; wir erinnern nur noch daran, 
daß er das Gefühl für fle gleich im Beginne ihrer Bekannte 
fhaft als eine „neue Leivenfchaft" bezeichnet und zugibt, fein 
früheres Verhältniß zu ihr nach der Heirath forigefegt zu 
haben. So fehr wir ihn aber auch das „fchöne, weife Schick⸗ 
fal® preifen hörten, das ihm feine Mar wiener zugeführt 
hatte, jo ward ihm doch auf die Dauer dieſes Verhaͤltniß fehr 
peinigend. Die junge Brau, obwohl mit Glüͤcksgütern reich 
geſegnet, ſah fih aus dem heitern Ehrenbreitftein und einem 
fröhlichen Jugenvleben in ein vüfter gelegened Handelshaus 
und in Mutterpflichten verjegt, und wußte fih in die neum 
Zuftände nicht recht zu finden. Eben jo fühlte fih ihre 
Mutter, die oft zu Beſuch Fam, in den Verhältnifien nicht 
behaglih, vie fie doch felbft ausgewählt hatte. Wanpten fie 
fih nun in verbrießlichen Fällen an Goethe, fo pflegte er dieſe 
durch leidenſchaftliche Theilnahme mehr zu verfchlimmern, als 
zu verbefiern, und fo warb ihm dieſer Zuſtand bald uner- 
träglih, jo Daß es eines neuen gewaltfamen Entſchluſſes, wie 
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in Weblar, bedurfte, um ſich aus dieſen SHalbverhältnifie 
heraudzuretten. *) 


In die Zeit, wo die Freude über Marimilianen’d Nähe 


*) Eine intereffante Stelle über Goeihe's Verhaͤltniß zu Mar La Rode 
enthalten die fo eben erfchienenen „Briefe aus dem Freundeskreiſe 
von Goethe, Herver, Höpfner und Merd,” Herausgeg- von . 


Wagner (kein 1847). Merck fchreibt am 29. Ian. 1774 
an feine Gattin: „La semaine passee je fus a Franofort 
voir notre amie de la Roche. C’est un assez singulier 
mariage que celui quelle a fait faire à sa fille. C’est un 
homme assez jeune, mais charge de 5 enfants. D’ailleurs 
assez riche, mais un nögociant qui a fort peu d’esprit 
au-dela de celui de son etat. C’etait un triste phenomene 
pour moi d’aller chercher notre amie & travers des ton- 
neaux de harengs, des fromages. Il parait quelle s’est 
laissöe induire par Mr, Dumeiz, qui n'a consult6 que la 
fortune et l’avantage particulier pour lui d’avoir une mai- 
son- agr&able à frequenter. Tu aurais dü voir Madame de 
la Roche faire töte à tous ces propos et badinager de 
ces gros marchands, supporter leurs diners magnifigues et 
amuser leurs lourds personnages. Il s’est passe des socnes 


terribles, et je ne saie, si elle ne sera pas accablee sous 


le fardeau de ses regrets. Goethe est deja l’ami de la 
maison, il joue avec les enfants et aocompagne le clavecin 
de Madame aveo Ia hasse, (Vergl. Thl. I, S. 132, Anmerf.) 
Mr. Brentano, quoique assez jaloux pour un Italien, 
P’aime et veut absolument qu’il frequente la maison.“ 
Man vergefie aber nicht, aus weſſen Feder diefe Andeutungen 
geflofien find. 


Y 


105 


uch in voller Blüthe fland, in den Anfang des Jahres 1774, 
jehört eine Kleine charakteriftifche DBegebenheit, von der es 
md nicht irren darf, daß Goethe fie in Wahrheit und Dice 
ung erft im Anfange des vierten Theils erzählt; denn er 
zevorwortet diefen Theil ausprüdlich mit ver Erklärung, daß 
= in feinen Mittheilungen nicht fireng chronologiſch verfahren 
wolle. In dem oben erwähnten Briefe an Frau Sacobi aus 
rem Februar 1774 ift darauf in folgender Stelle hingedeutet: 
‚Bor zehn Tagen ohngefähr waren unfere Damen hinaus 
gefahren, unjern pantomimifchen Tanz mit anzufehen. Da 
Haben wir und präftirt!* Bettine Brentano, Marimilianens 
Tochter, berichtet die Gefchichte in ihren Briefen an Goethe 
kn folgender Weife: „An einem hellen Wintermorgen, an dem 
beine Mutter Gäfte hatte, machteft du ihr den Vorſchlag, mit 
ben Fremden an ven Main zu fahren: Mutter, Sie hat mid) 
ka doch nicht Schlittfchuh Taufen gefehen, und dad Wetter ift 
Beut fo ſchön! Ich zug meinen Tarmoifinrothen Pelz an (fo 
Kst Bettine die Mutter erzählen), der einen langen Schlepp 
hatte und vorn herunter mit goldenen Spangen zugemacht 
war, und fo fahren wir denn hinaus. Da fchleift mein Sohn 
herum, wie ein Pfeil, zwifchen den Andern durch; die Luft 
hatte ihm die Baden roth gemacht, und der Puber war aus 
feinen braunen Haaren geflogen. Wie er nun den Tarmoifin= 
rothen Pelz flieht, kommt er herbei an die Kutſche und lacht 
mi ganz freundlih an. Nun, was willft Du? fag’ ih. — 
Ei Mutter, Sie hat ja doch nicht falt im Wagen, geb’ Sie 
mir Ihren Sammetrod. — Du wirft ihn doch nicht gar anziehen 
wollen? — Freilich will ih ihn anziehen. — Ich zieh’ Halt 
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meinen prächtig warmen Mod aus, er zieht ihn an, (Oli, 

die Schleppe über den Arm, und da fährt er Hin wie —* 

Gotterſohn, auf dem Eiſe! Bettine, wenn du ihn geſehen 

haͤtteſt! So was Schoͤnes gibt's nicht mehr; ich klatſchte I 
die Hände vor Luft! Mein Lebtag feh’ ich noch, wie er bm. 

einen Brüdenbogen hinaus und den andern wieder Hereinlief,, . 
and wie da der Wind ihm den Schlepp Yang Hinten nad. 
trug! Damals war Deine Mutter mit auf dem, 
Eife, ver wollte er gefallen!“ 

Konnten ſolche Anomalieen in feinem Betragen, bie unter 
den pebantifchen Meichäftäntern kein geringes Aufſehen ervegten, 
ihm den Verdacht ver Eitelkeit zuziehen, fo offenbarte ſich in - 
anderen ein fittlicher Enthuflasmus, ver begierig nach jeder 
Gelegenheit griff, etwas wirklich oder ſcheinbar Gutes zu voll 
führen. In ver Nacht vom 28. auf den 29. Mai *) brach 
Feuer in der engen Iubengaffe aus, das fehnell und gräßlid - 
überhband nahm. Goethe eilte Hin, ftellte fih, in feinen 
Schuhen und feidenen Strümpfen, mit ein paar vollen 
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*) Brief an den dünifchen Conſul Schönborn In Algier vum 1. Jun 
41774. Es ift auffallend, daß Goethe nirgendwo in Wahrheit 
und Dichtung diefes Mannes gebenkt, zu dem er und feine Ael⸗ 
tern längere Zeit hindurch in freundfchaftlihem Verhältniſſe fans 
den. Br. Ernſt von Schönborn, aus Stolberg (geb. 1737, 
geft. 1817), entzückte die Stolberg, Geritenberg und die Göttinger 
mit feinen fchrwungreichen Freiheitssdden. Bon den Humanitaͤts⸗ 
ideen feiner Zeit entzüntet, machte er eine Reife von Algier nah 
Petersburg, um Rußland zur Bertilgung der Raubflaaten zu ber 
wegen. (S. Gervinus N V, 42.) 
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jefallen und fügten ſich nicht bloß für den Geſellſchaftsabend 
ortrefflich in die offenbaren Eheſtandspflichten, fondern audh 
n der Zwiſchenzeit, wenn fie fich begegneten, redeten fle ein- 
mder ohne Weitered mit dem gemüthlichen Du an; ja, Goethe 
jefennt, fie jey ihm allmählig fo werth geworben, daß er ſich 
vohl gelegentlih, wenn ein Priefter zugegen geweſen wäre, 
nit ihr hätte zufammengeben laſſen. — Nach der Stelle, wo 
r von diefem „munderlichen Mariage » Spiel* in Wahrheit 
md Dichtung fpricht, follte man geneigt fen, es in eine 
pätere Zeit zu verfeßen; da es jenoch den Anftoß zum Cla⸗ 
igo gab, der, wie aus einem Briefe an Schönborn erhellt, ſchon 
or dem Juni 1774 gedichtet war, fo gehört e8 auf alle 
Fälle dem Seitraume an, den wir für das vorliegende Gapitel 
abgegrenzt haben. 

Eben fo ift hier ſchon das Verhältnig Goethe's zu Klinger, 
Wagner und Lenz zu erwähnen. Der glänzende Erfolg, 
den unfer Dichter durch fein erſtes Titerarifched Auftreten er⸗ 
tungen hatte, 309 bald einen Kreiß junger Breunde um ihn 
zufammen, befonvers folcher, die felbft eine productibe Kraft 
in fich gewahrten. Zu ihnen gehörte Fr. Marim. Klinger 
aus Frankfurt, um einige Sahre jünger ald Goethe (geboren 
1753), ein Achter Nepräfentant der Oenieperiode, von dem 
daher auch Gervinus eine Menge von Hauptzügen zur Charaf- 
teriftif jener Zeit entlehnt Hat. Sein Drama „Sturm und 
Drang” Hat bekanntlich der ganzen Periode ven Namen ge= 
geben. Als er damals mit Goethe zuerft in Berührung Fam, 
war feine Thätigfeit, wie die des Freundes, vorzüglich aufs 
Dramatijche gerichtet. Eben in der Zeit, worin unfere 
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verbantte, *) Hatte nach ihrer Verheirathung und Abreife foru — 
beftanden und pflegte fih noch einen Abend in ver Woche u. 
verfammeln. Auch der Timonifche Humorift, den wir ink 
kennen gelernt, war nach mandherlei Schiefalen gefcheinter ung, 
verkehrter zurückgewandert und fpielte abermals den Geſetzgebetn 
des Eleinen Staatd. Er Hatte fich jegt den Scherz ausgedacht. -- 
daß die Geſellſchaft alle acht Tage auf's Neue Iofen follte, um,_ 
Ehepaare zu beflimmen. Es ſey jet, bei zunehmenden Jady : 
ven, meinte er, vor Allem nöthig, daß die Mitglieder lernten4. 
wie fie ſich als Gatte und Gattin in Gefellichaft zu benehmen, 
hätten. Indem nun da8 2008 durch manche barocke Paarun., 
gen zu großem Spaß und Lachen Anlaß gab, fügte es ſich 
mwunderlich genug, daß es Goethe'n gleich von Anfang zweimal _ 
daſſelbe Srauenzimmer zutheilte. Er ſchildert fle als „ein fehr 
gutes Wefen, gerade von der Art, die man fich gern als Frau _ 
denken mag. Ihre Geftalt war fihön und regelmäßig, iht 
Gefiht angenehm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe, 
die von der Gefunpheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. 
Sie war ſich zu allen Tagen und Stunden völlig gleich. Ihre 
Häusliche Thaͤtigkeit wurde höchlich gerühmt. Ohne daß fie 
geſprächig geweſen wäre, Eonnte man an ihren Aeußerungen 
einen geraden Verſtand und eine natürliche Bildung erkennen.“ 
Als nun aber das Loos fie und Goethe'n gar zum brittenmal 
zufammenbracdhte, erklärte der nedifche Geſetzgeber feierlichſt, 
der Himmel habe gefprochen und dad Paar müfje nunmehr 
bei einander bleiben. Sie Lieben es ſich beiderſeits gem 


26 Thl. J. 6. 183. 
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entfeßenver Gemeinheit und Rohheit, dad des Beneidens nicht 
werth war." *) Unrichtig ift Gervinus' und Vilmar's An 
nahme, daß Goethe fih für dieſen Gedankenraub durch die 
Figur des Famulus im Kauft gerächt habe, indem fchon im alten 
Volksbuche Fauſt's Famulus den Namen Chriftoph Wagner 
führt. - 
Wie Goethe’ Verbindung mit viefem jungen Manne, fo 
ſchrieb fih auch die mit Lenz (geb. 1750 in Liefland) noch 
aus der Straßburger Zeit ber. Er Hatte ihn in den lebten 
Monaten feined dortigen Aufenthaltes Tennen gelernt und fland 
mit ihm feitvem in dem regften fihriftlichen Verkehre. Leber 
feinen Charakter, ven Bilmar und Gervinus gleich firenge be= 
urtheilen, fpricht ſich Goethe in Wahrheit und Dichtung, fo 
wie in den „Biographifchen Ginzelnheiten® glimpflid und 
ſchonend, und vielleicht auch gerechter als jene beiden Literar- 
hiſtoriker aus. Er nennt ihn ein „ſeltſamſtes und indefini⸗ 
belftes Individuum.” „Neben feinem Talente," fagt er, „das 
von einer genialen, aber baroden Anficht der Welt zeugte, 
hatte er ein travers, welches darin beſtand, Alles, auch das 
Simpelfte, durch Intrigue zu thun, vergeftalt, daß er ſich 
Verhaͤltniſſe erft als Mißverhältniffe vorflellte, um file durch 
politifche Behandlung wieder in's Gleiche zu bringen. In dem 
Umgange mit feinen Freunden, Eleven (er kam als Hofmeifter 
liefländifcher Gavaliere nach Straßburg) und Belannten war 
es feine Art, ſich die närrifchften Irrwege audzufinnen, um 
aus Nichts Etwas zu machen, und, ohne in der damaligen 


*) Gervinus, IV, 580, 
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Epoche etwas Böfes oder Schäpliched zu wollen, übte er flı 
doch immer vergeflalt, um in der Folge hei anderen Sweden 
die er ſich vorfegen mochte, auf die tollfte Weife zu einer A: 
von Schelmen zu werden.” Eine „faft in jeder Beziehun 
uneble Natur,” wie thn Vilmar nennt, Tann Lenz nicht gr 
weien fehn; wie hätte er dann bei einem Salzmann, Goeth 
Wieland, Schloffer, Oberlin, bei der Sefenheimer Famil 
u. A. fo lebhafte Theilnahme erregen Eönnen? Auch i 
Beziehung auf feine Productionen gebietet die Billigkei 
Gervinus' herber Kritik, der feine Stüde fämmtlich als eir 
Art fchauderhafter Komödien, als moralifh und äfthetifch ur 
genießbare Conglomerate tragifcher, graffer und luſtiger Situn 
tionen bezeichnet, das Urtheil Goethe's gegenüber zu ftelle 
Diefer nennt fein Talent „ein aus wahrhafter Tiefe, aus u 
erichöpflicher Productivität Hervorgegangenes, in welchem Zar 
beit, Beweglichkeit und Spitzfindigkeit mit einander metteife 
ten," wobei er indeß zugibt, daß es, bei aller ſeiner Sa 
heit, durchaus gefränfelt habe. 

Kaum war Gib von Berlichingen aſchienen, als & 
einen weitläufigen Auffag, „Ueber unfere Ehe“ betitelt, « 
Goethe überfandte, worin er Beider Talente neben einand 
zu harakterifiren ſuchte. Da er in viefen Blättern auf d 
innigfte Verbindung drang, fo theilte ihm Goethe von mı 
an Alles vertrauendnoll mit, fowohl das fchon Gearbeite: 
als was er noch vorhatte, und umgekehrt ſchickte Lenz na 
und nach feine Manuferipte: den Hofmeiſter (1774), dı 
neuen Menoza (1774), die Solvaten (1776), die Nachbi 
dungen des Plautus u. U. Wie ernftlich fih Goethe d 
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Broductionen des Freundes angelegen fehn Tieß, davon mag fol- 
ende, auf dad legte Werk bezügliche Stelle aus einem Briefe 
n Salzmann (vom 6. März 1773) als Beleg dienen, bie 
mö zugleich einen Beweis gibt, daß fich mitten in der Sturm⸗ 
md Drangzeit feine künſtleriſche Beſonnenheit bis auf das 
leinfte Detail erſtreckte. „Die Komodien anlangend,“ fchrieb 
Goethe, „geht ja Alles nah Wunſch; ein Autor, ver fi 
athen läßt, ift eine feltene Erfcheinung, und die Herren 
yaben auch meift nicht Unrecht, ein Jever will fie nach feiner 
Urt zu denken mobeln. Aljo, lieber Freund, hier keine Kris 
it, fondern nur die Seite, von der ich's anſehe. Unſer 
Theater, feit Hanswurſt verbannt ift, Hat fih aus dem Gott⸗ 
chedianismus noch nicht losreißen köͤnnen. Wir haben Sitt- 
ichEeit und Langeweile, denn für jeux d’esprit, die bei den 
Sranzofen Zoten und Poſſen erfegen, haben wir feinen Sinn, 
ınfere Sorietät und Charakter bieten auch feine Modelle dazu, 
nd alfo ennuyiren wir und regelmäßig, und willfommen 
vird Jeder fehn, der eine Munterfeit, eine Bewegung auf’ 
Theater bringt. Und ich Hoffe, von diefer Seite werben dieſe 
Zufifpiele jehr Beifall Haben. Nur wiſſen Sie, um in bonnette 
Beſellſchaft zu entriren, bedarf's eines Kleides, zugefchnitten 
iach dem Sinne des Publicums, dem ich mich produciren 
ill, und über dieſes Röckchen wollen wir rathichlagen. Zus 
örberft Feine Singularität ohne Zwei! Das ift, was gegen 
He lateiniſchen Namen fpricht. Die allerunbedeutendſten ſind 
vefier. Leander, Leonora find Geichöpfe, mit denen wir ſchon 
rekannt find, wir fehen fle als alte gute Freunde auftreten. 
Befonderd da übrigend das Coſtüm neu iſt, der König in 
Goethes Reben, IL 8 
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Preußen vorkommt und der Teufel. Bei Gelegenheit des Tun 
fel8 muß ich meine Gedanken über's Fluchen und Schmörm 
im Drama fagen. Wenn gemeine Leute ftreiten, iſt die G⸗ 


pofltion der Gerechtfame fehr kurz; es geht in's Fluchen, 


— 


Schimpfen und Schlagen über, und ber Vorhang fällt zu. . 


Leute von Sitten werben Höchftens in einem Anfall von Leiden 
ſchaft in einen Fluch ausbrechen, und dad find die beiben 


Arten, vie ich dem Drama vergoͤnnen möchte, doch nur als Ge _ 
würz. Nun aber die Betheuerungsflüche möcht’ Ich vom enter 
ganz verbannen. Im gemeinen Leben find fie ſchon Yäftig und , 
zeugen von einer Ieeren Seele, wie alle Gewohnheitsworte, 
und im Drama mag ed gar leicht für einen Mangel ver dia 


Iogifchen DVerbindungsfähigkeit angefehen werden. Auch bat _ 


der Ueberſetzer ſie oft Hingeftellt, wo Plautus gar nicht 
bat u. ſ. w.“ So einläßlich beichäftigte fi Goethe mit Lenzens 


Schriften und bemühte fih auch, Berleger dafür zu gewinnen 


ohne zu ahnen, daß diefer ihn unterbeffen zum Hauptgegen- 
ftande feines imaginären Hafled und einer grillenhaften Ders 
folgung auserfehen hatte. Wir werben auf diefen Punct noch 
fpäter bei zwei Gelegenheiten zurüdfommen. 

Damit hätten wir die Lebensbezüge Goethe's bereits bi8 
zum Ende des Zeitraumd verfolgt, den wir für das vorliegende 
Capitel abgeſteckt haben, und wenden und nunmehr zur Betrach⸗ 
tung der in denfelben fallenden Geifteserzeugnifie. Das erfte 
unter ihnen, wahrfcheinlich ver Zeit und jedenfalls der Wichtigs 
feit nach, find die Leinen des jungen Werther's, bie 
in noch hoͤherm Grave, als ſelbſt ver Götz von Berlichingen, 
die Augen der Welt auf den jungen Dichter hinlenken follten. 
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Einer Andeutung in einem Briefe ver Frau Jacobi an Goethe 
vom 6. November 1773 zufolge müſſen fle ſchon vor Ende 
Detoberd dieſes Jahres, wenigſtens zum Theil, gefchrieben 
geweſen ſehn. „Ueber Ihren mir zugeſchickten Roman,“ heißt 
es in dem Briefe, „freue ich mich herzlich,“ eine Stelle, die 
nicht füglich auf ein anderes Product Goethe's bezogen werden 
kann. Der fernere Zuſatz: „er hat mich amüſirt,“ der freilich 
nicht gleich an Werther denken läßt, erklärt ſich daraus, daß 
es die erſten Bogen waren, worin ſich Werther's tragiſches 
Schickſal noch nit entwickelt. Damit ſtimmt denn auch 
Goethe's Bericht zuſammen, daß er dem „erſt ſeit Kurzem 
son Petersburg zurückgekommenen Merl" den Roman vor—⸗ 
geleſen, ven er vorher bereits mehreren anderen Freunden mit⸗ 
getheilt Hatte. Nach des Dichters eigenen Eröffnungen hat 
er um bie Zeit, wo er an Frau Jacobi die erften Bogen ver 
Reinſchrift überfandte, wahrfcheinlich das Ganze fertig gehabt; 
denn er brachte in vier Wochen ununterbrochener Arbeit den 
Roman zu Papier. Steht ed demgemäß ziemlich feft, daß 
Werther's Leiden ein Product ded Jahres 1773 find, fo muß 
die Art, wie Goethe das Berhältnig zu Marimiliane La Roche 
mit dem Urfprunge ded Romans in Verbindung bringt, auf 
einer irrthümlichen Erinnerung beruhen. Ex erklärt die leiden⸗ 
ſchaftliche Wärme, die er feiner Dichtung eingehaucht, theil= 
weife daraus, daß ihm zur Zeit der Abfaffung etwas Aehn⸗ 
Tiches mit. der jungen Frau Brentano, wie dem Helden des 
Romans. mit feiner Geliebten, wiverfahren ‚fe. Wie aber 
gezeigt worden, knüpfte fich dieſes Verhältnig erſt mit dem 
Jahre 1774 an. und kann alfo nicht den in Wahrheit und 
g* 
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Dichtung angegebenen Einfluß auf die Eniftehung von Wars = 


ther's Leiden gehabt Haben. 


= 


Aus dem Vorhergehenden ift und bekannt, aus welden a 
frühern Berhältniffe Goethe's fich eine Meibe von Erlebniſſen ii 
berfchreibt, die in dem Romane nievergelegt find. Aber auf! 


die Darftelung ver befondern Leidenfchaft, die ihn damals 
bewegt hatte, war ed nicht allein abgefeben; er wollte ſich 
durch dieſes Werk son einer berrfchenden Zeitkrank heit 
befreien. Diefe Krankheit, der Grundlage nach fchon länger 
vorhanden, aber durch Klopflod, und noch mehr durch bie 
Engländer, namentlih durch Doung und Oſſian genähtt, 
beſtand“ in einer völligen Herabſtimmung aller flttlichen, oft 
auch aller phyſiſchen Kraft des Menſchen; in einer ſchmerz⸗ 
lichen Paflivität, die fi) von Gefühlen, Stimmungen, Launen, 
Anwandlungen aller Art bin und her wiegen ließ, und in 
diefen Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Xeben und 
den Werth des Lebens fuchte; in einer Weichheit, die fletd 
son Thränen überquoll und durch die geringfle Berührung 
mit der wirklichen Welt fich bis ins Innerfte verlegt, bis auf 
den Tod verwundet fühlte; in einer Empfinvlichfeit, vie vor 
deu Menichen und ven menfchlichen Verhältniffen, als grau 
famen Zerftörern der Innern Welt, ver fügen Gefühle, Ideale 
und Träume, zurüdfloh, und ſich dafür mit krankhafter Innigkeit, 
mit brennender, verzehrender Leivenfchaftlichfeit an die unbe 
lebte Natur und die Thierwelt anſchloß, als die einzigen 
wahren Sreunde, die dad geheime Weh verflünden, achteten 
und darum ungeflört ließen; in einer Todesſehnſucht und 
Berzweiflung am Leben, welche alsbald eintrat, wenn ber 
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Bonflict de3 reizbaren Gefühles und der träumerifchen Ideale 
nit der Wirklichkeit des profaifchen Lebens ſich offenbarte." *) 

In unferm Roman ift nun dieſe herrſchende Krankheit in 
nem genialen Individuum vargeftellt, dad nirgendwo feine 
Aehnlichkeit mit dem Dichter felbft verleugnet. Er ſelbſt Hatte 
dieſe Zuſtände, alle Stadien viefer Krankheit bis zu den Ge⸗ 
banken an Selbſtmord in fi durchgelebt, und mit um fo 
größeres Energie, je reger und reicher fein Gemütheleben, 
je ſchwungvoller feine Phantafle war. Schon feit ein paar 
Jahren Her trieben ſich die Elemente zu der Dichtung in 
feinem Innern herum, aber fle wollten fih nicht zu einem 
abgerundeten Fünftleriihen Ganzen geftaltenz; es fehlte eine 
Zabel, eine Begebenheit, worin fle ſich verkörpern Eonnten. 
Da erhielt er auf einmal die Nachricht von dem Selbftmord 
eined jungen Manned, deſſen oben bei feinem Aufenthalte zu 
Wetzlar gedacht ifl, des jungen Jeruſalem, und unmittelbar 
nach dem allgemeinen Gerüchte die umftänvlichfte Befchreibung 
des Vorgangs, und „in dieſem Augenblicke,“ fagt er felbft, 
„war der Plan zu Werther'n gefunden; das Ganze ſchoß von 
allen Seiten zufummen, und ward eine ſolide Mafje, wie das 
Wafler im Gefäße, pas eben auf dem Puncte des Gefrierens 
Reht, durch die geringfte Erfchütterung in Eis verwandelt 
wird." Er fuchte fich jetzt äußerlich völlig zu Ifoliven, verbat 
fi) fogar die Befuche feiner Freunde, legte aud) innerlich 
Alles bei Seite, was Keinen unmittelbaren Bezug auf feinen 
Vorſatz Hatte, und fchrieb „nad jo langen und geheimen 


2) Vilmar, Literaturgefh. ©. 549. 
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Borbereitungen* ven Werther in vier Wochen, ohne daß vorher _ 
ein Schema des Ganzen oder die Behandlung irgend eine , 
Theiles aufgefeßt gemefen wäre. 

Goethe fagt in einem Briefe an Lavater (26. April 1m, > 


er habe der Geſchichte Jeruſalem's feine Empfindungen gelichen, , 


und. fo mache e3 ein wunderbares Ganze. Wichtiger. könnte „ 
man noch fangen, er habe die Babel aus eigenen Erlebnifien 
und der Geſchichte Ierufalem’3 zufammengefchmolgen, und das 
Ganze mit feinen Empfindungen und Gedanken befeelt. Wähs 
rend im erften Theile das Leben des Verfaſſers in Weplar 
vorherrfchenn zu Grunde gelegt iſt befteht das factifche Gerüft 
des zweiten Theiles zum guten Theile aus den Schickſalen 


Serufalem’s. Goethe fand mit ihm in Wehlar in Teinem 


nähern Berbältniffe; er traf ihn nur manchmal bei Freunden. 
Er fchildert ihn als einen hübfchen, blonden, blauäugigen 
SJüngling, von weichen, rubigen Zügen und mehr rundem, als 
länglichem Geficht, mohlgebaut und mittlerer Größe. Seine 
Kleivung war die unter den Nieverbeutfchen, in Nachahmung 
der Engländer, bergebrachte: blauer Frack, ledergelbe Weſte 
und Unterfleiver, und Stiefeln mit braunen Stolpen. Seine 
AHeußerungen waren mäßig und mwohlwollend. Er nahm an 
den verſchiedenſten Probuctionen Theil; beſonders liebte er 
Zeichnungen und Skizzen, worin man einzelnen Gegenden 
ihren ftilen Charakter abgewonnen hatte. Ex war gleich als 
Geſandtſchafts⸗Secretair nach Wehlar gefommen, und befleivete 
dieſe Stelle His zu feinem Tode. An jenem Mitterwefen und 
Mummenfpiele nahın er feinen Antheil, fonvdern lebte fih und 
feinen Gefinnungen. Er befuchte Häufig dad Haus eines 
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Gcheim-Secretaird von der Pfälzifchen Gefanptfchaft, ver eine 
Höchft Tiebenswürbige Frau befaß, und entging nicht dem 
Verdacht einer entfchiedenen Leidenſchaft für die Gattin feines 
Freundes. Auch hieß es, daß die Eiferfucht des Mannes, 
Durch fremde Zungen angeregt, diefen endlich vermocht habe, 
fih Jeruſalem's fernere Befuche zu verbitten. Dennoch leitet 
Die „Berichtigung der Gefchichte des jungen Werther’3* die 
Motive feiner letzten That nicht fowohl aus Teivdenfchaftlicher 
Liebe, als aus Ehrbegierde und ven Verprießlichfeiten her, ‘ 
die ihm fein Beruf und dad Verhältnig zu einem ftörrifchen 
Vorgeſetzten bereiteten. Er hatte fich fchon lange mit Dem. 
Gedanken des Selbſtmords befchäftigt und deſſen Rechtmaͤßig⸗ 
keit bei jeder Gelegenheit zu vertheidigen geſucht. Der im 
zweiten Theile, fm Briefe vom 15. März, erzählte Vorfall 
ereignete fih, nach „ver Berichtigung”, bei dem Präftpenten 
Grafen von B., glei nach Ierufalem’8 Ankunft zu Weblar, 
unter etwas abweichenden Umftänden. Genau der Wirklich» 
keit gemäß find in dem Romane die Umftände des Selbſtmords, 
jelbft Die Kleidung, worin man den toͤdtlich Verwundeten fand, 
angegeben. Keſtner's Piftol hatte zufällig als Werkzeug zur 
Ausführung des ſchrecklichen Entfchluffes gedient. 

Sp finden wir in unferm Romane Wahrheit und Dich⸗ 
tung fremde und eigene Erlebnifje, allgemeine Zeitflimmungen 
und individuelle Gefühle zu einem Ganzen verbunden; aber 
die Berfchmelzung tft fo innig, daß nirgendwo eine Spur von 
Heterogenität zu bemerken iſt. Ueberhaupt gehört dieſe Dich- 
tung in Beziehung auf Darſtellungskunſt zu ven Meiſter⸗ 
werfen erfien Ranges, obwohl ihr weber eine complicirte, 
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Tunftreich durchgeführte Handlung zu Grunde gelegt ift, noch 
eine Fülle mannichfaltiger Charaktere fih darin ausbreitet. 
Für Beides war in dem Werke fein Raum, weil e8 Schil⸗ 
derung einer Seelenflimmung, ein pſychologiſches Gemälde 
ſeyn follte. Unter dieſem Gefichtöpuncte betrachtet, Fanıı man 
Die Production nicht genug bewundern; je näher man fie 
analyfixt, deſto mehr erflaunt man, wie ein Werk, das auf 
ven erſten Bli ein bloßer Erguß des feurigften Gefühld, ver 
jugendlichſten Einbildungskraft zu ſeyn ſcheint, ſich zugleich 
als eine weiſe berechnete Schöpfung des ordnenden Künſtler⸗ 
verſtandes darſtellt. Der Fortſchritt iſt höchſt beſonnen, die 
retardirenden, wie die beſchleunigenden Motive find äußerſt 
wirffam und Elug vertheilt; Fein Stadium jener allgemeinen 
Seelenflimmung und der befondern Leidenſchaft ver Liebe, die 
aus ihr die Höchfte Kraft fchöpft, fo wie fle umgekehrt zu 
ihrer Steigerung und Beitigung gereicht, iſt überfprungen ; wir 
jehen ein Gemüth, durch Hundert £leine Stufen hindurch, in 
unbeilbare, verzehrenve Leinenfchaft und Verwirrung gerathen, 
aud der es fih nur durch den Tod zu retten weiß. 

Wenn wir fagten, daß für einen großen Reichthum vers 
fihiedenartiger Gharaftere fich in dem Werke Fein Raum darbot, 
fo {ft dagegen anzuerkennen, daß die wenigen Hauptcharaftere 
mit deſto größerer Sorgfalt ausgeführt find; und zwar ift 
Der erfle derfelben, Werther, durchaus nicht als ein ſtehender 
and fertiger, fondern, ächt dichteriſch, ald ein werdender und 
wachſender, in fleter Entwidelung begriffener vargeftellt. Goethe 

‚GHarakterifirt ihn felbft in einem Briefe an Schönborn als 
„einen jungen Menfchen, ver, mit einer tiefen, reinen Empfindung 


A und wahrer Penetration begabt, fich in fchmärmende Träume 
1) verliert, fich durch Speculation untergräbt, bis er zuletzt 
bi Durch dazu tretende unglüdliche Leidenſchaften, beſonders eine 
I endloſe Liebe, fich eine Kugel vor den Kopf ſchießt.“ Es 
a entwickelt fi in ihm ein Charakter vor und, dem, wie Ger» 
| sinus ihn treffend flizzirt, „alles Beſtehende Hinderniß und 
r. Schranke ifl." Wie er in der Kunft der Negel fpottet, jo auch 
el der bürgerlichen Gefellichaft, welche die Natur in uns zerflöre 
4 und nichts als Anſtändigkeit dafür biete. Collegien und Aem⸗ 
1 ter fiheinen ihm den Dienfchen nur zu vernichten, und an 
 jeiner Stelle nur Bhilifter und Strohmänner zu bilden; die 
! Geſetze find ihm kaltblütige Pedanten; Regel und Orbnung 
a if ihm in Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt; . 
ti. er fchlägt aus gegen alle Mäfeleien an der Handlungsweiſe 
2 des Gefühls, an dem Glauben ded Voll, an Allen, was 
m Empfindung und Phantaſie angeht; ihn reut Leine Leidenſchaft, 
u) die auch an Wahnfinn und Trunkenheit grenzte, denn er hat 
h begreifen gelernt, warum man alle außerorbentlichen Dienfchen 

von jeher für Trunkene und Wahnfinnige audfchreien mußte. 
ei Ein ſolcher Menfch befriegt alle Welt und verzärtelt nur fein 
a eigenes Herz; lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's 
my wicht, weil ein Gefühl des Menfchlichen in dieſem Herzen 
al ſchlaͤgt; er wendet fly von den Erwachfenen weg zu den Kin⸗ 
ei dern, die ihm nicht wehe thun, von ven Menſchen zur Natur, 
a die ihm nicht wiberfpricht, von der Wirklichkeit weg zur 
| Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der bewegten 
ul Welt des Homer zu den formlofen, fchwermüthigen Schatten 
Oſſian's; über Klopfiod und Kleift begegnet feine Seele einem 





122 


gleichgeftimmten Weſen, das ihm die Derhältniffe entziehen” 
an Entbebren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, das Venbe 
des Lebens nicht einfeitig aufzulöfen, Tann der Feind u 

Lebens nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfindung‘ 

die mit einer Gluth und Wahrheit gefchilpert if, daß wir mf 

ohne Seelenbewegung der Entfaltung dieſes Charakters folef 

werben, ber die Martonetten in Granbifon und in ber Sci 

in gewaltigen Schatten warf.“ 

Ihm ſteht contraftirend gegenüber ver Charakter ww 
bert's. Seine Gefegtheit, Yaflung und Mäßigung bilden- 
einen ſtarken Gegenſatz zu der Erregtheit und ven Maßloſig⸗ 
keiten Werther's. Er iſt, ohne darum Falt und gefühllos zu 
ſeyn, frei von der düſtern Schwermuth, ber zerfließenden Weich⸗ 
beit, dem fehmerzhaften Naturgefühle, der Selbftquälerei mit 
gemachter. oder wenigftend durch Grübeln gefteigerter Empfin⸗ 
dung, kurz von der piychifhen Krankheit ver Zeit, woran 
Werther leidet. Ohne den Sinn für höhere Gemüthsforde⸗ 
zungen, für edlere Geiſtesbildung ganz zu entbehren, weiß er 
fih in die Anfprüche des Lebens, in die Pflichten des Amtes, 
in die Gonvenienzen der Geſellſchaft mit Geduld zu fügen. 
Scheint es hiernach nun, ald ob er, als der geiftig Befunde, 
dem Bilde des pſychiſch Kranken zur Folie dienen follte, fo if 
doch nicht zu verkennen, daß dad Gleichgewicht feiner Seele 
eher Bolge einer gewiffen Schwäche der Empfindung und ber 
Phantaſie, ald einer flarfen Willenskraft und Selbſtüberwin⸗ 
dung if. Wo nur ohnmächtige Feinde find, da iſt der Sieg 
leicht und nicht ruhmvoll. Albert erfcheint als ein wohlge⸗ 
sathener Zögling der damaligen Gefellichaft mit ihren geiſtloſen 
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mb verknoͤcherten Formen, die ihm. unverkennbar etwas von 
em Gepräge ver Philifterei und Pedanterei aufgevrüdt hat. 

Zwiſchen ihm und Werther in der fchönen Mitte fteht 
'ptte. Sie vereinigt Tiefe und Reizbarkeit des Gefühles mit 
Selbftbeherrichung, reiche Fülle des Geifles und Herzens mit 
hönem Maße. In mancher Hinficht gleicht fie der Heldin 
n dem epifchen Gedicht Hermann und Dorothea, veflen Held 
agegen ein Achter Anti⸗Werther if. Es gewährt einen hohen 
Benuß, die Kunft des Dichters in der Entfaltung dieſes Cha- 
akters zu verfolgen. Gleich in dem Briefe vom 16. Junius, 
vo wir zuerft Lottend Bekanntſchaft machen, werben und für 
hr Körper» und Geiftesbild fo fefle und prägnante Grund» 
üge gegeben, daß weiterhin nun eine beutliche Geftalt vor 
nferer Seele flebt. In Beziehung auf ihr Törperliches Bild 
befolgt der Dichter die Regeln, die alle großen poetifchen 
Beftaltenmaler, wenn auch unbewußt und bloß von genialem 
Inſtinct geleitet, angewandt haben. Zuerſt präpisponirt er 
Werther's, und zugleich des Leſers Phantafle: „Sie werben 
ein ſchönes Frauenzimmer kennen lernen, fagte mir meine Geſell⸗ 
fhafterin, da wir durch den weiten, fchön audgehauenen Wald 
fuhren. Nehmen Sie fi in Acht, verfehte die Bafe, daß Sie 
fih nicht verlieben u. f. w." Dann kommt die genaue Be⸗ 
zeichnung des Locales, die glücklich gewählte Umgebung unferer 
Einbildungskraft zu Hilfe; fie erſcheint im Vorſaal als ruhig 
hervorragende Geftalt unter den wimmelnden Kleinen, in ein- 
fach ſchoͤner Tracht. Darauf feßt der Dichter fie in Bewe⸗ 
gung; fie holt Handſchuh und Fächer und zeigt fich in ihrer 
leichten. Behendigkeit, in ihrer ganzen gefälligen Art zu feyn. 


124 | 


Weiter malt und der Dichter ihre Schönhelt und Liebens 
würdigkeit in dem plöplichen Einprude, den fie auf Werther m 
macht; er weidet ſich an den fehwarzen Augen, den blühenven |, « 
Lippen, den frifhen, munteren Wangen. Solche fperieller .. 
fhildernde Züge find wie abſichtslos und mit großer Spar m 
famfeit eingeflochten, um der Phantafle des Leſers freiem „. 
Spielraum zu laſſen. Ebenſo Eunftreich wird gleich in dem ze 
Briefe vom 16. Juni ihr Charakterbild ſtizzirt. Erſt ſpiegelt 

ſich allgemein und unbeflimmt ver Werth und die Schönheit „ 
ihres Charakters in der Wirkung ab, die fi in Werther 
Aufregung fchon zu Anfange des Briefes Fund gibt. Dam pm‘ 
laͤßt der Dichter unmittelbar die anmuthige, Leichte und gefäl ze 
lige Seite ihres Weſens hervortreten und zeigt fie zugleich J 
wie Dorotheen, in liebevoller Geſchäftigkeit, wobei ihr der m 
Umftand, daß fie die Gefchäfte der Mutter übt, eine gewift 5 
Würde gibt. Der Einprud, den fle auf die Kinder macht, iſt =, 
das zuverläfligfte Zeugniß für ihre Herzensgüte, das beſtge⸗ In 
wählte Mittel einer inbirecten Darftellung ihres Charaktere, „ 
weil vie Kinder fein fühlen und wahr find im Ausprude ihrer 5 
Zuneigung und Abneigung. Und nun werben fogleih die 
zwei Sauptfeiten ihres Weſens hervorgefehrt: einmal ihr | 
reiches Gefühl, die Fülle ihres Gemüthes, der iveale Zug ihre . 
Herzens, wodurch fie Wertber'n verwandt ift, und dann ihre 
harmonisch beglücte Natur, die Zufriedenheit mit ihrem engen 

Daſeyn, ihre kindliche Theilnahme an den Freuden und Ge . 
nüſſen des Augenblides, worin Werther ihr fo wenig gleicht. 

Sie denkt nicht daran, fich vor anderen Mäpchen auszuzeich⸗ 

nen, fie ſchwatzt mit ihnen über Kleider und Hüte, fie licht ‘ 
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yaftlich, wie fle, ven Tanz. Dagegen läßt ver Dichter 
Iuffe des Briefes, wo fle und Werther am Benfler 
und in die Gemwitterlanpichaft hinausfchauen, ihr 
erbild idealiſch aufftrahlen; höchſt glücklich ift das 
k'ſche Gedicht benutzt, um mit Einem Schlage eine 
Wirkung zu erzielen. 

x müflen darauf verzichten, die bemunderungswürbige 
eriftit Lotten’8 weiter zu verfolgen, fo wie auch die 
wm betrachten, womit vie Rocalitäten vergegenwärtigt, 
jreßzeiten, Zandfchaftbilder und Natur überhaupt als 
‚und und Folien der Dichtung behandelt find. Nur 
rm und Styl derfelben im engern Sinne feyen und 
ı paar Morte erlqubt. Wie das Werk mitten in einer 
ramatifcher Productionen entflanden ift, fo nähert es 
’ in feiner Darftellungsart der dramatifchen Gattung; 
T Briefivechfel hat, wenn er lebhaft geführt wird, mit 
log eine innige Verwandtfchaft. Der Verfafier erzählt 
ft in Wahrheit und Dichtung von einer Eigenheit, bie 
ir das einfane Selbſtgeſpräch zum Zwiegeſpräche um« 
ieß. Gemöhnt, feine Seit in Gefellichaft zuzubringen, 
elte er auch das ftille Denken zur gelelligen Unter⸗ 
‚ indem er irgend eine Berfon feiner Bekanntichaft, 
(che, die mehr empfänglicher, als ausgebender Natur 
im Geifte zu fi rief, und mit ihnen einen ideellen 
anfnüpfte. Mit einem Gefpräche diefer Art find bie 
"schen Briefe faft iventifcher Natur; und eine ange- 
e Form laßt ſich kaum für die Herzendergüffe eines in 
Sefühlen verftostten Lebensüberprüffigen erfinnen, dem 
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jede heitere Gefellfchaft zumiber, jeder frohe Lebensgenuß 
Anderer ein peinlicher Vorwurf, jeder rafche Widerſpruch und 
Tadel unerträglich find. Die eigenthümlichen Schwierigkeiten, 
welche die epiftolarifche Form in der Regel bei Romanen vers 
urfacht, traten hier weniger hervor, wo nicht fomohl ein Ver⸗ 
auf äußerer Begebenheiten, als vie verfchienenen Phaſen eined 
Bemüthözuftandes barzuftellen waren. 

Die ungemeine Frifche des Styls, die feelenvolle Lebendig⸗ 
keit der Sprache, der wechfelnne Reiz ver Darftellung erklärt 
fih nun zum Theil daraus, daß, wie Goethe felbft bekennt, ver. 
Inhalt der Werther'ſchen Briefe erft in folchen ideellen Unter 
baltungen mit mehreren Individuen durchgefprochen wurde, ehe 
er in der fchriftlichen Abfafjung an einen Freund und Theil⸗ 
nehmer gerichtet ward. Eine fo natürliche und hinreißende, fo von 
Wärme und Leben pulfirende Profa war bis dahin nicht, und ift 
auch vielleicht feitvem nicht wieder in deutſcher Sprache gefchries 
ben worben. Vermißt man bei anderen erzählenven Productionen 
Goethe's bisweilen die Gleichmäßigkeit ver Darftellung, fo ifl 
bier Alles Ein Geift, Ein Feuer, Eine Haltung des Ganzen, 
was fich freilich auch leichter, als etwa in Wilhelm Deeifter 
erreichen ließ, weil ver Umfang ded Werkes Eleiner war und 
die volle, reife Frucht rafch vom Baume abgefchüttelt werben 
tonnte. Un einzelnen Stellen erhebt fih Sprache und Dar: 
ftellung zur böchften Sphäre der Poeſie. So werden nament- 
Tich Die beiden Lanpfchaften im Werther, muſikaliſch und plaſtiſch 
zugleich, wie Jean Paul fagt, „ald ein Doppelftern und Doppel⸗ 
chor durch alle Zeiten glänzen und Elingen.“ 

Bei folder Macht der Darftellung und ver nahen Beziehung 
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bes Stoffe zu den herrſchenden Gefühlen der Zeit begreift 
ſich denn auch die ungeheure Wirkung, die das Eleine Werfchen 
hervorbrachte. Schon vor der Veroͤffentlichung durch den 
Druck richtete ed Verwirrung unter Goethe's näheren Freunden 
an, denen er ed im Manufeript mittheilte. Fühlte er fich 
ſelbſt nach der Abfaffung, wie nad) einer Generalbeichte, Teicht 
und frei und wie zu einem neuen Leben berechtigt, weil er 
bie Wirflichfeit zur Poefle verklärt Hatte, fo glaubten fle ums 
gekehrt vie Poefle in Wirklichkeit verwandeln und den Roman 
nachipielen zu müſſen und wedten und fleigerten dadurch vie 
Krankheit, deren Keim ſchon in ihnen lag. Daſſelbe wieder⸗ 
Holte fich, nach der Herausgabe der Schrift, in weiteren und 
weiteren Kreifen, alle Welt wurde von dem „Wertherfieber“ 
ergriffen; in Schrift und Bild wanderten Werther und Lotte 
durch ganz Europa, bis nach China Hin; mit leidenſchaftlichem 
Eifer ſuchte man die Hiftorifche Grundlage ded Romanes zu 
ermitteln, der junge Ierufalem ward wie ein Heiliger verehrt, 
und noch heut zu Tage pilgern reliquienfüchtige Engländer 
nach einem Erdhaufen, ven ein fpeculativer Wirth bei Weklar 
in feinem Garten als „Werther's Grab“ Hat bezeichnen Laffen. *) 

Zur Erklärung und Entfchuldigung diefer Erankhaften floff« 
artigen Theilnahme ded Publicums an dem Werke muß man 
geftehen, daß es freilich auch nur eine Krankheit ver Zeit und 
nicht die Heilung darftellt. If es wahr, daß ein ächtes 
Dichterwerk, wie die Achilleus-Lanze, die Wunden heilen muß, 
die es fchlug, fo entiprechen Werther's Leiden nicht im jeder 


*) Bilmar, ©. 551. 
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Beziehung vollkommen dem Begriffe eined wahrhaft poetiſch 
Kunftwerkes. Wir fehen bier, wie ein edles Gemüth cı 
einer verzehrenven Leidenfchaft mehr und mehr umftridt mir 
zwar nicht ganz ohne Kampf, und über viefem Kampfe zeig 
fih uns allerdings fchöne Seiten des Geiſtes und Herzen 
allein ver Wiperftreit ift doch zu ſchwach, um einen erhebend: 
Eindruck zu machen; und die Kataftrophe wirft vollends ni 
derbeugend. Werther reißt fi vom Leben los, nicht etwa u 
feine Geliebte aus unlöslichen Verwickelungen zu retten, fo 
dern weil ihm jein Zuſtand unerträglich geworben. Eben 
wenig al8 ein Selbfimord, um phyftichen Leiden zu entgehe 
im Drama oder Romane behandelt werben bürfte, eben 
wenig eignet ſich dazu ein Selbftmord, der pſychiſche Schme 
zen abfchneiden fol. Man Eönnte Hiergegen einwenven, va 
wenn auch nicht im Hauptcharakter eine Reinigung der Leide 
fchaft vor fich gehe, der Roman im Ganzen doch diefe Wi 
fung bervorbringe, indem er Albert und Lotte vem Werth 
gegenüberftelt. Allein da Werther das Interefie zu vo 
herrſchend auf fich concentrirt, da der Dichter felbft mit de 
Haupthelden und feinen Grundfägen zu ſympathiſtren fcheir 
fo ftellt fich fein Werk in ver That beinahe als eine Apolog 
der Naturgewalt, als ein Proteft gegen die menjchliche Willen 
fraft dar. Auch dad müflen wir zu Gunften Goethe 
einräumen, daß fein Werk vie Heilung jener Zeitkrankhe 
vorbereitete, es verwandelte das fchleichende, chronife 
Wertherfieber in ein acutes und befchleunigte die Kriſis; ab 
die nächſte Wirkung war immer doch eine Steigerung d 
Krankheit | 
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Es konnte daher auch nicht fehlen, daß Werther's Leinen 
vielfachen Wiperfpruch herporriefen, *) wie denn namentlich 
Nicolai, mit feinen „Sreuden ded jungen Werther’s- 
dagegen auftrat. Goethe, ver über die Schrift nur aus ferner 
Erinnerung urtheilte, — denn fle war ihm ſeitdem nie wieder unter 
Augen gekommen, — bezeichnet fie treffen als ein „aus roher 
Sausleinwand zugefchnittened Machwerk"; allein fie hat ohne 
Zweifel das Ihrige dazu beigetragen, der graflirenden Senti- 
Mentalität zu fleuern. Bei Manchem mochten doch Stellen, 
Wie die folgende, nicht ohne Anklang bleiben: „Werther hatte, 
ſeit er an ver Mutter Bruft Ing, die Wohlthaten ver Geſell⸗ 
ſchaft genoffen, er war ihr dagegen Pflichten ſchuldig. Sich 
ihnen entziehen war Undank und Lafter; fle ausüben würbe 
Tugend und Beruhigung gewefen ſeyn. Selbft nachdem er 
ſchon die Hoffnungslofen Todesbriefe gefchrieben Hatte, felbft 
da noch, hätt! er gedacht, daß er Sohn, Bürger, Vater, 
Hausvater, Freund ſeyn Zönnte und ſeyn müßte, fo Eonnte 
noch Troſt und Zufrienenheit von vielen Seiten ber auf feine 
bedraͤngte Seele fließen, wenn er nicht mit einem Stoße die 
Wäre zumarf." Die Schrift enthält „voran und zulegt ein 
Geſprach“ über Goethe's Roman; den Kern derſelben bilden 
„die Freuden des jungen Werther's“, worin die Kataſtrophe 
der Goethe'ſchen Dichtung ſo abgeändert wird, daß daraus, 
* Goethe ſagt, zwar ein ſchmutziger Spectakel entſteht, aber 








*) Die lange Reihe der durch Werther veranlaß ten Schriften, die 
bis zum zweiten Viertel unſers Jahrhunderts reicht, hat Boos in 


feinen Nachtrigen zu Ovethe’s Werken (I, E. 223 |.) wein. 
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bie Sache doch zu Jedermanns Zufriedenheit endigt. Dam ,_ 
folgen noch zwei Wbfchnitte: „Leiden und Freuden Wertherd 
des Mannes,“ worin Werther noch manche Prüfungen erkeben u 

muß, fogar für einige Zeit eine Scheidung bon Lotte, bis wir | 
ihn zuletzt als glüdlichen Hausbeſitzer, Gatten und Vater, & 
gemäßigt in feinen Lebensanſprüchen und mit einem befchels ze, 
denen Looſe begnügt, verlafien. be 
So wenig Goethe übrigend von der Kritit Notiz nahım,*) ug, 
jo feheint ihn doch Nicolai's Angriff etwas näher berührt u =;, 
haben. Wenigftens verfaßte er „zur flillen und unverfäng we 
lichen Rache“ ein Spottgeriht: Nicolai auf Werther gs 
Grabe. Goethe erklärt in Wahtheit und Dichtung, es laſſe m 
ſich nicht mittheilen; dennoch iſt es von Boas in feinen Nach⸗ z. 
trägen zu Goethe's Werken**) an's Licht gezogen worden. ı, 
Mit cyniſcher Derbheit, die aber nicht über die Keckheit ei 
gewiffer Stellen in ven Baflnachtfpielen oder im Götz hinaus J 
geht, geißelt es Nicolai's philifterhaft befchränfte Sinnesart. 2 
Auch ſchrieb er noch gegen ven unberufenen Kritiker einm 
proſaiſchen Dialog zwifchen Lotte und Werther, ver verloren 5 
gegangen, dem Sauptinhalte nach aber in Wahrheit und Di „ 
tung ſkizzirt if. ***) t: 
ern % 
2 


*) Nach einem Briefe von F. Jacobi an Wieland (vum 22. März 
4775) dichtete Goethe an demfelben Abend, wo er die Freuden 
Werther's erhielt, die Arie in Erwin und Elmire: „Ein Schaw ! : 
fpiel für Götter ꝛc.“ : 

**) 1, ©. 13. Vergl. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten. | : 
I, ©. 322 f. 
*a*) Goethe's W. B. 22, S. 175. | 
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Die Werther's Leinen, fo gehoͤrt auch die Farce Goͤt⸗ 
ter, Helden und Wieland“ noch in's Jahr 1773. In 
einem Briefe an Johanna Fahlmer, der zwar Fein Datum 
trägt, aber nach feinem übrigen Inhalte, fo wie nach der Stelle, 
wo ihn der Herausgeber eingereiht hat, dem Schluffe des Jah⸗ 
res 1773 angehören muß, heißt e8: „Ich muß. Ihnen melden, 
gute Tante, dag ein gewiſſes Schand- und Srevelftüd, Götter, 
Helnen und Wieland, durch öffentlichen Drud vor Kurzem 
befannt gemacht worden. Ih habe der Erſte feyn wollen, 
Sie davon zu benachrichtigen, daß, wenn Sie etwa darüber mit 
dem Berfafler zu brechen Willens wären, Sie's de bonne grace 
thäten, und ohne weiter zu brummen und zu mugen, ihm 
einen Tritt vor'n H— gäben. und fagten: Schert Euch zum 
Teufel, ich Habe nichts Gemeines mehr mit Eu!" In einem 
Briefe an Schönborn vom 1. Juni 1774 nennt er dad Stüd 
„ein ſchändlich Ding, worin er Wielanden auf eine garftige 
Weife über feine moderne Mattherzigfeit in Darftellung jener 
Rieſengeſtalten der markigen Sabelwelt turlupinire.* Es vers 
dankte feinen Urfprung dem oben erwähnten Kreife junger 
Männer, von dem wir, außer Goethe, noch Klinger und Wag⸗ 
ner namhaft gemacht haben. ALS Achte oberrheinifche Geſellen 
Tannten fie in Neigung, wie in Abneigung, Feine Grenzen, und 
fo ging auch die Verehrung Shakeſpeare's bei ihnen bis zur 
Anbetung. Wie fehr fle nun auch Wieland als Dichter ſchaͤtz⸗ 
ten, fo verdroß es fie doch aufs Aeußerſte, daß er in ven 
Noten zu feiner Ueberfegung des großen Briten Mancherlei 
auf eine Taunifche, einfeitige Weile getadelt. Außerdem hatte 
er dad Vergehen begangen, ſich gegen bie Abgötter jenes 
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Zirkeld, gegen die Griechen, zu erlären. Daß er in fu 
Alcefte Helden und Halbgötter zu modernen Geftalten unge 
bildet, Hätte man Ihm vielleicht Hingehen Taffen ; aber unter 
zeihlich fchien e8 und einer Züchtigung werth, daß er in einec 
Reihe von Briefen im Merkur feine Behandlungsweiſe ver 
‚antiken Fabeln allzu parteilfch hervorhob und die derbe geſunde 
Natur, die ven Productionen der Alten zu Grunde Tiegt, nicht 
anerkennen wollte. Und fo ward denn eined Sonntags Nache 
mittags, als man eben dieje Beſchwerden Teidenfchaftlich burde 
geſprochen hatte, unfer Dichter von der in der Tleinen Societit 
herrſchenden Wuth, Alles zu dramatiſiren, plöglich ergriffen, 
und ſchrieb, bei einer Flaſche guten Burgunderd, das gank 
Stück in einer Sigung nieber. Seine Genofien begrüßten e 
bei der Vorlefung mit großem Jubel, und das Manufeript 
ward fofort an Lenz nach Straßburg gefchieft, ver gleichfalld 
davon entzüdt fihien und ſich vom Dichter die Erlaubniß zu 
erwirfen wußte, es in Straßburg unter die Preſſe zu geben. 
Goethe erfuhr erſt ſechs Iahre nachher, von Friederike Brion, 
daß dieſes einer von Lenzend erſten Schritten war, wodurch 
er ihm zu Schaden gefucht hatte. Wieland benahm fich Elug 
genug und empfahl in feinem Merkur „pie kleine Schrift allen 
Liebhabern der padquinifchen Manter ald ein Meiſterſtück von 
Perfiflage und fophiftiichem Witze, der fich aus allen möglichen 
Standpuncten forgfältig denjenigen auswählt, aus. dem ihm 
der Begenftand chief vorfommen muß, und dann fich recht 
herzlich Iuftig darüber macht, daß das Ding fo fchief iſt.“ 
Die Farce bat für und noch ein beſonderes Interefie, 
weil fie den Geift, ver in dem Fleinen Gefellfchaftskreift 
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herrſchte, aufs Lebendigſte veranjchaulicht und die Afthetifchen, 
moralifchen und religiöfen Principien deſſelben unumwunden 
Darlegt. Als Vertreter ver Boetif der jungen Starkgeifter. 


 erfcheint Euripides, ihre fittlihen und religiöfen Grundfäge. 


J verficht beſonders Herkules. Euripides hält fo wenig, wie 


ver Verfaſſer des Goͤtz, etwas auf dad Talent, „ein. Theater⸗ 
fü fo zu Ienfen und zu ründen, daß es fich ſehen läßt.“ 
Er meint, bei Licht Ketrachtet, ſey es nichts, als „eine Fähig⸗ 
keit, nach Sitte und Theaterconventionen und nach und nach 
aufgeflidten Statuten Natur und Wahrheit zu verfchneiven 


amd einzugleichen.” Was die moderne Welt Tugend nennt, 
AR dem Herkules ein „Unbing, wie alle Phantafle, die, mit 


dem Gange der Welt nicht beftehben kann.“ Ein braver Kerl 
ift ihm, wer. (wie Goͤtz und Egmont und Goethe felbft) mit- 
theilt, waß er. hat. Als die Garvinaltugend wird bie Liebe. 
gepriefen, Freude am Lebendgenuß Anderer, die Erweiterung 
ded eigenen Dafeynd durch das Mitempfinden fremder Lebensluſt. 
Selbftbeherrfchung, Keuſchheit, Friedſamkeit flehen nicht in 
dem Canon der jungen Titanen. Ein Halbgott Tann, feiner 
Gottheit unbeſchadet, auch mitunter ein Flegel ſeyn und ſich 
betrinken. Tugend und Religion zählt Herkules zu den phan⸗ 
taftifchen Wolkengebilden; „pie überläßt ein gefcheibter Manı. 
dem Winde, der fle zufammengeführt hat, wieder zu Here. 
wehen.“ Das Chriftenthun nennt Euripides „eine Secte, die 
allen Wafferfüchtigen, Auszehrenden, an Hals und Bein töbt-. 
lich Verwundeten .einreden will, tobt würben ihre Herzen voller, 
ihre Geifter mächtiger, ihre Knochen marfiger ſeyn.“ 

Goethe bekennt ſelbſt, daß die Leidenſchaft, welche viele 


Non —⸗ 


Eigenheiten zum Scherze dienten. Vielmehr erfcheint has 
Zahrmarkisfeft, wenn man ed unbefangen betrachtet, troh 
feined engen Rahmens und des Eleinen Raumes, worauf e 
ausgeführt if, als ein fehr univerſelles Gemaͤlde, als ein mit 
kecken und flüchtigen Pinfelftrichen Hingemorfenes mitrofo% 


mifhes Miniaturbild.*) Es iſt das ganze große Spiel 


des Lebens, welches der Dichter in ver Eleinen, anſpruchloſen 
pramatifchen Skizze uns vorführt. Die Hauptelafien und 
Stände, die Haupthebel des gefellichaftlichen Lebens, vie 
Leidenſchaften und Bebürfniffe, die ed in Bewegung fehen, 


werden und veranfchaulicht; und fo erfcheinen Perfonen wie. 
Begebenheiten in nem „neu eröffneten moralifchspolitifchen . 


Puppenſpiel“ als durchaus ſymboliſch. 

Der Zuſatz moralifch Eönnte aber leicht etıvad Andere 
erwarten lafien, als man findet. Der Dichter betrachtet hier 
nicht mit fittlich bewegtem Antheil, fondern in humoriſtiſch 
fatyrifcher Laune dad Spiel des Lebens. In dieſer Beziehung 
verbient dad Stück eine befonvere Aufmerkſamkeit. Vielleicht 
in feinem andern feiner Eomifchen Dramen ericheint die Geiftes- 


‚freiheit, vie obfective Weltanfchauung, welche den Acht Eomifchen 


Dichter charakterifirt, in folcher Neinheit wie im Jahrmarkts⸗ 
fe. Im der Regel Hat, wie Ulrici*®) richtig bemerkt Hat, 


*) Den Beweis diefer Behauptung, ſowie eine Erläuterung bes 
Einzelnen, Habe ich in dem „Archiv für das Studium moderner 
Sprachen und Literaturen” (Heft II, ©. 351 ff.) zu geben gefucht. 

**) Ueber Shafefpeare’s dramat. Kunft u. ſ. w. (Halle, 1839) 

‚©. 575, 
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J das Komiſche bei Goethe zu ſehr den Ernſt und das Abſicht⸗ 
liche der Sathre. „Jene harmloſe, Iuftige, ſcherzende Stim- 
mung, jene Shafefpeare-Sterne’fche Laune, das Vive Ia bagatelle!* 
welche dad Herz der komiſchen Lebensanſicht bildet, konnte bei 
ihm über dem Iyrifchen Ernft, dem regen Gefühl, der tief 
gemüthlichen Theilnahme, womit er die Welt betrachtete, nicht 
; recht auffommen. Daher wird feine Poefle, mo fie das Leben 
son feinen komiſchen Seiten auffaßt, meift beftreitend und 
| verſpottend; fo im Pater Brey, im Satyros, im Prolog zu 
 Bahrbt’8 neueften Offenbarungen, im Groß⸗Cophta, im Bürs 
ie gergeneral und in den Aufgeregten; ja im Triumph ver 
*  Empfindfamkeit verhöhnt er fogar die von ihm ſelbſt genährte 
Werther'ſche Gefühlsfchwärmere. Bei Weitem humoriftifcher, 
barmlofer und freier, ald in aM dieſen Stüden, ift nun bie 
Satyre in unferm Jahrmarftöfefte, und dieſes erklärt fih am 
leichteften aus der univerfalen Natur der Dichtung. Hier 
bildet weniger eine der befonvdern Verfehrtheiten, Thorheiten 
und Gebrechen der Zeit, wie fle dem Dichter in feinen eigenen 
Berhältniffen flörend und widerwärtig entgegengetreten waren, 
als vielmehr das ganze Treiben der Deenfchen ven Gegenftand 
der Sathre, wenn gleich der literarifche Sahrmarft und nament⸗ 
ih die Unnatur des franzöftfchen Trauerſpiel's beſonders in's 
I Auge gefaßt find. 

Urfprüngli hatten die zwei Acte der im Stüde vor⸗ 
fommenben Tragödie einen ganz andern Inhalt und eine 
andere Form als jet. Im feiner erften Geftalt nämlich, wie 
dad Iahrmarktöfeft i. I. 1774 zu Frankfurt und Leipzig 
“anonym erfchien, waren jene beiden Acte, wie alles Uebrige, 
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über den Prolog und wünſchte ein guted Verhältniß. Der 
Kreis der geiftreichen junger Männer fuhr indeß fort, Fein 
gefellige8 Beft zu begehen, „ohne mit ftiller Schadenfreude ſich 
der Eigenheiten zu erinnern, die fie an Andern bemerft und 
glücklich dargeftellt Hatten." Viele diefer luſtigen Productionen 
find zerftoben und verloren gegangen; andere mußten ald uns 
mittheilbar zurüdgehalten werben, die Fleinften bekennt Goethe 
unter die gemifchten Gedichte gereiht zu Haben; und dahin 
gehören vielleicht: „Den Männern zu zeigen" („Udh! id 
war auch in diefem Falle‘), „Ein Gleichniß“ („Ueber bie 
Wieſe, ven Bach herab"), „Der Recenſent“ („Da hatt’ ih 
einen Kerl zu Saft") und „Sprache“ („Wa8 reich und 
arm"), die in der Ausgabe von 1780 den Schluß der vers 
mifchten Gedichte bilden. 

Endlich bleibt und Hier noch einer größern dramatiſchen 
Production unferd Dichter, die, wenn fie auch nicht zu feinen 
Werken erſten Ranges gehört, doch jedenfalls ein ſchätzens⸗ 
werther Beweis feines dramatifchen und theatralifchen Talented 
ift, feines Glanigo zu gedenken. Den Anftoß dazu gab ihm 
jenes wöchentliche Gefellichaftsfrängchen, worin man fich unter 
Undern mit dem „wunderlichen Mariagefpiel" beluftigte. Er 
brachte in daſſelbe eines Abends, als frifchefte Titerariiche 
Novität, dad erft im Januar 1774 gefchriebene vierte 
Memoire des Beaumarchais mit, worin biefer eine 
„eclatante Ehrenfache” mittheilt, die er vor zehn Jahren In 
Madrid gegen ven Cuſtos der Kronarchive Joſeph Clapigo*) 


*) Im Spanifchen wird der Name Clavijo gefchrieben; Beau⸗ 
marchais fchreibt Clavico. 
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t. Dieſes Memoire, vielleicht dad vorzüglichfte von 
narchais in Hinficht der Dialektik und des feinen Tones, 
darin herrſchen, erwarb fich ven Beifall ver Gefellfchaft 
rregte in Goethe's lieber Ehehälfte ven Wunfch, daß er 
egenftand vramatiftren möchte. Er verjprach, ihn über 
‚age als Thenterftüd vorzulefen, und hielt Wort. Diele 
bin ſtaunenswürdig rafche Entftehung des Dramas wird 
egreiflicher, wenn wir es mit feiner Quelle vergleichen. 
e bielt fih im Ganzen fehr nahe an ven überlieferten 
und änderte nur die Kataftrophe. Es gelang in ver 
ichkeit dem Beaumarchais, feine wiederholt treulos ver⸗ 
Schwefter dadurch an Clavigo zu, rächen, daß er. biefen 
inem Amt brachte. *) Unfer Dichter wählte eine mehr 
be Kataftrophe, die er aus einer englifchen Ballade 
nt zu haben befennt, und ließ Clavigo an der Leiche 
eliebten durch Beaumarchais' Hand flerben. Im Vebrigen 
egte er dad Memoire zu Grunde, und erlaubte fich fogar, 
— — 

Prof. Link berichtet über ihn in feiner Reife durch Frankreich, 
Spanien und Portugal: „Don Clavijo, der Auffeher des K. 
Raturaliencabinets, iſt ein liebenswürdiger Alter... Er weiß es, 
aß er auf der deutfchen Bühne erfcheintz aber er verfteht bie 
ventfche Sprache nicht. Weniger ift er bei uns wegen feiner 
zroßen Berdienfte um die fpanifche Literatur befannt. Seine 
Heberfeßung von Büffon’s Naturgefchichte ift ein Meitterflüc in 
hrer Art; feine erreicht die Fülle und den Schwung des Originals 
in dem Maße, als diefe; Don Clavijo iſt Meifter diefer Sprache, 
ungeachtet er von den canarifchen Infeln gebürtig iſt; er zeigt in 
Allem, fogar was neu in ihr ift, den feinften Geſchmack. 
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ned Shakeſpeare's Borgang, einen Gaupttheil des Dramas 
Daraus wörtlid zu entnehmen. In der Haupticene des zweiten 
Actes ift von den Worten Beaumarchais' an: „Eine Geſell⸗ 
ſchaft gelehrter, würbiger Männer hat mir den Auftrag ge 
geben u. f. w.“ bis zu defien Weggehen faft Alles eim 
ziemlich getreue Ueberfegung des Memoires. Nur ein paar 
Stellen viefer Scene find nach Andeutungen der Quellenſchrift 
weiter ausgeführt, jo 3. B. die Worte Clavigo's: „Kein Bor 
flag in der Welt Eönnte mir erwünfchter feyn, meine 
Herten u. ſ. w.“ bis zu Ende, wofür e& bei Beaumarchaid 
heißt: „Er fchien von dieſem Antrage entzüdt zu feyn. Um 
meinen Mann befier kennen zu lernen, ließ ich ihn lange Zeit 
über die Vortheile fich verbreiten, welche den Nationen aus 
folhen Correſpondenzen erwachſen vürften. Er liebäugelte mit 
mir und nahm einen huldvollen Ion an; er ſprach wie em 
Engel und flrahlte gleichſam von Ruhm und Wonne. Mitten 
in feiner Breude fragte er mich endlich, mad für Gefchäfte 
mich nach Spanien geführt, und fügte Hinzu, er würde fid 
ehr glücklich fchägen, mir darin von einigem Nuben ſeyn 
zu können." 

Was die Charaktere des Dramad betrifft, fo waren, von 
den vier Nebenrollen abgefehen, drei Berfonen: Beaumarchaiß, 
Marie und Blavigo in dem Memoire gegeben. Unter vielen 
führte der Dichter den Beaumarchais ganz fo ein, wie er fid 
in feiner eigenen Schrift darftellt, Fühn und entjchloffen, feurig 
und heftig als Franzoſe, aber auch verföhnlich und evelmüthig. 
Auch Martens Charakter und felbft ihr Eörperlicher Zuftand 
find in dem Memoire angebeutet. In einem Briefe, den bie 
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ältere Schweſter an ven Pater Beaumarchais richtete, heißt 
ed: „Die Neizbarkeit der gekraͤnkten Schmefter hat fle in einen 
tödtlichen Zuſtand verfeßt, aus dem wir fie ſchwerlich zu 
erretten Hoffnung haben." Sie wird auch im Memoire als 
ein Mädchen voll Geift, Anmuth und Tugend dargeftellt ; 
Goethe gab ihr noch einen Anftrich deutſcher Sentimentalität 
und läßt über Clavigo's erneuerte Treulofigkeit ihr Herz 
brechen. In die Rolle des Haupthelden hat der Dichter, wie 
fehr der pramatifche Elanigo dem des Memoires auf den erflen 
Anblick gleichen mag, doch Vieles aus feinem Geiſt und 
Herzen und aus eigenen Lebenderfahrungen hineingetragen; und 
die Figur des Carlos endlich iſt eine von ihm rein geichaffene, 
weshalb wir diefen beiden Charakteren eine nähere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wibmen. 

Goethe hat ſelbſt darauf hingedeutet, daß in dem Clavigo 
eine Art poetiſcher Beichte liege; *) vie ſchlechte Figur, meint 
er, die Clavigo ſeiner Geliebten gegenüber ſpiele, möge wohl 
ein Reſultat ſeiner reuigen Betrachtungen über das Verhältniß 
zu Friederiken geweſen ſeyn. Indeß tritt hier derſelbe Fall 
ein, wie in Werther's Leiden, daß der Dichter ſich im Leben 
größer erweißt, als der nach ihm copirte Helv in der Dichtung. 
Goethe und Clavigo geriethen in einen gleichen Innern Con⸗ 
fliet; aber während Goethe diefen Streit durch einen Träftigen 
Entfchluß zur Entſcheidung brachte, fehen wir Clavigo zwifchen 
widerftrebenden Wünfchen ſchwanken; er ift weder flarf genug, 
ven für recht gehaltenen Gerzendbrang, ber ihn zu Marien 


*, S. Goethes Werke, Br. 22, E. 90. 
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verfuhr, wie fpäter im Tafio, mo er den Dichter und Well 
mann zu einander in ſcharfen Gegenfag flellte, vie er in ſich 
ſelbſt Harmonifch zu verbinden wußte Damit fol aber nidt 
in Abrede geftellt werben, daß er von Merk manche Züge 
zu feinem Carlos entlehnt Habe, wie z. B. Merck's warme 
Freundſchaft für Goethe neben einer allgemeinen Berftimmung 
gegen die Welt in Carlos ein Analogon findet. _ 
Betrachten wir dad Stück im Ganzen, fo zeigt fich und 
eine einfache und fchöne Architektonit, Der Stoff in wenig ! 
große, leicht überfichtliche Maſſen georpnet und dieſe in bie $ 
verfchtenenen Aete vertheilt. Der erfle Aufzug erponirt Ela 
vigo's und Mariend gegenwärtigen Zuſtand und ſcheidet ſich 
darnach in zwei ſymmetriſche Hälften. Der zweite, ver, wie 
Goethe fte felbft bezeichnet,: „vie Hauptfcene" des Drama’s, 
das erſte Zufammentreffen Clavigo's und Beaumarchais', ent⸗ 
haͤlt, gibt zugleich von den vorhergehenden Ereigniſſen und, 
Zuftänden eine fo wirffam in die Handlung eingreifende Expo⸗ 
fition, wie fle kaum noch in einem andern Drama zu finden ' 
if. Das Zwiegeſpräch am Ende des Artes zwifchen Carlos 
und Clavigo läßt und weitere Verwidelungen vorahnen. Im 
dritten Aufzuge kehrt Elavigo zu Marien zurüd, und erwirbt 
ihre Verzeihung, und bier find vielleicht die Scenen zu ſuchen, 
von denen Goethe in dem Briefe an Schönborn vom 1. Juni 
1774 ſchreibt, daß er fie „im Gig, um das Hauptintereſſe 
nicht zu fehwächen, nur babe andeuten Tönnen.”. Der vierte 
Act zerfällt wieder, wie der erfte, in zwei Öauptgruppen : Cla⸗ 
vigo wird durch Carlos umgeftimmt, Marie erfährt es und 
firbt. Von dem fünften Aufzuge urtheilt U. W. Schlegel, 
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daß er zu den übrigen nicht recht paſſe. „Wenn wir bemer- 
ten,“ fagt er, „daß bie Kataftrophe gar fehr. an die Beerbigung 
Ophelia's und an das Zufammentreffen des Hamlet und Laertes 
an ihrem Grabe erinnert, fo ift damit auch ſchon ausgefprochen, 
wie fehr fie gegen den Ton und das olorit des Uebrigen 
verſtößt.“ Allerdings erinnert dad Stück im Ganzen an Les 
fing’8 bürgerliche Tirauerfpiel, während ver Schluß mehr in 
in Shaffpeare'8 Weile gehalten if; allein für mein Gefühl 
iſt Der Mebergang nicht fchroff, und da einmal die Tragödie, 
ihrer Anlage nach, nicht füglich einen andern Ausgang zulich, 
ſo finde ich die Erhebung des Tones gerabe an dem Schluffe 
nicht unnatürlich. 

Goethe berichtet, Mephiſtopheles Merck habe ihm bei 
dieſem Stücke zum erſtenmal durch ein entmuthigendes Urtheil 
großen Schaden gethan. Als er es ihm mittheilte, erwiederte 
Merck: „Solch einen Quark mußt Du mir kimftig nicht mehr 
ſchreiben; dad können die Andern auch.“x) Goethe gab ihm, 
. wie fpäter in Wahrheit und Dichtung, fo auch ſchon damals 
Unrecht. „Daß mich nun," fchrieb er den 21: Auguft 1774 
an Jacobi, „die Memoiren des Beaumarchaid de cet aventurier 
frangais freuten, romantifche Jugendkraft in mir weckten, ſich 
fin Charakter, feine That mit Charakteren und Ihaten in 
mir awalgamirten, und fo mein Clavigo ward, das iſt Glück; 


*) Vergl. Merck's Brief an Nicolai vom 19. San. 1776 (Briefe 
aus dem Freundeskreife von Goethe 2c., herausg. von K. Wagner, 
‚ Leipzig 1847, ©. 133 f.): „Stella und Clavigo find, auf⸗ 
richtig, nichts als Nebenſtunden.“ 
10 * 
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denn ich Habe Freude darüber, und, was mehr iſt, ih 
das Eritifche Meſſer auf, vie bloß überfegten Stellen 
“ trennen vom Ganzen, ohne e8 zu zerfleifchen, ohne ein 
liche Wunde, nicht zu fagen, der Hiftorie, fondern der St 
der Lebendorganifation des Stückes zu verfegen. Alfo- 
rev’ ich über meine Kinder; wenn fie leben, fo weri 
fortfrabbeln unter dieſem weiten Himmel!" Wieland's 
über den @lavigo ‘zeigt ein Brief veffelben von Jacol 
15. Auguft 1774. „Goethe's Clavigo“, fhreibt er, „h 
nun gefehen. Wenn ich nicht felbft Autor wäre, fo wo 
den Kunftrichter von Profeflion fpielen, und als folcher 
ich einem ehrfamen Publico Teicht beweifen, daß no 
fehlt, daß Goethe der Wundermann fey, für den mı 
hält; und dazu follte mir gerade dieſer Clavigo Stoff 
geben. Man muß vergleichen blendende Dinge nur d 
vier Mal Iefen, fo fallen einem die Schuppen ziemlich v 
Augen. Indeſſen fühle ich fo gut ald Einer, daß ſchön 
len darin find, und daß die Wärme und Wahrheit dei 
logs viele Sünden zubedt. Nur die Verwandlung bed 
Beaumarchais in einen Kannibalen finde ich fehr unglüd 
Und was dünft Ihnen zu der Franzöſin Marie, | 
Liebe und Liebesfchmerz ihr zartes Seelen aushaucht?“ 
Jacobi nahm das Stück mit Feuer gegen dieſes Urt! 
Schuß, und fand in Marie ein herrliches Geſchöpf und 
derd in Carlos nicht bloß ein Meiflerftüd, ſondern ein, 
der des Genies!" So fehr theilten ſich ſchon damı 
Ausfprüche der Kritik über dieſe Propuction unſeres D 
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Sünftes Gapitel. 


Lertüre. Correſpondenz mit Klopſtock und Lavater. Der Lebtere zu 
Deſuch bei Goethe. Desgleichen Baſedow. Aufenthalt zu Ems. 
Sahnfahrt und. Rheinreife. Zufammenfunft mit Jacobi. Ausflug von 
Pempelfort nach Eiberfeld zu Jung⸗Stilling. Rückkehr nach Frankfurt, 
Mahomet. Satyros. Der ewige Jude. Prometheus. Kunftliever. An 
Schwager Kronos. Der König in Thule Der untreue Knabe, 


Sahen wir im vorigen Gapitel den jungen Dichter mit 
finen Genofjen die Geißel der Satyre in Eedem Uebermuthe 
ſelbſt über Titerarifche Notabilitäten, wie einen Wieland, ſchwin⸗ 
gen: fo dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß er auch frem⸗ 
des Verdienſt mit freudiger Bereitwilligkeit anerfannte. Die 
eben erichienene „Aelteſte Urkunde des Menfchengefchlechtes“ 
von Herver begrüßte er mit Enthuflasmus und nannte fle in 
einem Briefe an Schönborn (vom 8. Juni 1774) ein fo 
muftifch weitftrahlfinniges Ganze, eine in der Fülle verſchlun⸗ 
gener Geäſte lebende Welt, daß weder eine Zeichnung nad 
berfüngtem Maßſtabe einigen Ausdruck der Riefengeftalt nach⸗ 
äffen, noch eine treue Silhouette einzelner Theile melodiſch 
fompatbetifchen Klang in der Seele anfchlagen Tönne. „Herder 
it in die Tiefen feiner Empfindung Hinabgeftiegen,” fährt ver 
Brief fort, „hat d'rin alle vie hohe, heilige Kraft ver fimpeln 
Natur aufgewühlt und führt fie nun in pämmerndem, wetter- 
leuchtenden, Hier und da miorgenfreundlich Tächelndem, Orphi⸗ 
ſchem Gefang vom Aufgang herauf über die weite Welt, nach⸗ 
dem er vorher die Lafterbrut ver neueren Geiſter, De» und 
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Arheiften, Philologen, Textverbeſſerer, Drientaliften u. f. w. 
mit Feuer und Schwefel und Fluthſturm audgetilgt.* IR ° 
Goethe's Begeifterung für dieſe Schrift, bei feiner damaligen 
Sinnesweife, ganz wohl begreiflich, fo befremdet es dagegen 
etwas, daß auch Klopſtock's deutſche Gelehrtenrepublik mit 
ihren feltfamen Grillen, ihren wunberlichen Formen, ihren 
Spuren beginnender Altersfchmächen ihm ven feurigften Bel 
fall ablockte. „Klopftock's herrliches Werk“, fehrieb er am 
10. Juni an Schönborn, „hat mir neued Leben in die Abern 
gegofien. Die einzige Poetif aller Zeiten und Voͤlker, vie ein- 
zigen Kegeln, die möglich find! Dad Heißt Gefchichte dei 
Gefühles, wie es ſich nach und nach fefligt und Täutert, und 
wie mit ihm Ausdruck und Sprache fich bildet, und wie bieder 
fen Uldermanns » Wahrheiten von dem, was edel und knechtiſch 
ift am Dichter. Das alles aus dem tiefften Herzen, eigenfler 
Erfahrung mit einer bezaubernden Simplicität bingefchrieben!* 
Freilich flellte fich diefed Werk auch für die Wenigen, die es 
faffen Eonnten, wie Gervinus fagt, „gleichfam ala ein Symbol 
ber republicanifchen Freiheit unferer Literatur Hin gegen alles 
Abfolute des Königthums und der Hierarchie, gegen alle fran⸗ 
zöſiſchen Dietaturen und mäcenatifchen Ioche, gegen das Regel⸗ 
buch der Aefthetifer, gegen alle Kritif, vie nicht auf Natur, 
Erfahrung und Seelenkunde ruht!" 

Etwad mochte zu diefem Enthuflasmus der mit Klopftod 
angefnüpfte briefliche Verkehr beitragen. „Ich habe Klope 
ſtocken gefchrieben,* meldete er Anfangs Juni an Schönborn, 
„und ihm zugleih was geſchickt; brauchen wir Mittler, um 
und zu communiciren?“ So war er auch fchon feit einiger 
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Beit, in Bolge jenes Briefed des Paſtors, mit einem andern 
Panne, der die Augen von ganz Deutfchland auf fit} zug, 
wit Lavater, und deſſen Seelenfreunde, dem Diakon Pfen 


ninger, in Gorrejpondenz getreten. In ben Briefen an Beide 


herrſcht, ehe er fie noch gejehen, die größte Herzlichkeit mit 
dem brüberlihen Du. Ein Schreiben an ven Leptern müſſen 
wir aufnehmen, damit Goethe's religiöſer Standpunkt bor der 
Epoche, wo er mit Lavater und Fritz Jacobi perjönlich befannt 
und durch fie eine Zeitlang flärker auf Die religiöfen Interefien 
hingelenkt wurde, möglichft Elar dem Leſer vor Augen trete. 

„Danke Dir, lieber Bruder," fihreibt Goethe an Pfen⸗ 
ainger, „für Deine. Wärme um Deines Bruberd Seligkeit. 
@laube mir, e8 wird die Zeit Tommen, da wir und verfichen 
werden. Lieber, Du reveft mit mir ald einem Ungläubigen, 
ver begreifen will, der bewiefen haben will, der nicht erfahren 


bat. Und von all dem iſt gerade das Gegentheil in meinem 


Herzen. Du wirft viel Erläuterung finden in dem Manuſcript, 


das ih Euch bald hide. *) Bin ich nicht reſignirter im 


Begreifen und Beweiſen ala Ihr? Hab’ ich nicht eben das 
erfahren, als Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, daß ich 
Euch nicht den Gefallen thue, mich mit Euern Worten aus⸗ 
zudrücken, und daß ich nicht einmal durch eine reine Experi= 
mental» Phnflologie meines Innerſten Euch darlege, daß ih 
ein. Menſch bin, und daher nicht anders fentiren Tann, als 





) Merther’s Leiden, wie ber nächftfolgende Brief an Lavater (Briefe 
von Goethe an Lavater, Mr. 2, S. 7) höchſt wahrſcheinlich 
macht. 
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andere Menſchen, daß Alles, was unter und Widerſpruch fcheimt, 
nur Wortfireit iſt, der daraus entfteht, weil ich die Sachtn & 
anter anderen Combinationen fentire, und darum, ihre Rela 
Unität ausprüdend, fie anderd benennen muß, — was aller⸗ 
Gontroverfien Quelle ewig war und bleiben wird. — Um & 
Daß Du mich immer mit Zeugniffen paden willſt! Wozu vie? 
Brauch' ich Zeugnif, daß ich Bin? Zeugniß, daß ich fühle? 
Nur fo fehäbe, Liebe, bet’ ich die Zeugniffe an, die mir dar 
legen, wie Taufende oder Einer vor mir eben daß gefühlt 
haben, dad mich Fräftiget und flärfet. Und fo iſt das Wort 
der. Menfchen mir Gotted Wort, ed mögen’d Pfaffen ober 
H — gefammelt und zum Canon gerollt, oder es ald Frag⸗ 
mente bingeftreut Haben. Und mit inniger Seele fa’ ich 
dem Bruder um den Hals: Mofes, Prophet, Evangelift, Apps 
ſtel, Spinoza over Macchiavell! Darf aber au zu Jedem 
fagen: Lieber Freund, geht Dir's doch wie mir! Im Einzelnen 
fentirft Du Eräftig und herrlich; das Ganze ging in Euern 
Kopf. jo wenig, als in meinen!“ J 
Bergegenwärtigen wir und dieſe Geſtinnungsweiſe und die⸗ 
ſen Zuſtand ſeines Innern, ſo begreifen wir die Herzlichkeit 
ſeines erſten Begegnens mit Lavater, der ihm doch in vieler 
Beziehung fo durchaus unähnlih war. Den bevorſtehenden 
Befuch veffelben kündigte Goethe am 8. Juni 1774 in einem 
Briefe an Schönborn an: „Lavater, der mich recht Liebt, kommt 
in einigen Wochen ber. Wenn ich ihm nur einige Tropfen 
ſelbſtſtaͤndigen Gefühle einflößen kann, fol’8 mich hoch freuen. 
Die beſte Seele wird von dem Menſchenſchickſale fo innig 
gepeinigt, weil ein kranker Körper und ein fhweifender Geiſt 
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ihm wie: uolleetine Kraft entzogen, und fo der beflen Freude, 
Bed Wohnens in fich jelbft, beraubt hat. Es ift unglaublich, 
wie ſchwach er ift, und wie man ihm, der. doch den ſchoͤnſten, 
ſchlichteſten Menſchenverſtand Hat, den ich je gefunden, wie man 
Eh ‚gleich Raͤthſel und Myſterien fpricht, wenn man aus dem 

ſich und durch ſich lebenden und wirkenden Herzen rebet.* 
Dagegen lautet fein Urtheil, nach dem erften Zufammenfeyn 
mit Lavater, in einem ‚Briefe vom 4. Juli: „Lavater war 
Wünf Tage bei mir, und ich habe auch da wieber gelernt, daß 
man über Niemand reden foll, den man nicht perfönlich ge= 
* hat. Wie ganz anders wird doch Alles! Er ſagt ſo oft, 
ah er ſchwach ſey, und ich habe Niemand gekannt, ver 
Whönere Stärken hätte, als er. In feinem Elemente tft er 
Mnermühet, thätig, fertig, entichloffen und eine Seele voll ver 
Herzlichſten Liebe und Unſchuld. Ich Habe ihn nie für einen 
Schwärmer gehalten, und er hat noch weniger Einbildungs⸗ 
aft, als ich mir vorſtellte. Aber weil‘ feine Empfindungen 
m die wahrften, jo fehr verfannten Verhaͤltniſſe der Na⸗ 
in feine Seele prägen, er nun alſo jebe Terminologie 
egichmeißt, aus vollem Herzen fpricht und handelt, und feing 
ubörer in eine fremde Welt zu verſetzen ſcheint, indem er ſie 

die ihnen unbekannten Winkel ihres eigenen Herzens führt: 
kann er dem Vorwurfe eines Phantaſten nicht entgehen.“ 
Die erfle Zuſammenkunft, die gegen Ende Juni ſtatt fand, 

t Georg Geßner in feiner Biographie Lavater's dieſen felbft 
* Weiſe erzählen: „Das war eine ſchoͤne Stunde, 

en noch viel. fchänere folgten, ohne die dunkeln ver Tren⸗ 


1" bie noch in fernem Hintergrunde fanden, nur ahnen zu 
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Ichhaftern Umtrieb geſezt. Wagte er ſich bisweilen mit fein 
titaniſchen Ideen über die Grenzen hinaus, innerhalb‘ ver 
e8 Lavatern bei jeiner zarten Gefinnung wohl war, fo klop 
diefer dem Verwegenen mit einem ireuberzigen „Bifch guet 
auf die Schulter. Geßner berichtet über vie Fahrt: „? 
hoͤchſt intereffanten Gefpräche, welche da gewechfelt werben, vı 
denen ich freilich nur Brofamen habe, zeigen, wie tief w 
ganz Lavater und Goethe einander faiftrten. Ueber vie wit 
tigften Dinge des Chriftenthums und der Literatur ſprach 
und trafen fle in einander (?). Aus feinen Gepichten las u 
tecitirte Gpethe eine Menge; Sache und Recitation, Dras 
Epopde und Knittelvers, e8 Hatte Allee nur Ein Gepräi 
hauchte nur Einen Geift.* 

In Ems warb Lavater wieder fogleich von Gefellichaft af 
Art umringt, weßhalb Goethe bald nad) Frankfurt zurückreiſ' 
um einige Arbeiten, die er unter Händen hatte, weiter 
führen. Aber er follte dazu nicht gelangen, venn Baſedo 
‚auf einer Reiſe zur Förderung feiner päpdagogifchen Heft 
mationdplane begriffen, traf fchon in den nächſten Tagen 
Frankfurt em. Daß Goethe auch diefem Manne ein lebhaf 
Intereſſe widmete, ift ein flarfer Beweis, wie fehr ihn dam 
noch jede entſchiedene Natur anzog, mochte fie von der feinig 
noch fo abweichend ſeyn. Er ließ fich Baſedow's abſtoßem 
Aeußere, feine wunderlichen Grillen, fein fchadenfrohes Ned 
feine eynifchen Gewohnheiten gefallen, er überfah e8, daß 
hier in mancher Beziehung einen Geiftesverwandten Bahrd 
008 ſich Hatte, oder vielmehr, er begrüßte es als eine wi 
kommene Gelegenheit, um fih in ven Fechterftreichen i 
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Apntivend zu üben. Obwohl. Bafevow auf feiner Reife das 
ablicum durch feine Perjönlichkeit für fein großes philanthro= 
Wehe Unternehmen zu gewinnen und nicht etwa bloß bie 
Vemüther, ſondern auch die Beutel aufzufchließen dachte, wider⸗ 

md er doch nicht einem unruhigen Kitzel, über allerlei Glau⸗ 
usſachen heterodoxe Meinungen auszukramen, namentlich die 
hhre von der Dreieinigkeit heftig anzufeinden, und verletzte 
podurch Viele, die er für fein Vorhaben zu begeiſtern gewußt 
tie. Goethe griff bei folchen Gelegenheiten zu den Waffen 
rt Baradorie, überflügelte feine Meinungen und wagte das 
wegene mit Verwegenerm zu befämpfen. In biefer Geiſtes⸗ 
mnaftit gefiel er fich fo gut, daß er Baſedow, als dieſer 
im 12. Juli ebenfalls feinen Weg nah Ems richtete, eine 
Etrecke weit begleitete und feinen fchlechten Tabak und flinfen- 
Fren Zündſchwamm audhielt, den er unter dem Namen „Bas 
; —*8* Stinkſchwamm“ in die Naturgeſchichte eingeführt 
wiſſen wollte. 

Nach Frankfurt zurückgekehrt, Tieß ihn die Sehnſucht nach 
er geiftigen Anregung, die er in dem Verkehr mit den beiven 
#eifenden und. befonderd mit Lavater gefunden, nicht ruhen, 
und er machte fih ſchon am 15. Juli gleihfalld nah Ems 
af. Sein dortiger Aufenthalt müßte, der Darftellung in 
| Wahrheit und Dichtung zufolge, Tängere Zeit gedauert haben. 

Goethe erzählt non Abend», Mitternacht und Morgenftändchen, 
wie Die Gejellfchaft mit jedem Tage zugenommen, wie man 
unmäßig getanzt, und er, unter anderen Scherzen, auch feiner 
Berkleivungsluft wieder gefrähnt habe. So oft er einen Tanz 
audfegte, feh er auf Baſedow's ‚Zimmer hinaufgefprungen, der 
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fich nie zu Bette Iegte, fondern die Nacht hindurch mit Furzen 
Baufen, wo er fchlummerte, feinem Tiro dictirte. Auch ſeh 
„manche Fahrt“ in die Nachbarfchaft, beſonders nad ven 
Schlöffern abeliger Frauen unternommen worden, die mehr 
als die Männer geneigt maren, etwas Geiftiged und Geiftliches 
aufzunehmen. Zu Naflau habe man bei Frau von Stein eine 
große Gefellichaft getroffen, wo er durch Fragen über bie 
Wahrhaftigkeit von Werther's Leiden bebrängt, Lavater auf 
phyſtognomiſche Proben geftellt und Baſedow, zum Aergernifi 
Aller, von feinem böfen antitrinitarifchen Geift ergriffen ward. 
Nach den Daten, welche Geßner in feiner Biographie Lavater's 
gibt, währte aber ver gemeinfame Aufenthalt Goethe'8, Lapva⸗ 
ter’8 und Baſedow's nur zwei bis brei Tage Schon am 
18. Juli traten fie zufammen eine Fahrt die Lahn hinunter 
an, um die Nheingegenden von Goblenz abwärts zu bereifen. 
Der Anfang eined Briefes von Lavater an die Seinigen, vom 
Morgen dieſes Tages Tautet: „Ich fchreib’ Euch den letzten 
guten Tag von Emd aud. Ihr Lieben! So iſt's! ja Traum 
iſt's! Bald verträumter Traum, daß. ich Euch fern war, und 
Traum der Wonne wird ſeyn das Wiederſehen. Ja wahrlid, 
ich darf oft vor Freude und Heimwehſucht nicht daran denken, 
Daß ich, noch fo wirklich und eigentlich), ein jo Liebes Weibchen 
und zwei fo liebe Kinder, und fo viele, viele Liebende zu 
Haufe habe. „„Unterdeß (dictirt mir Goethe aus feinem Bett! 
herüber) unterdeß geht's immer fo gerade in die Welt ’nein. 
Es fchläfe fich, ißt fich, trinkt fi) und Tiebt fi) auch wohl an 
jedem Orte Gottes, wie am andern, folglih, alſo — ibt 
ſchreib' Er weiter!““ 
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ie Lahnfahrt ward in ziemläh größer, ſehr unterhalten- 
fellfchaft unternommen. „Goethe's genialifcher Muth 
berichtet Geßner, „Baſedow' 8 ruhiger Wit und Lavater's 
!aune gaben freilich ben Ton an ,‚ in welden dann bie 
ı, jedes nad) feiner Art, mit einflimmtien. Beim Ans 
ner merkwürdigen Burgruine fchrieb Goethe in das 
abuch von Lips, der Lavater'n als Zeichner begleitete, das 
t „Geiſtesgruß“ („Hoch auf dem alten Thurme fteht“) 
8 23 gut aufgenommen wurde, fügte er auf den naͤchſten 
en allerlei Knittelverje und Poſſen hinzu, um den Eindruck 
zu bverberben. Das Andenken eined Mittagstiſches 

blenz Hat er in dem Gericht „Diner zu Eoblenz“ 
ahrt. Er faß zwifchen Lavater und Baſedow. Jener, 
ver die Näthfel der Dffenbarung Johannis im einen 
ı glaubte, interpretirte dieſelben einem Lanvgeiftlichen, 

Eröffnete die Siegel kurz und gut, 

Wie man Theriaksbüchfen öffnen thut, 

Und maß mit einem heiligen Rohr 

Die Eubusftadt und das Perlenthor 

Dem hoch eritaunten Jünger vor. 
w, der nicht bloß die Glaubenslehren, fondern auch die 
hen Firchliden Handlungen gern nach feinen ©rillen 
odelt hätte, bemühte fich vergebens, einem hartnädigen 
eifter zu beweifen, daß bie Taufe ein veralteter Ge⸗ 
ſey, 

Und zeigt' ihm, was die Taufe klar 

Bei Chriſt und ſeinen Jüngern war, 

Und daß ſich's gar nicht ziemet jetzt, 

Daß man den Kindern die Köpfe netzt. 


% 
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perfönliches Begegnen mit einem andern, gleichfalle bach auf⸗ 
geregten Manne, mit Friedrich Jacobi, vefto Herzlicher zu. 
machen. Auch ihn hatte, ſchon im Knabenalter, oft plöglich. 
ein ähnliches Ineinsempfinden der Vergangenheit und Gegen 
wart, eine Vorftellung von ewiger Fortdauer beim Nachgrübeln 
über die Emigfeit a parte ante mit ſolcher Klarheit ange- 
wandelt und fo ergriffen, daß er in eine Urt Ohnmacht fank. 
Allmählig feltener geworden und vom 17. bis zum 23. Jahre 
ganz zurüdgetreten, kehrte auf einmal dieſe Erjcheinung wieder; 
aber nun konnte er die gräßliche Geflalt ertragen, er wußte 
jest mit Gewißhelt: fie war. Seitdem vermochte er fie zu 
jeder Zeit willfürlih in ſich aufzurufen, glaubte aber, er 
koͤnne fich in wenigen Minuten das Leben nehmen, wenn er 
fie einigemal nach einander wiederhole. In diefer verwandten 
Empfindung, die ohne Zweifel bald zwifchen Beinen zur Sprache 
Tam, zeigte ſich, wie Schöl treffend bemerkt, fogleich Jacobi's 
disjunctive, Goethe's ſynthetiſche Natur. 

Nach Wahrheit und Dichtung geſchah ihr erſtes Zuſammen⸗ 
treffen in Coͤln, wohin ſich, wie es dort heißt, „die Gebrüder 
Jacobi mit andern vorzüglichen und aufmerkffamen Männern 
den Heifenden entgegen bewegt hatten." Dagegen veutet ver 
jüngft veröffentlichte Briefwechſel zwifchen Goethe und Jacobi 
darauf bin, daß e8 in Düffeloorf flattgefunden. „Sie erwars 
ten feinen Brief von mir," fchreibt Goethe an Jacobi's 
Gattin, die damald in Aachen war, „am mwenigften batirt: 
Düflelvorf, den 21. Juli 1774, gegen 12 Mittags, im Gaſt⸗ 
hofe des Prinzen von Dranien; kommend von der Galerie, 
die meines Herzens Haͤrtigkeit ermweicht, geflärft und folglich 
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„and dem Labyrintd Der That und des Borſatzes, des Er- 
bauten und Angebeuteten hätte heraushelfen Tönnen.* (in 
anderes Gefühl, welches damals bei ihm gewaltig überhand 
nahm, ergriff ihn mächtig vor dieſem Denkmale einer großen, 
längft verſchwundenen Zeit; es war „bie Empfindung der Ver 
gangenheit und Gegenwart in Eins, eine Anfchauung, die 
etwas Gefpenftlermäßiges in die Gegenwart brachte.“ Diefes 
Gefühl Elingt in manchen feiner früheren und fpäteren Dich» 
tungen dureh, son benen wir als Beifpiefe nur den ſchon 
ermähnten Geiſtesgruß und dad Gedicht Bergſchloß aus 
dem Jahre 1804 nennen. 

In wohlthuenverer Weife, als beim Anblicke des Doms, 


erwachte dieſe Empfindung, als man ihn in die Wohnung des ehe⸗ 


maligen Rathöheren, Banquiers und Kunſtliebhabers Evrard 
v. Jabach führte. Die Familie mochte längſt ausgeſtorben 


-feyn; aber in dem Untergeſchoß hatte man Alles in feinem 


alten Zuftande gelafien; das bunte Eſtrich, vie hoben gefchnig- 
ten Seſſel, Eünftlich eingelegte Tifchblätter auf ſchweren Füßen, 
metallene Hängeleuchter, ein ungeheurer Kamin, und barüber 
ein großes Familiengemälde von Lebrun, den flattlichen Haus⸗ 
bern mit feiner wohlgebildeten Gattin und frifchen rund⸗ 
bädigen Kindern vorftellend, Alles rief die vergangene Zeit 
auf's Lebhaftefte zurück, und verſetzte unfern Dichter in eine 
fo unendliche Herzensbewegung, daß, wie ex felbit bekennt, 
„ber tieffte Grund feiner menfchlichen Unlagen und bichterifchen 
Faähigkeiten aufgebedt ward, und alles Gute und Liebevolle, 
was in feinem Gemüthe lag, ſich aufſchloß und hervorbracdh.® 

Diefe Stimmung trug das Mirige bei, um fein erſtes 

Goethes Leben, I. 41 
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In Coln Hatte ſich das reiſende Trifolkem getxennt: La⸗ 
vater war nach Mühlheim zu einem Freunde gegangen, und 
Bafevow hatte feine philantkropifchen Streifzüge fortgefcht; 
Goethe konnte daher um fo ungeflörter fi) nem Zuſammen— 
leben mit Friedrich Jacobi überlaffen. Ihre Gemüther um- 
faßten ſich in den erfien Stunden ſogleich mit leidenſchaftlicher 
Wärme Goethe fand in Jacobi, was er in jenem Briefe an 
Schönborn vom 8. Juni indirect ald das Höchſte und Wün- 
fhenswerthefte eines Charakters bezeichnete: „Selbſtſtändigkeit, 
collective Kraft, das Wohnen in fich felbft, ein in ſich und 
durch fich lebendes und wirkendes Herz." Die Gedanken, 
fagt er, die Jacobi ihm mitthellte, entfprangen unmittelbar 
aus feinem Gefühl. Auch er empfand ein unausfpredyliches- 
geiftiged Bedürfniß, auch er wollte ed nicht durch fremde 
Hülfe befchwichtigt, ſondern aus ſich felbft heraudgebildet und 

worin er ihm erlauben möge, „feiner in allem Guten zu gedenken.“ 

Darauf antwortete ihm Jacobi am 28. December: „Ich hoffe, 

Du vergiffeft in diefer Epoche nicht des Jabach'ſchen Haufes, des 

Schloſſes zu Bensberg, und der Laube, in der Du über Spingza, 

mir fo.unvergeßlich, ſprachſt; des Saals in dem Gaflhofe zum 

Geiſt, wo wir über das Eiebengebirge den Mund Herauffteigen 

fahen, wo Du in der Dämmerung, auf dem Tifche figend, uns 

die Romanze: Es war ein Buhle freh genug — und 
andere Herfagteit.. Welche Stunden! Welche Tagel — Um 

Mitternacht fuchtelt Du mich noch im Dunfeln auf — Mic wurde 

wie eine neue Seele. Bon dem Augenblide an Tonnte ich Dich 

nicht mehr laſſen.“ 
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aufgeklärt haben. Ganz das Bleiche rühmte Sacobi von Goethe 
(in einem Briefe an Frau La Noche vom 10. Aug. 1774): „Der 
Wann ift ſelbſtſtaͤndig vom Scheitel bis zur Fußſohle.“ Diefe 
- Mebereinflimmung in der Originalität ihres Strebens verhüllte 
| Beiden noch die Verfchievenheit feines Inhalts, oder eniſchä— 
digte fle dafür. Goethe bekennt, daß er nicht habe fallen kön⸗ 
= nen, was Iacobi ihm bon dem Zuftande feines Gemüthes mit« 
theilte; allein ihm genügte fihon, Hier einen Menfchen zu 
Finden, der für feine tiefften Seelenforberungen, für feine höch⸗ 
Won Beiftes- und Herzensbedürfniſſe den feften Punkt in fich 
u gewinnen fuchte. Daher Tieß er ſich denn auch mit Sacobi 
* auf Gefpräche über das Religiöfe und Unerforfepliche mit leiden⸗ 
| inte Theilnahme ein, mährenn er gewöhnlich dergleichen 





Unterhaltungen enfiwever fachte ablehnte, over durch muth⸗ 
villige Paraporieen und Seitenſprünge gewaltfam abriß. 
Glucklicher Weife fehlte es ihnen für dieſen Austaufch 
höherer Ideen nicht an einem Vermittler; e8 war Spinoza. 
Ein förmliches Studium dieſes Philofophen Hatte Goethe nicht 
gemacht; aber was er aus feiner Ethik heraus⸗ oder in fie 
bineingelefen, war ihm zur Beruhigung feined leidenſchaftlich 
aufgeregten Weſens gediehen. Er bewunderte die große Frei⸗ 
heit des Gemüthes, womit Spinoza die ſittlichen Intereſſen, 
gleich mathematiſchen Objecten, betrachtet und behandelt, und 
fühlte deutlich, daß auch für ihn kein volles Glück, als in 
einer gleich großen und freien Ausſicht über die fittliche Weit 
zu finden ſey. Er empfand aber gewiß eben fo deutlich, daß er 

dazu nicht durch Spinoza's mathematifched Verfahren, ſondern 
nur auf einem parallelen Wege, durch bie reine Kunflform 
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der Poeſie gelangen konnte. *) NMüdte Spinoza durch eine 
fireng wiffenfchaftliche, unelgennügige Betrachtung die Dinge 
in eine Ferne, wo er fle mit rein objectivem Interefie an- 
Schauen Eonnte, fo fühlte er fich, feiner innerfien Natur gemäß, 
gedrungen, durch Fünftlerifche Wiedererfchaffung die Welt ſei⸗ 
nem Geifte zu unterwerfen und einen freien und klaren Blick 
darüber zu gewinnen. „Sieh’, Lieber," fo lautet eine Stelle 
in einem Briefe an Jacobi vom 21. Aug. 1774, „mas doch 
alles Schreibens Anfang und Ende ift, die Neproduction ver 
Melt um mich, durch die innere Kraft, die Alles padt, ver⸗ 
bindet, neu ſchafft, Enetet und in einer Form wieder Hinftellt, 
das bleibt ewig Geheimniß, Gott fey Dank, das ich auch nicht 
offenbaren will den Gaffern und Schwägern.”" In dieſes 
Streben, worauf Goethe's ganze fernere Fünftlerifche Iihätig« 
feit beruht, ward er durch Spinoza zwar nicht eingeführt, 
aber doch darin beftärft und befeftigt, und fo durfte er mit 
Recht ihn, Shakfpeare und Rinne ald die drei Schriftfleller 
bezeichnen, die auf feine Geiftedrichtung den mächtigften Ein- 
fluß gehabt. Jacobi war ihm, wie überhaupt im ftreng philo⸗ 
fophifchen Denken, fo auch im folgerechten Studium Spinoza’s, 
voraus. Um fo reichlicher quoll jet bei ihrem Zufammen- 
feyn der Stoff zu der anregenpften Unterhaltung, und Goethe 
war fo ungenügfam im Mittheilen und Aufnehmen, daß er 
Nachts, wenn fie fich zum Schlafengehen getrennt hatten, noch⸗ 
mals zum Freunde zurüdfehrte, und mit ihm in ver Bälle 
des Hin= und Wienergebens ſchwelgte. 

2) Bergl, Danzel, über Goethe's Spinoziemus (Samburg 1843). 

©. 69 ff. 
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Bon Düffeldorf and machte Goethe nach Gberfelv zu 
Jung⸗Stilling einen Ausflug, ven dieſer in feiner naiven 
Weiſe anmuthig geichilnert Hat. Eines Morgens wurde Stil« 
fing früh ineinen Gaſthof zu einem fremden Patienten gerufen. 
Der Kranke lag im Bette, Kopf und Hals in Tücher verhält, 
und fledte dem Eintretenden die Hand entgegen, indem er mit 
matter und dumpfer Stimme fagte: „Herr Doctor, fühlen Sie 


‚ mir einmal den Puls, ich bin gar frank und ſchwach.“ Stil⸗ 


ling erklärte ven Puls für regelmäßig und gefund; da hing 
ihm, aus feiner Vermummung hervorfpringend, Goethe am 


. Salfe. Zufällig traf auch Lavater an vemfelben Tage in Elber⸗ 


feld ein und kehrte bei einem frommen Kaufmann ein. Den 
Kreid intereffanter Perfonen, die fich Hier Nachmittage um 
eine große, ovalrunde, mit Erfrifchungen wohlbeſetzte Tafel 
bildete, hat uns Stilling mit lebhaften Karben gemalt: Voran 
ſaß, durch Lavater's Auf herbeigelodt, ein alter, ehrwürbiger 


Terſteegianer mit ernften, fanften Zügen, ruhigem Blick, in 


runder Stugperrüde, braunem Rod und ſchwarzen Unterkleidern. 
Er war Myſtiker und fchaute mit einer Art freundlicher Une 
tube umher, denn er witterte Geiſter von ganz anderen Gefin=- 
nungen. Ihm folgte der Hofkammerrath Friedrich Jacobi, dem 
Heußern nach ein feiner Weltmann, im Neifehabit, doch nad 
der Mode gefleivet; fein Iebhafter Geift fprühte Witzfunken. 
An ihn fchloß ſich fein Bruder, der Dichter, in buntem Sont- 
merfrad; fein grauer Flockenhut Tag hinter ihm auf dem Fen⸗ 
fer; von feinem ganzen Wefen floß fanfte, gefällige Empfindung 
und Wohlwollen gegen Gott und die Menfchen, fle mochten 
denken und glauben, was fie wollten, wenn fie nur gut und brav 





waren. Darauf der Hanswirth in pechſchwarzer Perrüde mit de 


einem Haarbeutel, in braunem zigenem Schlafrod, von einer 
‚grünen ſeidenen Schärpe umgürtet; unter hoher, breiter Stirne 


flarrten feine großen verfländigen Augen hervor; er horchte M 
lieber, als er rebete, und paarte Schlangenklugheit mit Tauben» ii 


einfalt. Dann Fam Lavater in der Neihe, mit feinem Evan- 
geliften-Iohannis-Geficht; durch gefälligen Witz und munter 
Laune machte er fich alle Anweſenden zu eigen, während unter 
Der Hand feine phyſtognomiſchen Fühlhörner immer gefchäftig 


waren, und fein Zeichenmeifter Lips die Hände nicht in ven Schooß 


Iegte. Neben ihm faß Hafenfamp, ein etwas gebüdter, hektiſcher 
Dierzigjähriger, mit länglichem Geficht und merfwürbiger Phh⸗ 
flognomie, voll anregenver Paradoxieen. Auf ihn folgte Eollen- 
Kufch, ein theologifcher Arzt, aus deſſen blatternarbigen Zügen 
eine geheime, ftille Würde hervorleuchtete; feine gefällige Sprache, 
fein beſcheiden artiges Wefen feflelten jeved Herz. Sein Nachbar 
war der Dichter Heinfe, der Hausfreund der Jacobi'ſchen Familie, 
ein kleines junges, rundköpfiged Männchen, den Kopf etwas nach 


einer Schulter geneigt, mit ſchalkhaften hellen Augen und immer 
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lachelnder Miene; ex ſprach nichts, fondern beobachtete nur. 


Einen ziemlich ſtarken Contraſt gegen ihn bilbete fein Nebenfafle, 
ein junger frommer Elberfelver Kaufmann, ein Freund von 
Stilling. Sodann folgte Stilling ſelbſt, mit tiefem, geheimem 
Kummer auf der Stirne, den beprängte Umſtände verurfachten, 
aber die Freude des Augenblids ein wenig erhellte Weiter 
ſchloſſen den Kreis einige unbedeutende, lückenbüßende Phy⸗ 
flognomieen. Goethe aber konnte nicht figen; er tanzte um 
zen Tiſch herum, machte Befichter und zeigte allenthalben, 
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nach Feiner Art, wie koͤniglich ihn dieſer Eirkel von Menfchen 
gaubirte. Die Elberfelder glaubten, ver junge Mann müfle 
micht vecht klug ſeyn; Stilling aber und die Anderen, die ſein 
Veſen beſſer kannten, meinten oft, vor Lachen zu platzen, wenn 
Einer mit ſtarren, gleichſam bemitleidenden Augen anſah, 
und er dann mit großem, hellem Blick ihn darniederſchoß. 
Des Einzelnen, was ihm auf der Rückfahrt hinaufwärts 
* erinnerte ſich Goethe in ſpaͤteren Jahren nicht mehr, 
wie es darüber auch an brieflichen Documenten fehlt. In 
iner Vaterſtadt fand er, nach den vielfachen Zerſtreuungen 
Meife, eine ſchoͤne Beruhigung in dem Umgange mit Fräu—⸗ 
in von Klettenberg, bei welcher er jedoch ſich ebenfalls, wie 
i Lavater und Jacobi, in einer ernſten, religiöſen Sphäre 
h. Es Eonnte aber feiner Freundin nicht entgehen, daß er 
von Dem Ariftlichen Standpuncte, und inäbefondere von 
dem Befenntnig der Brüdergemeinde, wofür er früher. fo viel 
Eympathle gezeigt hatte, Immer weiter entfernte. Was 
n von dieſer Geſellſchaft entfchieden Iostrennte, war, feinem 
genen Geſtändniß zufolge, ihre Lehre, daß der Sündenfall 
ie menschliche Natur in ſolchem Grade verdorben habe, daß 
8 in ihren innerften Grund nicht das mindeſte Gute zu fin« 
R fey, und daher der Menſch nichts von fich, ſondern Alles 







ber Gnade zu erwarten habe. Er hätte ſich ſelbſt ent« 
m müflen, um dieſe 2chre anzunehmen. Denn jchon fett 
ten brängte e8 ihn unabläflig, durch Uebung ber eigenen 
aft, durch Entwidelung der in ihm Liegenden Keime zu 
raliſcher Ausbildung zu gelangen. Deſſenungeachtet blieb 
J lein son Klettenberg immer gleich ſanft und freundlich 
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Wege, vie anftatt zum Heil, vielmehr zum Verderben führ 
dramatiſch zu veranſchaulichen. Der Plan des Stüdes geftal 
tete fich in folgender Weife: Im erftien Act heilt Mahom 
nachdem er fich ſelbſt befehrt, feine Gefühle und Geflnnungn 
ven Nächſtangehörigen mit; feine Frau und Ali fallen ihn 
unbedingt zu. Im zweiten Act verfucht er felbft, heftiger abe 
Alt, diefen Glauben in dem Stamme weiter audzubreiten; h 
zeige fi) Beiſtimmung und Widerſetzlichkeit, der Streit wi 
gewaltfam, Mahomet muß fliehen. Im dritten Act bezwi 
er feine Gegner und macht feine Religion zur Hffentlichen 
aber er muß auch zur Lift feine Zuflucht nehmen, das Irdiſt 
wächst, dad Göttliche tritt zurück. Im vierten verfolgt Maho 
met feine Eroberungen; die Lehre wird mehr Vorwand a 
Zweck, es fehlt nicht an Grauſamkeiten; eine Frau, ber 
ann er bat Binrichten Taffen, vergiftet ihn. Im fünften 
fühlt er fich felbft vergiftet; feine große Kaffung, feine Wieder⸗ 
kehr zu fich felbft machen ihn bewunderungswürdig; er reinigt 
feine Lehre, befeftigt fein Reich und ftirbt. 

Don Goethe's Vorſtudien zu dieſem leider nur Entwurf 
gebliebenen Werke ift unlängft Einiges aufgefunden worben ;*) 
es find mehrere auß dem Koran nach dem Lateinifchen dei 
Maraccius überfehte Stellen, darunter die fechdte Sura, dat 
Vorbild jener Hymne, momit dad Stüd beginnen, und melde 
Mahomet's eigene Belehrung varftellen follte. Auch dieſe 

- 


— — 


u 


Hymne felbft, Die Goethe für verloren hielt, hat ſich wieder⸗ 
gefunden und lautet: 





*) S. Schoͤll, Briefe und Aufſäͤtze von Goethe, S. 148 ff. 1 
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(Feld. Geſtirnter Himmel) 


Mahomet allein. 
Theilen kann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl, 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Ber, wer wendet dem Flehn fein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blick? 


Sich, er blinfet herauf, Sad, der freundliche Stern. 
Sey mein Herr du, mein Gott! Gnädig winkt ex mir zuf 
Bleib ! Bleib! Wend'ſt du dein Auge weg? 
Wie? Liebt' ich ihn, der fich verbirgt? 


Sen gefegnet, o Mond, Führer du des Geſtirns! 
Sey mein Herr bu, mein Gott! Du beleuchtet den Weg! 
Laß, laß nicht in der Finſterniß 
Mich irren mit irrendem Bolf, 


Sonne, dir glühenden, weiht fih das glühende Herz! 
Sei mein Herr du, mein Gott! Leit’, Allfehende, mich! 
Steig auch du hinab, Herrliche? 
Tief hüllet mih Finfterniß ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 
Seye mein Herr du, mein Gott! Du, Allliebender, du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern’ 
Schuf, Erde und Himmel nnd mich! 


Daran fchließt fi ein Dialog in ungebundener Rede 
ven Mahomet und feiner Pflegemutter Halima, der feine 
andlung noch deutlicher außfpricht, und ein kurzer Mono⸗ 
ver Halima. Außerdem hat fih nur noch der bekannte 
orifche Lobhymnus auf den Propheten erhalten, der mit 


174 
ſchrift Mahomet's Gefang**) unter Goethe df 























ufgenommen iſt. Ihn ſollte, nach des Dichters Feb | 
lli, zu Ehren feines Meiſters auf dem höchſten Bunde - 8 zur 
jens, Furz vor der Umwendung durch dad Gift, runs Wi 
ährend er fih im Göttinger Almanach 1774 die——iRif 
ang zwifchen Ali und Fatema vertheilt findet. KIopf 
Gervinus und Vilmar's Vermuthung war IE wei gt 
oben genannten Dichtungen „Satyros, oder veiiunituipen 
rte Waldteufel," gleichfalls eine Frucht vo Berwid 


Meife mit den beiden Propheten; ſie fehen dari 
ine perfönliche Satyre auf Baſedow. Goethe felt 
e Dichtung mit Pater Brey zufammen, und in ver Th 
ve Stücke, ungeachtet großer Verſchiedenheiten, noch a 
zu einander gelten. Beide Haupthelden find Egoi 
Pater Brey ein feiner, ſchlauer, der Satyros eim 
d frecher; beide ziehen, als abgefagte Feinde d Ä 
it, durch die Welt umher und legen ſich überall dreiſt ⸗ 
‚ beide mißbrauchen die ihnen gewährte Gaftlichkeit; 
‚ indem er Unfraut unter der Wirthe Weizen fiMpeinigt und 


08, indem er feinen gaftlichen Wohlthäter ausfchimpft,‘ et ha 
n’8 Verderben zu flürzen fucht; beide haben e8 aufbiet me Art 
gejehen, jener, um empfindfam zu nafchen, dieſer, um = als 15 
nießen; jener mäfelt an allen Dingen, will Alles nad = Gathr 
en Theorieen beffern, biefer flürzt gewaltfam Sitte und 

ım und läßt fich felbft ald neue Gottheit veclariren. Taf ziel 


Erläuterung deffelben |. in meinem Commentar zu Goethe‘ 
iten, I, 216 ff. | 
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Be Gunſten jener Bermuthung Aber bie nächfte Beziehung 
Stückes fprechen viele übereinftimmenne Züge im Charakter 
kbow’s und ned Satyros. Wir heben, um die Verwandts 
ft in’s Licht zu flellen, Einiges aus Gervinus' fharfer 
wafteriftit des pänagogifchen Neformatord aus. Urſprüng⸗ 
der Klopſtock'ſchen Schule zugethan, glitt er allmälig zur 
iheit des genialen Lebens, ja er ſank bi8 zum Cynismus eines 
m Stupententreibens hinab. In feinem fpätern, wie frühern 
me, bewies er gleichmäßig, daß er nichts von häuslichen 
m und Gemüth befaß als ein Naturkind ohne Ausbildung, 
bie er die Unbeftändigfeit ded Betragend zum Syflem und 
ste es „Lappalien,"” fih in den Ton der Welt und ihre 
wentionen zu fügen. In veligiöfen Dingen fühlte er, wie 
ſchon befannt, einen unwiderſtehlichen Verneuungsfigel. 
ne pädagogifchen Schriften erinnerten ſchon früh an Locke 
Rouſſeau; er wollte die Kinder kalt baden, zu rauher 
& und Witterung, zu zerrifienen Schuhen gewöhnen. Als 
ter die Rouffeau’fche Naturboctrin ſich gänzlich der Geiſter 
sächtigt und für Baſedow's Anflchten einen fruchtbaren Bo- 
ı bereitet hatte, kündigte er fein berühmtes Elementarwerf, 
te neue Art orbis pietus an, und ließ das Publicum nicht 
"iger als 15,000 Thaler dazu beifteuern. *) — Bergleichen 
r den Satyros, fo ftellt fich zuerft in ihm ebenfalls ver 





*) Daran zielt vieleicht das Gedicht: „Fin Gleichniß“: 
Das find Autoren, wie es fheintz 
Der Eine freut feine Freuden herum 
Seinen Freunden, feinem Publicum, 
Der Andere laßt fih pränumeriren. 
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ausgemachteſte Cyniker var, ver im Gebirg vie wilnen ; 
kei den Hörnern greift, „mit dem Maul ihre vollen 
fagt, fi mit Macht die Gurgel benebt u. f. wm." Er. 
fih frei in den Landen herum: 


Mein ift die ganze, weite Melt, 
Ich wohne, wo mir's wohlgefällt. 


Er will von Religion nichts wiſſen, raubt bem wol 
gen Einftenler feinen Herrgott und wirft ihn in den 
bach; es ift ihm aber ganz reiht, wenn man ibn fell 
einen Gott hält und ihm göttliche Ehren erweist. 2 
Stelle der umgeworfenen Ölaubendlehren fegt er eine mit ı 
Redepomp entwickelte heinnifche Kosmologie. Sein ! 
evangelium verkündet er dem Volke auf eine ſehr 
Weiſe. Er ift ſtolz auf fein ungefämmtes Haar, feine 
Schultern, Bruft und Lenden, und verabfcheut die F 
Mit der größten Unverfchämtheit fordert er Wohlthate 
eriwiebert fie durch Frechheit. | 
Riemer fieht in dem Stüde eine Satyre auf den Sid 
Chriſtoph Kaufmann, *) deſſen Perſoͤnlichkeit allerbing: 
der Art war, daß er in mancher Hinficht zum Vorbil 
Satyros gedient haben Eönnte. Allein vie Zeit, wo 
durch nähere Bekanntſchaft mit Kaufmann über ihn eni 
wurde, flimmt nicht zu der wahrfcheinlichen Entſtehu 
der Dichtung. Wäre fle erft nach dem Jahre 1776 entf 
fo würde Goethe ſte in Wahrheit und Dichtung nicht 


*) Siehe unten Capitel 9. 
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Weife mit dem Pater Brey in Verbindung gebracht haben, 
wie er ed gethan hat.*) Gehen wir von alr perfönlichen 
Beziehung des Dramas ab, jo erfcheint es uns als eine wahr- 
baft prophetiihe Schilderung jener fpäteren Verkünder des 
eraffeften Naturevangeliums, der roheſten Emancipation des 
Bleifches, jener revolutionären Aufklärer, die hinter ver Maske 
des Volksfreundes und Volksbeglückers den rüdjichtölofeften 
Egoismus verbergen. Dem Satyroß, der biefe Menfthen 
sepräfentirt, fleht der Einſiedler contraflirend gegenüber 
ald der rechte Naturfreund. Er Hat fih, wie Goethe felbft, 
nicht aus Menſchenhaß in die Einfamkeit zurüdgezogen; er 
egöht ſich am Anblide ver Natur mehr, ald an dem des 
tollen Menfchentreibend und fingt in feinem Herzen: „Rob 
"Gott mit allen Würmelein.” Andrerſeits unterfcheivet er fich 
eben fo firenge von den weichlich fentimentalen Naturenthuflaften; 
er verfennt nicht, daß ed auch bier „in Gottes Stabt drüber 
hund drunter geht,“ und, „wie dad Würmlein das Lerchlein 
fatt macht,“ fo trägt er auch Fein Bedenken, ſich das Kerchlein 
zu Gemüthe zu führen. Er ift ein thätiger, häuslicher Mann, 
bber fein Gärtchen vor Site und Kälte und Raupen zu ſchützen 
Bucht. Gegen die Menfchen ermweift er fich Liebevoll und Hilfs 
"reich; im Unglüde benimmt er fich gefaßt, befonnen und Elug. 
— — 
| *) Aus den eben erfchienenen „Briefen aus dem Freundesfreife yon 
Goethe, Herder, Höpfner und Merd,” herausgegeben von Wagner, 
erhellt, daß der Satyros ſchon vor der Hälfte des Nov, 1774 
fertig war. Goethe verlangt ihn in einem Briefe vom 14. Nov. 
von Böoͤckmann zurüd (S. 116), 
| Boetye'8 Leben. U. 12 
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Hermed repräfentirt die ſchwachen Männer, die, weil f 
nicht auf eigehten Füßen ſtehen können, weil fie „ihr Hei 
bebürftig fühlen,“ fich Leicht von falfchen Propheten umgarne 
Iafien. Ihm fehr unähnlich ift feine Tochter Arfinve; al 
ein geſundes Frauengemüth fühlt fie zuerft die Thier- un 
Zeufelönatur des Satyros heraus, wogegen die fentimenta 
PBiyche in feine Nebe geht. 

Goethe fiheint aber bald nach Vollendung des Stüdı 
gefühlt zu haben, daß es feiner Satyre, wenn auch nicht © 
trefflihem Humor, „doch an Billigkeit* gebreche. Darar 
‘würde ſich wenigftens erklären, warum er das Gedicht fo for. 
fältig bei Seite fchaffte und vor dem Drude bewahrte. € 
‘wurde nicht einmal in das wahrfcheinlih von Mer heran 
gegebene Büchlein: „Rheiniſcher Moft, Erfter Herbſt 177! 
aufgenommen, worin ſich die anvern Feen Heinen Pr 
ductionen Goethe's aus jener Zeit zufammengeftellt finde 
Später Fam es ihm ganz abhanden, und erft im Jahre 18 
erhielt er durch Jacobi wieder eine Abfchrift vefielben. Goet 
dankte ihm in einem Briefe mit den Worten: „Mit ve 
Satyrod Haft Du mir eine große Freude gemacht. Dief 
Document der göttlichen Srechheit unferer Jugendjahre bir 
ih für gänzlich verloren. Ich wollte e8 einmal aus ve 
Gevächtniffe wieder berftellen; aber ich brachte es nicht mel 
zufammen.“ 

Gelang es unferm Dichter, den Satyros, weil er m 
auf einen mäßigen Umfang berechnet war, glüdlich zu Eni 
‚zu führen, fo mußte die dritte der oben zufammen genannte 
Dichtungen, „er ewige June," als eine umfaffende, großartig 
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Compofition wieder Fragment bleiben. In Goethe war, als 
3 ſich von der Brüdergemeinde ſchied, die Neigung zu den 

a heiligen Schriften und zum Stifter der chriſtlichen Religion 

nicht geichmälert worden; und jo bildete er fich nun in feiner 
ji Holirtheit „ein Chriſtenthum zu feinem Privatgebrauch“ und 
ſuchte dieſes durch fleipiged Gefchichtftunium zu begründen und 

aufzubauen. Indem er aber für feine Ideen fi, dem Be— 
sddürfnig feiner Natur gemäß, nach einer vichterifchen Form 
geuiah, führte ihn verfelbe geniale Inftinet, der ihn die Sage 
Z vom Fauſt und die Babel vom Prometheus ergreifen Tief, auf 
die Gefchichte des ewigen Juden; und er befchloß, an dem 
(Leitfaden diefer Sage, die fi ihm fchon ald Knaben durch 
zidie Volksbücher feſt eingevrüdt Hatte, bie hervorſtehenden 
4 Buncte der Religiond- und Kirchengeſchichte epifch darzuſtellen. 
An jenem Schufter in Dresden hatte er eine intereffante Per« 
finlichkeit Eennen gelernt, die er, mit einigen veredelnden 
(3 Buthaten, feinem Haupthelden füglicy leihen konnte. Ueber 
„4 den Bang der Fabel berichtet er in Wahrheit und Dichtung 
Ibis zu dem PBuncte, wo der ewige Jude feine Wanderung 
ia durch die Welt antritt. Ahasver, ein Schufter zu Ierufalem, 
Ader bei offener Werkftatt fich gerne mit ven Vorübergehenden 
yinterbielt, ward auf dieſe Weife auch mit dem Heilande und 
 !inen Jüngern befannt und faßte eine befondere Neigung zu 
unferm Herrn, die fich indeſſen hauptſächlich dadurch äußerte, 
dag er den hohen Mann, deffen Sinn er nicht faßte, aus 
feiner Beichaulichkeit, feinem Herumziehen mit Müßiggängern, 
feinem Einwirfen auf die Menge berauszuziehen und zu feiner 
eigenen Denke und Handlungsweiſe zu befehren ſuchte. Ehriſtus 
12* 
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fuchte ihn dagegen von feinen höheren Sweden finnbilolich 
belehren, was aber bei dem derben, aller öffentlichen Agitat 
abgeneigten und auf eine heitere, gleichmäßige Tihätig! 
gerichteten Manne nichts fruchten wollte. In dem Maße, | 
nun Chriftus immer bedeutender und mehr und mehr e 
öffentliche Verſon ward, regte ſich im Ahasver ein imr 
ftärferer Unmwille über fein Treiben; und als der Heil 
enplich vor feiner Werkftatt vorbei zum Tode geführt wur 
ereignete fich hier die befannte Scene, daß ver Leidende un 
der Laſt des Kreuzes erlag. Ahasver trat heraus, wiederhi 
alle früheren Warnungen und verwandelte fie in heftige & 
ſchuldigungen gegen Jeſus. Diefer antwortete nicht, aber 
dem Augenblide bevedte vie liebende Veronica des Heilaı 
Geſicht mit dem Tuche, und da fie ed wegnahm und in 
Höhe hielt, erblickte Ahasver darauf das verflärte Antlig 
Herrn und vernahm die Worte: „Du wandelſt auf Ert 
bis du mich in diefer Geftalt wiener erblickſt.“ Der Beftü: 
fommt erſt einige Zeit nachher zu fich, findet, va Alles 
zum Gerichtöplaß gedrängt hat, die Straßen Ierufalems 
und beginnt, von Unruhe und Sehnſucht getrieben, ſe 
Wanderung. | 

Aus einer andern Stelle in Wahrheit und Dicht 
erfahren wir noch, daß Ahasver auch einen Befuch bei Spin 
abftatten jollte, wobei recht an's Licht getreten feyn wit 
wie viel ſich damals Goethe aus Spinoza's Schriften zu 
eignet hatte. Endlich kommt er noch einmal in den Brie 
aus Italien (vom 22. und 27. Det. 1786) auf ven ewi 
Juden zurüd. Beim Anblid „des unförmlichen, ja baroı 
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B Heidenthums“, das er in Italien auf die „reinen, gemüthlichen 
4 Anfänge des Chriſtenthums“ aufgeladen fand, fielihm der ewige 
1 iwieber ein, „der Zeuge aller viefer wunberfamen Ent⸗ 
und Aufwidelungen geweſen und fo einen wunberlichen Zuſtand 
= lebte, daß Chriftus felbft, ald er zurüdfommt, um 
Es fih nach ven Früchten feiner Lehre umzufehen, in 
* Gefahr geräth, zum zweiten Male gekreuzigt zu werden. Jene 
Legende: venio iterum crueifigi follte bei dieſer 
EN Rataftrophe zum Stoffe dienen.“ Und an einer andern 
= Stelle (vom 22. Det.) heißt e8: „Heute früh faß ich ganz 
Pe HI im Wagen und habe den Plan zu dem großen Gebicht 
SI der Ankunft des Herrn, oder dem ewigen Juden 
T echt audgenacht." Sogar noch im Jahre 1808 hatte er die 
2 Idee nicht völlig aufgegeben; denn er äußerte im April dieſes 
2 Jahres gegen Riemer, er molle ein Gedicht fchreiben: „Maran 
F’ Atha oder der Herr fommt." 
re Außer dieſen zerſtreuten Winken über den Gang des 
a. Stüdes haben wir nun auch noch durch die neueften Ausgaben 
I yon Goethes Werken den Anfang, einzelne Stellen aus der 
F Mitte und Fragmente des Schluffes, die Goethe damals fchon 
“ niedergefchrieben, Eennen gelernt. Wir fehen daraus, daß das 
Evos in feinem ganzen Tone von dem gewöhnlichen der ernften 
U Epopde durchaus abweichen follte. Der Hans Sachſiſche Ton 
% Sollte mit dem ver Fraftgenialifchen Zeit in einander fpielen; 
Ü in einer fcheinbar nachläffigen, oft burlesken Sprache follten die 
3° ernſteſten Wahrheiten, die ſtrafendſten Satyren vorgetragen 
werden. Auf die kurze Introduction folgt erft eine Charak⸗ 
teriſtik des Haupthelden, ver ald „halb Effener, Halb Methodiſt, 
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Herrnhuter, mehr Separatift“ vargeftellt wird. Dann werb 
die Prieſter der jünifchen Hauptkirche gefchilvert, „die Prieft: 
die vor fo vielen Jahren waren, ald wie fle immer warı 
und wie ein ever wird zulegt, wenn man ihn Hat ine 
Amt geſetzt.“ Davon lenkt der Dichter wieder auf den Schufl 
und „feines Gleichen" zurüd; und in vem Bilde, das er v 
ihrem Treiben entwirft, erkennt man fogleih die Brüde 
gemeinde und ihre Beflrebungen wieder, deren Schattenfeit 
unferm Dichter nicht entgangen waren. Darauf kommen fe 
furze Fragmente, die über den Gang des Gedichtes nur fe 
ſchwache Andeutungen geben. Sodann nähern wir uns fd) 
der Kataftrophe bei ven Worten: " 


Der Bater ſaß auf feinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn u. f. w. 


Auch innerhalb des Schluß-Fragmentes find noch beveuter 
Lücken gelafien. So ging den Berjen: 


Er war nunmehr ver Kinder fatt, 
Mo man fu viele Kıeuze hat, 


ohne Zweifel die Wanderung des Heilandes durch die kath 
lifche Chriftenheit voran. 

Zu genauer Feftftellung der geit, wann Goethe bi 
Bruchſtücke aufgefchrieben, fehlt ed an ficheren Anhaltspunct 
Vermuthlich ging die Conception ded ewigen Juden un | 
Abfaffung der Fragmente dem Mahome und dem Satyı 
voran, da in diefen beiden leteren (und im Prometheus) j 


* aue ſtufenweiſe zunehmende Abneigung gegen das oͤffentliche 
Ltophetenweſen und eine wachſende Hinneigung zu einem 
war holen Iſoliren und Surüdziehen auf bie eigenen Kräfte und 
dat ; Anlagen ausfpricht. Damit würde venn auch bie oben er— 
em cuj waͤhnte Notiz des DBiographen Lavater zufammenflimmen, 
J daß Goethe dieſem bei ihrem erſten Zuſammenſeyn unter 
Anderm aus einer Epopöe etwas vorgeleſen habe. 

Bekanntlich ift die Sage vom ewigen Juden von fpätern 
Bei Dihtern noch vielfach dargeftellt worden. Aber einen Be⸗ 
arbeiter in dem Sinne, wie ihn Gervinus wünfcht, einen 
7 # Dichter, der fle in ähnlich, großartigem Geiſte behandle, wie 
"7 Goethe feinen Fauſt, und fie zu einem Gefäße für die Ent 

vickelungsgeſchichte der chriftlichen Menfchheit, zu einem cultur- 
und firchengefchichtlichen Weltepos geftalte, einen folcden Genius 
muß fie nody erwarten. 

In dem vierten‘ der hier zufammen gruppirten Stüde 
endlich, im Prometheus, finden wir die religiöfe Geiſtes⸗ 
beivegung, worin wir Goethe feit einiger Zeit ber bes 
griffen faben, auf ihrem Gipfelpunct angelangt. Hier hat 
ſich das Dertrauen auf die „eollective Kraft,” auf das „in 
fh und durch fich lebende und wirkende Gerz," ver Stolz 
auf die geiftige Unabhängigkeit des Menfchen zu einem Grabe 
gefteigert, daß der Dichter ſich von der Gottheit emaneipirt 
und fogar mit Trotz auf fich jelbft und die Kräfte, die er im 
ſich gewahrt, zurüdzieht. Dieſes Selbfigefühl fand einen frucht« 
baren Boden an dem ganzen Geifte ver Zeit, deffen fämmtliche 

“  Iendenzen ja, wie Gervinus treffend fagt, „aus jenen titanifchen 
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Bemühungen floffen, die des Menfchen Eigenkraft und Größe 
unter die Waffen riefen und ihn von den Göttern ſich zu 
fondern hießen.“ Sp grell aber und auf die Spitze getrieben, 
fo zur Verachtung der überirbifchen Mächte, zu ingrimmigem 
Haffe gegen viefelben gefteigert, wie bei Goethe in ver vor⸗ 
liegenden Dichtung, ericheint doch faft nirgendwo ver flolze, 
himmelftürmenvde Sinn jener Periode, und Delbrüd hat Hecht, 
wenn er dad Gedicht und die darin audgefprochene Geſinnung 
„beionifcher als heidnifch“ nennt. Goethe jcheint in fpäteren 
Jahren felbft über dieſes Phänomen erftaunt geweſen zu feyn, 
und erklärte es fich damit, daß bei feinem Charakter und 
feiner Denkweiſe Eine Gefinnung jederzeit die übrigen vers 
fhlungen und abgeftoßen habe. 

Indem er fih für die Darftellung folder Gefinnung, 
feiner Weife gemäß, nach einem Bilde, einem Symbol umfah, 
fiel ihm die mythologifche Figur des Prometheus auf, ver fich 
ebenfalls, feiner Geiſteskraft und feinem edeln, fittlichen Willen 
vertrauend, in unbeugfamem Trotze von den Göttern abfonderte. 
So hatte ihn ſchon die antike Poefle, namentlich Aefchylus in 
feinem gefeflelten Prometheus, aufgefaßt. Aber Goethe fand 
diefe mythiſche Geftalt auch noch von einer befondern Geite 
vortrefflich geeignet, um die Art und Weile, wie er feine 
Unabhängigkeit zu befeftigen fuchte, ſymboliſch barzuftellen: 
er faßte den Prometheus in ſeiner ſelbſtſtaͤndig Ichöpferifchen, 
Zünftlerifchen Thätigkeit auf, wie er, fich fireng ifolirend, von 
feiner Werkſtatt aus eine Welt bevoölkert. Auch Goethe hatte 
die ſicherſte Baſis feiner Selhftftändigkeit in feitem productiven 
Talente erkannt, dad ihn feit einigen Jahren keinen Augenblid 
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verlieh, ja oft fogar Nachts das jenige zu regelmäßigen Träumen 
ausbildete, was er wachend am Tage gewahr wurde; und fo 
fhnitt er fi denn das alte Titanengewand nach feinem Wuchfe 
u, und fing, ohne weiter darüber nachgedacht zu haben, ein 
Stüd an, worin dad Mißverhältniß dargeftellt ift, in welches 
Prometheus zu dem Zeus und den neuen Göttern geräth, 
indem er auf eigene Hand Menfchen bildet, fle durch Gunft 
ter Minerva belebt und eine dritte Dynaftie ftiftet. 

Mir haben jehr zu bevauern, daß Goethe dieſes Stüd, 
eine Dichtung von fehr freier Form, nicht ausgeführt hat. 
Was und davon überliefert worden, zeigt eine Kraft und eine 
Kühnheit, die ihn dem Aeſchylus an die Seite fegen. Den 
erften Act eröffnet ein Zwiegefpräch zwifchen Prometheus und 
Mercur. Die Anfangs» und Schlußmworte dieſer Scene, vie 
Prometheus an Mercur richtet, mögen den Inhalt andeuten: 
Ich will nicht, fag’ e8 ven Göttern! Und Furz und gut, ich 
will nicht! Geh! ich diene nicht Vafallen!" Nun wendet fich 
Brometheud zu feiner Arbeit zurüd und bevauert, ihr auch 
nur einen Augenblik entzogen worden zu feyn. Hierauf 
Epimetheus, der ihn vergebend zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen 
fucht. Nach feiner. Entfernung kurzer Monolog ded Pro- 
metheus („Bier meine Welt, mein All!“); dann erfcheint 
Minerva. Gegen fie fpricht er ſich vertrauter, dankvoller, 
weniger trogig aus; beim Scheiven forvert fie ihn auf, ihr 
zu folgen zum Lebensquell, um bort Leben für feine Statuen 
zu fchöpfen. — Zweiter Act: Jupiter und Mercur. Lebterer 
berichtet, wie Prometheus durch Minerva’ Hilfe feine Welt 
von Thon belebt. Jupiter: „Das Wurmgefchleht vermehrt 
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nie Zahl meiner Anechte,” und fpäter: „Sie werben dich nk 
hören, bis fie dein bedürfen. Ueberlaß fie ihrem Lehen 
Nun wechſelt Die Scene vom Olymp zu einem Thal am Fu 
ded Olympus; dad Menfchengefchledht ift durch dad gan 
Thal in mannigfachfter ſpielender Gefchäftigkeit verbreitet. Pr 
metheus lehrt einem Mann eine Hütte bauen; das Priva 
eigenthum tritt als eined der erſten Eulturprincipien her 
Streit zweier Männer. Pandora kommt und berichtet, e 
fhüttert, den Tod ihrer Freundin Mira; Wechfelgefprä 
über Tod und Lebendwonne. 

An ven Anfang des dritten Actes finden wir nun „ 
Monolog das bekannte Geriht Prometheus („Bere 
deinen Himmel, Zeus") *) geftellt, und Goethe bemerkt 
einem Briefe an Zelter (vom 11. Mai 1820) ausdrücklich, d 
Gedicht habe den dritten Act des Dramas eröffnen follen. 9 
möchte aber, troß dieſer authentifchen Erklärung, noch zweifel 
daß der Monolog, wenigftens in der Geftalt, wie er und je 
vorliegt, urfprünglich diefe Beitimmung gehabt. Schon t 
Umſtand fpricht als ein bedeutendes Moment dagegen, d 
wir dann die Geſinnung des Prometheus im dritten X 
um nichts bvorgerüdt, um nicht geändert fänden,; bes € 
metheus, der Minerva Vermittlung hätte nichts gefrucht 
Jetzt, wo er Menfchen geichaffen hat, wo er eine belebte W 
um fich erblickt, jegt durfte fein Trotz, wie mir däucht, ni 
mehr in der anfänglichen Serbheit erfcheinen. Dazu komr 
daß der Monolog im Wefentlichen nur frühere Gebant 


*) Erläutert in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten I, 242 
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wieberholt, ja Manches ganz wertlid; wiederholt. Ich 


denke mir, daß Goethe damals, ald er den Prometheus 


fallen Tieß, die Hauptgedanken, vie bezeichnenpften Züge 
aud dem erflen und zweiten Acte des dramatiſchen Bruchſtückes 
zu einem Monolog gefammelt, der nun füglich als ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Gedicht gelten konnte. So hatte er fi den Gegen- 
fand doch auf irgend eine Weife, wie er zu fagen pflegte, 
„vom Halſe geſchafft.“ Später mochte ihm dad nicht mehr 
erinnerlich feyn, wie er denn auch in dem oben bezeichneten 
Briefe an Zelter ven Prometheus „ein von ihm ſelbſt ver- 
gefiened Gedicht“ nennt. Die beiden erften Acte waren voll⸗ 
fländig, der Monolog fchien offenbar dem gleichen Stüde 
angebörig; wo follte er anders hinzufegen feyn, ald an ben 
Anfang des britien Actes? . 
Gutzkow meint, Prometheus hätte leicht, wenn er fertig 
geworden wäre, ein Titanendrama von gräßlicderer Wirkung, 
als Werther's Leiden, werden Eönnen. ch halte es im Gegen- 
teil nicht für unmwahrjcheinlidh, daß das vollendete Drama 
die religiöjen Gemüther weit weniger verlegt haben würbe, 
ald ver Monolog, der vie fchroffiten Gedanken concentrirt und 
ohne alle Löfung ausfpriht. Im Drama würde zweifeldohne 
Minerva eine DVermittelung herbeigeführt haben, fie, die dem 
Prometheus liebt und zugleich den Vater ehrt, als deſſen 
Feind Prometheus anfänglich ericheint. Diele DBermittelung 
fonnte nicht ohne eine Sinnedänderung ded Prometheus flatt- 
finden, und zwar mußte er in den Sinn der Minerva ein- 
gehen, die Hier als Perfonification des zugleich religiöſen und 
ſelbſtftaͤndigen Geiftes erfcheint, vedjenigen Geiftes, in dem 
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Goethe fpäter, in ven beften Stunden feines Dafeyns, gelebt und 
gehandelt Hat. Der Monolog aber, ver, für ficy allein, jenen . 
Übermüthigen Freibeitötroß auf feinem Hoͤhepunct firirt, mußte 
unzählige Gemüther aufs Seftigfte abftoßen und eine große 
Bewegung verurfachen. Goethe erinnert felbft in jenem Briefe 
an Zelter daran, „daß der gute Menvelsfohn an den Folgen 
einer voreiligen Publication veffelben geftorben ſei.“ *) 

Mad die Entflehungdzeit des dramatifchen Yragmented 
betrifft, fo gehört ed mahrfcheinlih dem October 1774 an. 
„Lieber Goethe, da haft Du Deinen Prometheus zurück,“ ſchrieb 
Jacobi am 6. Non., „und meinen beiten. Dank dabei! Kaum 
mag ich Dir fagen, daß dieſes Drama mich gefreut hat, weil 
ed mir unmöglich ift, Dir zu fagen, wie ſehr.“ Nach Riemer 
beabfichtigte Goethe auch einen gefeffelten Prometheus 
zu fchreiben, wovon er auch den erften Monolog fammt bem 
Chor der Nereiden, bie ihn in feiner Einfamfeit befuchen und 
bebauern, zu Bapier brachte. **) Auch habe er einen befreis 
ten Brometheud gebichtet, und fchon ziemlich weit gefördert. 
Eine dramatifche Dichtung dieſes Titels, mit 3. unterzeichnet, 
findet fi in Wieland's Mercur v. 1782 (Aprilftäd, Ne. IL). 
Riemer urtheilt, fie habe viel Gpethifches, fei aber doch nicht 
fo tief und geiftreich, als Anderes. j 

In der Epoche, worin der Prometheus entſtand, fuchte 
Goethe als ein neuer Prometheus nicht bloß durch Dichten, 


*) Das Nähere f. in meinem Gommentar zu Goethe's Gedichten 1, 
250 ff. Vergl. Schöll, Briefe n. Auffäbe von Goethe, S. 197 fl. 
**) S. Goethe's u. Schiller’s Briefwechfel Nr. 290 u. Nr. 321, 4. 
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ſondern auch durch Bilden eine Welt künſtleriſcher Geſtalten 
um ſich hervorzurufen. Er zeichnete die Portraits ſeiner 
Freunde im Profil auf grau Papier mit weißer und ſchwarzer 
Kreide; wenn er bictirte oder fich vorlefen ließ, entwarf er vie 
Stellung der Schreibenden und Leſenden mit ihrer Umgebung. 
Weil er jedoch dad Unzulängliche Diefer Bemühungen empfann, 
griff er wieder zu Sprache und Rhythmus und dichtete eine 
Reihe Kunftlieder, die ich in meinem Commentar zu Goethe’3 
Gedichten in eine Gruppe zufammengeftellt habe.*) Bon 
mehreren verfelben läßt es ſich wenigftend mit Beftimmtheit nach⸗ 
weiſen, daß fle diejer Zeit angehören. Sp deutet auf dad Gedicht, 
„Kenner und Enthufiafl,” oder: „Wahrhaftes Mähr- 
hen,“ wie ed urfpünglich überfchrieben war, folgende Stelle eines 
Briefed an Jacobi vom 21. Aug. 1774: „Es ift eines braven 
Jungens, etwas wohl über die Schnur zu hauen zu Schirm des 
Mädchens, das ihm Allesgab, was ed hat, friich, junge®, 
warmes Leben.“ **) Am 4. Dec. fandte er an Merd das 
Sendſchreiben von V. 13 an, und am naächſten Tage vie 
zwölf erfien Zeilen vefjelben mit ven jebt „des Künftlers 
Abendlied“ bildenden Strophen zufammengeichrieben. Eben 
fo dürfen wir annehmen, daß „Guter Rath“ und „KRünfl- 
lers Morgenlied“ in diefelbe Zeit gehören, da fie zufammen 
mit dem „Wahrhaften Mährchen" in „Mercier's neuem Verſuch 
über die Schaufpielfunft“ (Xeipzig, 1776) ald Anhang „aus 
Goethe's Brieftaſche“ zuerft veröffentlicht wurden. In allen 
diefen Liedern fühlt er fich noch als Künftler, aber ald einen 


*) ©. den erſten Band des Commentars, ©. 26°. 
**) Vergl. D. 3 u. 4 des Eedichtes. 
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ſolchen, der, was ihm die Seele Iebenpig füllt, nur flotterne 
zu fagen vermag, dem die innere Schöpfungsfraft in ben 
Bingern nicht nach Wunfche bildend werden will. 

Zum Schluffe des Gapiteld erwähnen wir noch einiger 
anderen Gedichte, welche in dieſe Zeit fallen, eined odenartigen: 
„An Schwager Kronos,“ zweier Ballanen: „Der König 
in Thule" und „ber untreue Knabe,” und eines Gelegen⸗ 
beitögedichted:.„ Dem Paffanvant- und Schüblerifchen 
Brautpaare" Das lebte follte von den Geſchwiſtern dee 
Bräutigamd am Hochzeitötage, den 25. Juli 1774, überreicht 
werden. Die Paſſavant's gehörten zu den angefehenften 
teformirten Bamilien von Brankffurt. Mit einem Sohne vieles 
Saufes, Iacob Ludwig, ver fpäter reformirter Pfarrer und 
Eonftftorialrath in feiner Vaterſtadt wurde, war unfer Dichter 
in jener Zeit fehr befreundet. Ein Bruder deſſelben mar ver 
Bräutigam. Das Gepicht Fam zu fpät an und warb daher von 
den Geſchwiſtern nicht mehr benutzt und auch nicht gedruckt. 


Der eben erwähnte Pfarrer bewahrte es aber forgfältig auf 


und überreichte ed fünfzig Jahre fpäter dem Ehepaar bei ver 
Beier feiner goldenen Hochzeit. Die beiden genannten Balladen 
waren ſchon vor dieſem Gelegenheitögevichte fertig; Goethe 
reeitirte fie auf feiner Mheinreife mit Lavater und Baſedow 
zu Edln als „feine neueften und Tiebften Ballaven.* Sie 
bilden, dem Sujet wie dem Tone der Behandlung nach, einen 
Gegenfag zu einander. Treue bis in den Too ift dad Thema 
des „Königs in Thule,“ und dem Ernſte dieſes Gegenftandes 
entfprechend ift der wuͤrdige, ja feierliche Ton, der ſich durch⸗ 
gängig in den Sprachklängen, zumal In den tönenden Endreimen 
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und gibt. Dabei ift jedoch der Ausdruck fchlicht und einfach; 
nd troß aller Innigfeit, wovon dad Gedicht durchſtroͤmt iſt, 
rängt fich nirgendwo ein fentimentaler Zug vor; vielmehr 
rägt es in feiner nainen Haltung ganz das Gepräge ver 
zolkslieder, ſowie auch der jambiſche Rhythmus nicht firenge 
eftgehalten, fondern nad Art des Volksliedes jedem Verſe 
ine gleiche Anzahl von Hebungen (drei) zugetheilt ift. In 
em „untreuen Knaben” macht fich der Dichter, wie noch 
päter im Todtentanz und in der wandelnden Glode, mit ver. 
Darftellung des Schauerlichen einen Spaß. Er nahm das 
Stud ein Jahr fpäter in die Oper Claudine auf und legte 
® dort darauf an, die wieder erwacdhte Neigung für graufige, 
ripenfterhafte Balladen, wozu chen Bürgers Lenore einen 
raftigen Anſtoß gegeben, damit ein wenig zu perſtfliren. Wie in 
er Sprache dieſes Gevichtes, fo athmet auch in dem Augdruck 
er Ode „An Schwager Kronos“ der Geift der Genie⸗Periode. 
Nichts widerfirebte jenem Geifte mehr, ald ein ängftlich be⸗ 
ächtiged Zurathhalten der Kräfte; mochte man auch nur 
urze Zeit Ieben, es mußte rafch und energifch gelebt fenn; 
ie zugemefjene Spanne Zeit mußte mar mit der größtmdg« 
ihen Summe von Genuß und Thätigfeit erfüllen. In ſolchem 
Sinne tft diefe Ode gedichtet. Mit genialem Tact find einige 
Stellen, befonderd der Schluß, auf dem gemeinfamen Grenzrain 
es Komifchen und Erhabenen gehalten. Iſt gleich ver uralt⸗ 
hrwürdige Kronos in einen modernen Poftfnecht verwandelt 
„Töne, Schwager, in's Horn!“), fo hält doch der dithyram⸗ 
iſche Schwung der Gefühle jeden Anflug des Gemeinen und 
diedrigen fern. | 
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Sehstes Eapitel, 


Veſuch von alopſtock Bekanntſchaft mit den Prinzen von Weim 
Neife nach Mainz, Prometheus, Deufalion und feine Recenfenk 
Studien (Spinoza). Befuche von Etilling und von Zimmenman 
Derhältniß zu Lili (Eliſabeth Schönemann). Lieder an Lili. Haͤufi— 
Aufenthalt zu Offenbach. Andre, Bundeslied. Lili's Geburtsta 
„Sie kommt nicht,” ein Drama. Verlobung. Verhaltniß zu Augu 
“ Stolberg. Erwin und Elmire. Claudine von Billabella. 


Meber den Arbeiten, die wir zulegt betrachtet haben, w 
dad Spätjahr 1774 herangerüdt. Lud jegt dad unfrenn 
liche Wetter nicht mehr zu Ausflügen in die Nähe und Far 
ein, jo ward Goethe dafür durch angenehme und förberli 
Beſuche intereffanter Männer wenigftens theilmweife entichäbl 
„Eins, was mich glücklich macht," fhrieb er zu Anfang ı 
folgenden Jahres an eine Freundin, „das find die vielen ede 
Menſchen, die von allerlei Enden meined Vaterlandes, zw 
freilich unter vielen unbebeutenven, unerträglichen, in mel 
Gegend zu mir Eommen, manchmal: vorübergehen, manchn 

.serweilen. Dan weiß erft, daß man ift, wenn man fi 
Anderen wienerfindet.” Zu den „unerträglichen" gehörten I 
ſonders dürftige und unverfchämte Abenteurer, die fih an k 
zutraulichen und Hilfdeifrigen Jüngling wandten, indem fie it 
dringenden Forderungen durch . wirkliche wie durch vorgeblü 
Berwandtichaften oder Schickſale unterflügten. Ste borgl 
ihm Geld ab und brachten ihn in den Fall, wiener borg 
zu müflen, fo daß er mit begüterten Freunden darüber in d 


‚4198 


mangenehmfte Verhaͤltniß gerieth. Dergleichen mißliche Er⸗ 
fahrungen wurden jenoch durch den Zufpruch mancher bedeutenden 
und geiftreichen Männer mehr ald aufgeivogen, und von biefen 
iſt vor Allen Klopflod zu nennen .. Ä 
Wir haben fehon früher erwähnt, wie Goethe mit ihm 

einen Briefwechſel angeknüpft. Jetzt, im Herbſte, erhielt er 

von ihm die Anzeige, daß er nach Carlsruhe zu ziehen und 
auf der Reiſe einzuſprechen gedenke. Goethe fand fein Be» 
nehmen ernſt und abgemeſſen, ſeine Unterhaltung klar und 
beſtimmt und zugleich gefällig und angenehm. Im Ganzen 
hatte feine Gegenwart etwas von der eines Diplomaten. Er 
ſchien fi ald ein Mann von Eigenwerth und dabei als 
Stellvertreter. höherer Wefen, ver Religion, ver Sittlichkeit 
und Freiheit zu betragen. Auch hatte er die Eigenheit mit 
den Weltleuten gemein, daß er nicht von Gegenſtänden redete, 
worüber man gerade ein Gefpräch erwartete und wünfchte. 
Anftatt fi) auf Unterhaltungen über poetiſche und Literariiche 
Dinge einzulaffen, ſprach er weitläuftg über die edle Kunſt 
des Eißlaufs, eiferte gegen dad Wort Schlittfhuh, wofür man 
Schrittfchuh zu fagen babe, indem man, den Homeriſchen 
Böttern gleich, auf den geflügelten Sohlen über dad zum 
Boden gewordene Meer. einherfchreite, empfahl angelegentlich 
Ratt ver hohen, hohlgefchliffenen Schrittſchuhe die breiten 
flachgefchliffenen Islaͤndiſchen, und erging fich fogar in Be— 
Ichrungen über Kunftreiten und Bereiten ber Pferde. Daß 
er, wie Goethe berichtet, Befpräche über fein Metier ablehnte, 
ift auffallend genug; denn er Tam eben nom Goͤttinger 


Dichterbunde her, mit dem er große Projecte „ale, woran 
Soethe⸗ Leben, IL 
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auch Goethe betheiligt war. Er gebachte ven Hainbund zu 
einem allgemeinen Bunde deutſcher Dichter, zu einer wirklichen 
Gelehrtenrepublik zu erweitern und als folche zu organifiren; 
und zur Theilnahme wollte er vor Allen Goethe, Schönborn, 
Gerſtenberg und einige andere Männer von ächt deutſchem 
Sinne einladen. *) Sollte er über biefe Angelegenheit, die 
ihn fo lebhaft beichäftigte, kein Wort mit Goethe gewechſelt 
Haben? Vielleicht überzeugte er ſich durch die perſoͤnliche Ans 
ſchauung Goethe's, daß dieſer eine zu ſelbſtſtaͤndige Natur ſey, 
um ſich in ein literariſches Gemeinweſen, wie er es beabſich⸗ 
tigte, hineinzufügen, und verſchwieg ihm daher ſeine Plane. 
Folgenreicher für die Zukunft war ein anderer Beſuch, 
von dem Goethe etwas tiefer in den Winter hinein überraſcht 
ward. Eined Tages trat ein wohlgebildeter ſchlanker Manu 
in fein Zimmer, der ſich als Begleiter des Prinzen Con ſtan⸗ 
tin von Weimar zu erkennen gab und ſich von Knebel 
nannte. Nach einem intereſſanten Geſpraͤche über literariſche 
Berhältnifie und den Weimarifchen Hof, eröffnete er Goethe'n, 
daß fein: Herr und deffen Bruder, ver Erbprinz Earl Au 
guft von Weimar, ſo eben in Frankfurt angelangt fehen 
und des jungen Dichters Bekanntſchaft zu machen wünfchten, 
Goethe war- fogleich ‚bereit, den beiden Fürften aufzumarten, 
und warb von ihnen frei-und freundlich empfangen. Ein günfli» 
ger Zufall bot die fchönfte Gelegenheit zu einer Unterhaltung, vie 
ein gutes Vorurtheil für Goethe bei vem Prinzen erregen mußte. 
Es lag namlich ver erſte Theil von Möſer's patriotiſchen 


*) S. Prutz, der Göttinger Dichterbund S. 321 f. 
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Phantafleen frifch geheftet und unaufgefchnitten auf dem Tifche, 
Dieſes Werk hatte Goethe mit dem märmften Interefie gelefen, 
und vermochte fo den damit noch unbekannten hoben Rei⸗ 
jenden eine ausführliche Relation zu liefern. Hieran Enüpfte 
| fe ein Geſpraäch, worin Goethe dem jungen Erbprinzen, der 
: den beflen Willen hatte, an feiner Stelle Gutes zu wirken, 
2 ie im vortheihafteften Lichte darftellte, indem er in Möfer 
', vorzüglich ſolche Schriftfteller zu fchäßen ſchien, deren Talent 
aus dem thätigen Leben ausgeht und in daſſelbe unmittelbar 
‚ nüglich zurüdfließt. Bei fortgefeßter Unterhaltung fchob ſich, 
| wie in den Mährchen der Taufend und Einen Nacht, ein bedeu⸗ 








tended Thema in und über dad andere; manches klang nur 
an, ohne daß man ed hätte verfolgen Eönnen; und fo wurde, 
weil der Aufenthalt der jungen Herrfchaften in Frankfurt nur 
kurz feyn Eonnte, Goethe'n dad Berfprechen_abgenommen, vaß 
er nad Mainz folgen und dort einige Tage zubringen wolle, 
was er denn auch herzlich gern zufagte. 
Er eilte freudig mit der Nachricht nach Haufe, fand aber. 
damit bei dem Vater nicht den gehofften Empfang. Diefer 
batte, feinen reichöbürgerlichen Gefinnungen gemäß, fich ſtets 
von den Großen entfernt gehalten und pflegte durch mandye 
Yateinifche und deutſche Kernworte, mie „Procul a Jove, pro- 
eul a fulmine,* „Lang bei Hofe, lang bei Höll!" vor dem Um⸗ 
gange mit Fürften zu warnen. So behauptete er jeßt, die 
Einladung fey nur geſchehen, um den jungen Dichter in eine 
Zalle zu Inden und für den an Wieland verübten Muthwillen 
Rache zu nehmen. Goethe war vom Gegentheil völlig über- 
n konnte aber doch nicht gerade gegen des Vaters Anfſicht 
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handeln, und anbererfeitd auch nicht wohl fein Verf 
zurücdnehmen, ohne undankbar und unhöflich zu erf 
In folchen Fällen wandte er fi gemöhnlih um Vermi 
an Fräulein von Klettenberg und feine Mutter, welch 
ee Rath und That zu nennen pflegte. Allein die Fı 
war leider bettlägerig Frank; fo wurde denn die Mu 
fie abgefandt, um ihr Gutachten einzuholen, und da bie 
Goethe's Seite günftig ausfiel, gab endlich auch ver 
obwohl ungläubig und ungern, feine Einwilligung au 
nad) Mainz. 

Hier feßte man die in Frankfurt begonnenen G— 
fort, knüpfte neue an, und da der jüngften deutſchen Li 
und ihrer Kühnheiten gedacht ward, fügte es ſich ganz 
lich, daß jene famofe Barce gegen Wieland zur Sprad 

Goethe bemerkte gleich Anfangs mit Vergnügen, daß n 
Sache heiter und Iuflig nahm; er erzählte mit aller 9 
feinen neuen Goͤnnern den arglofen Urfprung des Stüd 
er uns ſchon bekannt ifl;*) und, um fie völlig zu über 
daß hierbei keine Perfönlichkelt noch eine andere Abſi 
malte, theilte er auch die Iuflige und verwegene Art m 
fich die jungen oberrheinifchen Geſellen einander zu neden 
verſpotten pflegten, und heiterte dadurch die Gemüther v 
auf. Nah manchem Hin⸗ und Wienerreven über den 
fand warb er endlich veranlagt, Wielanden einen freun 
Brief zu fchreiben, wozu er vie Gelegenheit um fo lieber 
als Wieland ſich ſchon im Mercur über jenen Jugendſtrei 





”, S. oben ©, 131, 
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Höeral erflärt hatte. So flogen bie wenigen Tage des 
Mainzer Aufenthaltes für Goethe angenehm und belebend 
vorüber. Waren die fürftlichen Gönner durch Vifiten und 
Baftmähler außer dem Haufe gehalten, fo blieb er bei ihren 
Reifebegleitern, portraitirte Manchen und vergnügte fih auch 
wohl auf dem eingefrorenen Feſtungsgraben mit Schlittfchuh- 
laufen. Boll des genofjienen Guten Eehrte er nach Frankfurt 
zurüd und gedachte ſich dort durch umflänpliche Erzählung bei 
den Heltern und Bräulein von Klettenberg dad Herz zu erleich⸗ 
tern. Allein er fand nur verflörte Geflchter und erfuhr, daß 
mittlerweile feine .enle Freundin geftorben ſey. Diefer Verluft 
mußte ihm in feiner jetzigen Lage, wo er ihres Rathes, ihrer 
Theilnahme mehr ald je bevurfte, doppelt fchmerzhaft ſeyn, 
und dazu kam noch, daß im älterlichen Haufe der fort⸗ 
dauernde hartnädige Argwohn des Vaters gegen die Abftchten 
der weimarifchen Bürften jeder freien und gemüthlichen Mit- 
theilung ein Sinderniß in den Weg legte. So fand fi 
Goethe denn mit feinen Erzählungen zu den jüngeren Freun⸗ 
den hingebrängt, denen er benn freilich bie Sache recht ums 
ſtaͤndlich überlieferte. 

Allein daraus follte für ihn bald eine fehr unangenehme 
Folge entfpringen; denn kurz nachher erfchien eine Flugſchrift in 
dramatifcher Form, „Prometheus, Deufalion und feine 
Recenfenten“ betitelt, worin ſich Einiges auf ven Mainzer 
Aufenthalt und dortige nicht weiter mitzutheilenne Aeußerungen 
bezog. Goethe, der in Wahrheit und Dichtung, wie es fcheint, 
aus ferner Erinnerung über vie Farce berichtet (wie er denn 
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auch ven Titel unvollſtaͤndig angibt), ſpricht von Tleinen Holz 
fehnittfiguren, die man flatt der Perſonennamen zwifchen den 
Dialog gefeßt; durch allerlei ſatyriſche Bilder habe man die⸗ 
jenigen Critiker zu bezeichnen gefucht, die fich über feine Ar⸗ 
beiten, beſonders Werther'd Leiden und mad ihnen verwandt 
war, Öffentlich hatten vernehmen laſſen. In dem mir vorlie 
genden Eremplar fehlen dieſe Holzichnitte, und als Dramatis 
personae treten, außer Prometheus und Deufalion, unter Ans 
‚dern auf: Netter ohne Kopf („ver Altonaer Poſtreiter“), Loͤwe 
(vielleicht Leſſing), Staarmag (der Berfaffer ver „Berichtigung 
ber Geſchichte des jungen Werther's“), Mercur (Wieland), 
Iris (Jacobi), Drangutang (Nicolat), aber fein brummen⸗ 
der Bär, wovon Goethe ſpricht. Ein Epilogus des Hand 
wurfts im Volksdialekt eifert gegen dad Aufdecken des wirklich 
Tharfächlichen, pad der Dichtung zu Grunde liegt: 


Sagt mer, was thät wol kumme herus, 

Zögt ihr d'Jack und d'Hoſen mir us? 

Würd bym Teufel Schön do ftahn ! 

Mehnt ihr denn, i hätt’ fie umfunft an? 

S'iſt ä Flegelay, das -ufzdede, 

Was Aner mühfam erſt thäte verſtecke; 

Und wer was hat gefchentt befumme, 

Muß nit lang froge, woher men’s genumme. 


Auch der Löwe fpricht fich gegen das „Viertheilen und 
Anatomiren, Seciren und Erenteriren, Eritifiten und Epitomis 
Ären“ aus; Prometheus aber, der feinen neu geichaffenen Deu» 
Falion in die Welt ſchickt, will einmal „zum Spaß fondiren, 
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vad Andere von ihm raiſonniren.“ Iris hat das et 
derz voll von Deukalion und ſchwatzt 

A 1a J (acobi) viel Etumden lang 

Bon Herz und Empfindung und Minonend Gefang 5 
ber aus Furcht vor dem Orangutang zieht fie ſich zurück; 
Rercur bietet ihr aus Politif den Arm. Drangutang fegt 
em Deufalion einen andern Kopf auf, — nicht, wie Gervinus 
neint, ein Stich auf ven Sebaldus, der fi an Thümmel’s 
Bilhelmine anlehnt, ſondern zunaͤchſt auf Nicolat’8 „renden 
es jungen Werther’3*, von dem daher ver Papagei jagt: „Der 
oil und einen zweiten Sebald geben.* 

Goethe war über diefe unerwartet und anonym hervor⸗ 
tetende Production fehr betroffen. Dem Styl und Tone nah 
außte fie aus ber Gefellfchaft entfprungen feyn, welche ſich 
m ihn gebildet hatte, ja, man hätte dad Werkchen für feine 
igene Arbeit halten follen, 'wie er denn auch wirklich ſelbſt 
ine Gedanken und feine Manier darin wiederfand. Aeußerſt 
erdrießlich, daß nach dem eben an Wieland geichriebenen zu= 
:aulichen Briefe bier wieder neuer Anlaß zu Mißtrauen und 
Inannehmlichkeiten gegeben war, fdhalt er heftig auf den unbe» 
innten Verfaſſer, ver fih gut zu verftellen wußte. Die Unge⸗ 
ißheit über den Urheber des Scherzes dauerte indeß nicht 
ınge; Goethe glaubte bald bei Iautem Lefen der Schrift in 
nzelnen Einfällen und Wendungen ganz beutlih Wagner 
ı hören; und in ber That Hatte fich biefer ſchon, durch 
wethe's Zorn beängftigt, bei deffen Mutter als Verfaſſer 
fannt und um ihre Bürfprache gebeten. Im dem Bes 
ıgen über feine glüdliche Spürkraft war Goethe Leicht zur 
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Verſoͤhnung zu bewegen. Um aber in weiteren Kreifen dem 


Borurtheil über die Autorfchaft entgegenzutreten, ließ er folgende 


Erklärung drucken, welche Riemer unter Goethe's Correſpon⸗ 
denz mit Knebel vorgefunden: „Nicht ich, ſondern Heinrich 
Leopolp Wagner bat ven Prometheus gemacht und 
drucken Iafien, ohne mein Zuthun, ohne mein Willen. Mir 
war's, wie meinen Freunden und dem Publico, ein Mäthfel, 
wer meine Manier, in der ich manchmal Scherz zu treiben 
pflege, To nachahmen und von gewiflen Anekdoten unterrichtet 
ſeyn konnte, ehe ſich mir der Verfaſſer vor wenig Tagen ent 
deckte. Ich glaube dieſe Erklärung denen fchuldig zu feyn, die 


mich lieben und mir aufd Wort trauen.“ Er überfandte ein 


Exemplar des Drudblatted an Knebel mit dem eigenhänbigen 


Poftieriptum: „Ich vermuihe, daß Sie was von der Sache 


wifien, drum ſchicke ih das mit. Weiter mag ich darüber 
nichts ſagen.“ Hiernach dürfen wir die Zweifel, die ver Heraus⸗ 
geber der Merd’ichen Briefe in den Berichtigungen und Nach⸗ 
trägen gegen Goethe's eigene Mittheilungen in Wahrheit und 
Dichtung erhoben bat, als gänzlich beſeitigt anfehen. Die 
Berwandtichaft des Prometheus mit Goethe's kleineren fatyris 
fhen Propuctionen in Styl und Gedanken erflärt ſich zur 
Genüge aus Rouſſeau's Beobachtung: „daß in einer fehr inni⸗ 
gen Gefellichaft vie Schreibarten fich einander fo nähern, wie 
die Charaktere, und daß, wie die Seelen der Freunde fich ner 
miichen, eben fo auch ihre Arten zu denken, zu empfinden und 
Äh auszudrücken, in einander fließen. *) 





*) S. Jacobi’s auserlef. Briefwechſel. Nr. 83. Merck wollte woh 
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- Nachdem fo dieſe unangenehme Angelegenheit einiger 
Ben in's Gleiche gebracht war, konnte Goethe fich wieder 
biger feinen Studien und Arbeiten hingehen. Sehr anhal- 
d beichäftigten ihn die oben genannten patriotifchen Phan⸗ 
ieen von Möfer, und fo groß war feine Begeifterung für 
: Schrift, daß er am 28. Dec. 1774 folgenden Brief an 
öſer's Tochter, Brau von Voigtd zu Osnabrück, richtete: 
Radame! Man ergögt fi wohl, wenn man auf einem 
paziergange ein Echo antrifft; e8 unterhält und; wir rufen, 

antwortet. Sollte denn das Publicum härter, untheile 
hmender, ald ein Fels feyn? Schänplich iſt's, Daß die gar- 
gen Mecenjenten aus ihren Höhlen im Namen aller derer 
iworten, denen ein Autor oder Herausgeber Freude gemacht 
it. Bier aber, Madame, nehmen fie meinen einzelnen Dank 
r die patriotifchen Phantafleen Ihres Vaters, die durch Sie 
ſt mir und hiefigen Gegenden erfchienen find. Ich trage 


der gedruckten Erklärung nicht den Glauben aufgeben, daß Goethe 
die Farce gebichtet Habe, „Er fcheint die Folgen (feiner muth⸗ 
willigen literariſchen Scherze) ſchon zu empfinden,” ſchrieb Mer 
an Nicolai den 6. Mai 1775, „weil er fogar gegen mich, ale Here 
zensfreumd, auf Ehre und Treue Läugnet, daB er der Berfafler des Pros 
methens fey. Aus einer gedruckten Erflärung werden Sie geſehen 
haben, daß ein gewiſſer Wagner ver Verfaſſer davon iſt, ob ich’s 
gleich nicht glaube.” — Dagegen fchrieb Jacobi an Wieland den 
22. März 1775: „Die Unmöglichfeit (daß Grethe der Verfaſſer 
fey) ift mir fo auffallend, daß mir ganz fchwinbelig wird, wenn 
ich nur einen Augenblick verfuche, das Gegentheil zu denken.“ 
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ſie mit mir herum; wann, wo ich ſie aufſchl 
wird mir's ganz wohl und hunderterlei Wün 
Hoffnungen, Entwürfe entfalten ſich in me 
Seele. Empfehlen Sie mich Ihrem Herrn Vater, ne 
Sie dieſen Gruß ſo mit ganzer Seele auf, wie ich gebe, 
laſſen ſich nicht an ver Ausgabe des zweiten Theiles hind 
Man ſieht, die Keime regten ſich jetzt ſchon in ſeinem In 
die fpäter in Weimar zu einer fo reichen: Fruchtfulle amt 
Wirkſamkeit ſich entfalten ſollten. 

Wie aber Goethe's geiſtige Thaͤtigkeit überhaupt leich 
heterogenſten Gegenſtaͤnde verknupfte, fo ſchloſſen ſich an 
auf das praktiſche Leben gerichtete Betrachtungen ſogleich h 
metaphyſiſche Studien an. Er hatte die Leetüre Spino 
eine geraume Zeit ruhen laſſen und ward nun durch W 
rede zu ihm zurückgetrieben. Eine Controverſe gegen ben P 
fopben, die er in feines Vaters Bibliothek fand, veran 
ihn, den Artikel’ Spingza in Bayle's Wörterbuch nachzufch! 
und da ihm auch dieſer Unbehagen und Mißtrauen erregt 
wandte er fi) wieder zum Studium der Werke jelöft, 1 
er ſchon fo viel fchuldig geworden war, und fühlte ſich 
mald von derfelben Srievendluft angeweht. Indem wir 
mit einigen Worten auf Goethe's Verhaͤltniß zu Spi 
zurüdfommen, wiederholen wir vorerſt die Bemerkung, 
bei dem, was Goethe mit ihm Uebereinſtimmendes zeigt, 
von einer Entlehnung die Rede feyn kann; vielmehr d 
ihm dad Studium diefed Denkerd nur zur Aufhellung di 
was er mitbrachte, zu einer reinern Selbſtverſtändigung. 
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nd bewunderte aber vor Allem an Spingza feine 
: Refignation, die nicht darin befland, daß er in 
zeugung von der Eitelkeit aller Dinge, ſich möglichft 
ziehung zu ihnen feßte, fondern nichtd Anderes als 
feined Geifted und Gemüthes war, an ben Dingen 
nnüßiges, intellectuelles Intereffe zu nehmen. Um 
tiellen Reflgnation überhoben zu feyn, reflgnirte er 
illemal im Ganzen; d. h. wie Goethe es felbft erläu⸗ 
probirte nicht der Meihe nach eine Menge von Bes 
jen, Neigungen, 2iebhabereien und Stedenpferben 
zulegt in den gottedläfterlichen Spruch einzuftimmen, 
eitel und nichtig jey, fondern er fuchte fich ded Ges 
der Dinge zu verfichern, und Tieß ſich an befien 
Entfaltung genügen ; er überzeugte fi vom Ewigen, 
igen, Gefeglichen, und bildete fich folche Begriffe, 
verwäftlich find, ja durch die Betrachtung des Ders 
nicht aufgehoben, vielmehr beftätigt werden." Der 
d diefer beiden Refignationsarten in allen ihren Fol⸗ 
Wirkungen ift unermeßlih; führen jene partiellen, 
Entfagungen allmälig zu einem alle Kraft und 
: untergrabenden Mißmuth und Ueberdruſſe an ber 
‚, ſo entfpringt im Gegentheil aus dieſer allgemeinen 
m erft die rechte und dauernde Lebensfreude; wer 
Spinoza entichließen kann, flatt in der ewig wechfeln- 
be an dad einzelne Lebendige Befriedigung zu fuchen, 
Mittelpunctes der Lebendigkeit zu bemädchtigen, ber 
hin der Strom nicht aufwärts fließen kann, ihn zu 
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ertränfen, ver wird auch mit ihm das vivere momente zu 
feinem Lebensſymbolum mählen. 

Auch Goethe war frühe von ber Nothwendigkelt durch⸗ 
drungen, fi durch eine ſolche Reſignation geiſtig frei und 
unabhängig zu machen. „Je ungebundener ich lebte,“ fagt er 
ſelbſt, „und je frober ich mich gegen meine Gejellen und mit 
meinen Gefellen äußerte, wurbe ich doch fehr bald gewahr, vaf 
und die Umgebungen, wir mögen uns ftellen, wie wir wollen, 
immer beichränfen, und ich fiel auf den Gedanken, es ſey bab 
Befte, und wenigftend innerlich unabhängig zu machen.” Im 
Aufhellung dieſes Gedankens, zur Befchleunigung dieſer Criſib 
in ſeinem Gemüthe hat nun ohne Zweifel das Studium Spi⸗ 
noza's weſentlich beigetragen, und das iſt die wichtigſte Ein⸗ 
wirkung, die Goethe von ihm erfahren hat. Uebrigens finden 
fih bei ihm, namentlich in fpäteren Sahren, mo der Gedanke 
bei ihm in größerer Reinheit Hervortrat, manche einzelne 
Mefultate und ausdrückliche Lehren des Spinozismus wieder, 
welche W. Danzel vortrefflich nachgewiefen hat. So ift feine 
Unerkennbarkeit Gottes ganz die ver Spingzifchen Subflanz, 
welche anders, als in den Attributen, nicht erfannt werben 
Tann, weil diefe eben vie Seiten find, mit welchen fte fich ber 
Erfenntniß darbietet. „Der Verſtand,“ heißt es in ven Ges 
fprächen mit Edermann, „reicht zu der Natur nicht hinauf; der 
Menſch muß fähig feyn, ſich zur höchften Vernunft zu erheben, 
die fi in Urphänomen, phyſiſchen wie fittlichen, offenbart, 
hinter denen fie fih Hält, und bie von ihr ausgehen." Und 
an einer andern Stelle: „Was willen wir denn von den Ideen 
des Goͤttlichen, und was wollen denn unfere engen Begriffe 
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vom höchften Wefen fagen? Wollte ich e8, gleich einem Tür⸗ 
fen, mit hundert Namen nennen, fo würde ich doch zu Eurz 
fommen, und im Vergleich jo grenzenlofer Eigenfchaften (Attri⸗ 
bute) nichts gefagt haben.” Anderes erfcheint geradezu wie 
BReminifcenz aus Spinoza: „Ich frage nicht, ob dieſes Höchfte 
Weſen Verſtand und Vernunft habe, fondern ich fühle, es iſt 
ver Verftand, die Vernunft felber. Alle Gefchöpfe find davon 
urchdrungen, und der Menfch hat davon fo viel, daß er Theile 
des Höchften erkennen kann.“ Denn auch' Spinoza fußt das 
menfchliche Denken ald ein zerftückted göttliches. *) 

Berfolgen wir nun den Lebensfaden unferes Freundes 
weiter, in das Jahr 1775 hinüber, fo Haben wir zunächft 
abermals einiger Bejuche, die Goethe von bedeutenden Männern 
empfing, zu gedenken. Im Anfange des Jahres meldete Junge 
Stilling, daß er nach Frankfurt fommen werde, um bort an, 
einem ſehr angefehenen und reichen Manne, ver fchon längere 
Zeit erblinnet war, eine Staaroperation vorzunehmen. Jung 
hatte fich durch mehrere gelungene Operationen diefer Art am 
Niederrhein ein großes Zutrauen erworben, und gedachte nun, 
durch ein jenenfall® zugeficherte® Honorar von taufend Gulden 
angelockt, hier mittelft einer glüdlichen Eur feinen Ruf weiter 
außzubreiten. „Goethe freute ſich innig,“ fo erzählt Jung 
felbft,**) „feinen Freund Stilling auf einige Zeit bei fih in 


%) Den Lefer, der dieſen Gegeufland weiter zu verfulgen wünfcht, 
müflen wir auf Danzel’s tieffinnige, nur Teider in etwas ſchwer⸗ 
fälliger Zorm ſich bewegende Echrift „Meber Goethe's Spinozis⸗ 
mus” (Hamburg, 1843) verweifer. 

“*) Heinrich Stilling’s häusliches Leben (Berl. u. Leipzg. 1789). ©. 88. 
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Frankfurt zu haben; feine Aeltern boten ihm während ſeineß 
Aufenthaltes den Tiſch an und mietheten ihm in ihrer Nach⸗/ — 


barichaft ein hübfches Zimmer; dann Tieß auch Goethe eine 
Nachricht in die Zeitung rüden, um damit mehrere Noth⸗ 
leivenvde herbeizuziehen." Nach einigen ärztlichen Vorberei⸗ 
tungen warb der Staarflih auf beiden Augen unternommen, 
aber leider ohne den gewünidhten Erfolg, Als einige Tage 
zwifchen Furcht und Hoffnung hingegangen waren, blieb fein 
Zweifel, daß die Cur mißlungen fey. Jung gerieth darüber 
in einen Zuftand, worin er ſich gegen die innerfte, tieffte Ders 
zweiflung wehren mußte; und feine theilnehmenven Tiſchge⸗ 
noffen hatten Mühe, ihn nur einigermaßen aufrecht zu halten. 
Goethe befennt in Wahrheit und Dichtung, daß ihm Jung’ 
Umgang in feiner damaligen Lebendepoche weder erfreulid 
nod) förderlich gewefen fey. Zwar überließ er e8 einem Jeden 
gern, wie er fich das Raͤthſel feiner Tage zurecht Iegen wollte; 
aber Jung's Art und Weife, auf einem abenteuerlidyen Lebend- 
„gange Alles, was ihm vernünftiger Weife Guted begegnete, 
“ einer unmittelbaren göttlichen Einwirkung zuzufchreiben, fchien 
ihm doch zu anmaßlich; und die Vorſtellungsart, alle ſchlim⸗ 
men Folgen, die aus Keichtfinn, Dünkel, Uebereilung, Nach⸗ 
läffigkeit entfpringen, gleichſam für eine göttliche Paͤdagogik zu 
halten, wollte ihm auch nicht in den Sinn Er Tieß ihn 
jedoch, wie fo viele Andere, rubig gewähren und fchügte ihn 
nach wie vor gegen verlegende Angriffe allzu weltlicy gejinnter 
Menſchen. Des Freundes tiefer Seelenfunmer hätte auf ihn 
ſelbſt niederdrückend wirken müffen, wäre er nicht jegt ſchon 
gewohnt geweſen, in Spingziftiicher Weife „folche Seelenzuftänne 
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ner ernſten, freundlichen Betrachtung zu unterwerfen, und 
ch auf feine Weife zurechtzulegen." Jung ſchied troſtlos und 
hrte mit ängftlihem Blick in die Zukunft nach Elberfeln 
trũck. | 
Mit dieſem Gafte contraftirte in vielfacher Hinficht ein 
nderer, gleichfalld ein Arzt, der bekannte I. G. Zimmers 
lann, der ſich durch feine Schriften über die „Einfamkeit“ und 
ber den „Nationalſtolz“ einen Platz in der deutſchen Literatur⸗ 
eichichte verdient hat, und durch fein Werk über vie „Erfah 
ung” noch jeßt den Aerzten achtungswürdig if. Er fcheint 
weimal in Goethe's Aelternhaufe verweilt zu haben, im Seps 
ember 1774 und im Mai oder Juni 1775. Denn am 22. Octo⸗ 
er 1774 fchrieb er an die Baronin Stein, von der noch 
päter die Rede ſeyn wird: „Je suis revenu le 5. Oct. aveo 
ia fille de Lausanne a Hannovre, — — J’ai été loge à Franc- 
ort chez Mr. Goethe, un des genies les plus extraordinaires 
t les plus puissants qui aient jamais paru dans le monde.“ 
Ind in einem Briefe vom Juni 1775 meldet Goethe an 
avater: „Zimmermann ift fort... Er und ich maren trefflich 
uſammen — Du. ftelft Dir's vor... Seine Tochter ift fo 
n fich, nicht verriegelt, nur zurüdgetreten ift fie, und hat die 
thüre leis angelehnt. Es würde fie ein leiſe Lifpelnver 
iebhaber eher, ald ein pochender Vater öffnen.“ 

Schon im Benehmen unterfchied ſich Zimmermann von 
lung Durch ein gewandtes, meltmännifche Wefen, durch ein 
arkes Geltennmachen feiner Perfönlicykeit und Vorzüge. Seine 
nterhaltung war -mannichfaltig und höchſt unterrichtend; in 
jetreff deſſen, was zwifchen ihm und Goethe damals verhandelt 
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wurde, verweist dieſer auf das Werk über die Erfahrung 
Allein feine Teidenfchaftliche Weltverbefferungsmwuth, feinen un 
geftümen Eifer gegen Borurtheil und Aberglauben, Pedanterie 
und Charlatanerie, Harnpropheten und Alchymiften Eonnte det 
beitere Dichter nicht theilen. Diefer Hatte fich fchon an ven 
Gedanken gewöhnt, daß das Abſurde eigentlich vie Welt er⸗ 
fülle, und war daher nicht erftaunt, wenn bie fammtlichen 
Hydraköpfe des Unſinns, die Iemand eben zertreten zu haben 
glaubte, ihm fogleich wieder ganz friſch von unzähligen Halle 
die Zähne wieſen. Als berühmter Arzt war Zimmerman 
vorzüglich in den höheren Stänven beichäftigt; und da hier vi 
Verderbniß der Zeit, durch Vermeichlichung uud Uebergenuf 
jeven Augenblick zur Sprache kamen, fo drängten aud 
feine ärztlichen Reden, wie bie der Phllofophen und did 
terifchen Freunde, Goethe'n wieder auf die Natur Hin. € 
zog fi) daher, nadı Zimmermann’s Abſchiede, fogleich in feh 
eigenthümliches Fach zurück, ließ das ihm inwohnende dichte 
rifche Talent, welches er ganz ald Natur betrachten mußt 
walten und wachſen, und fuchte mehr in Iufligem, als grim 
migem Widerftreit fich gegen das, was er mißbilligte, einige 
Raum zu verfchaffen, unbeforgt, wie weit feine Wirfunge 
reichen und wohin ſie ihn führen möchten. 

Im Vorbeigehen ſey noch erwähnt, daß gegen Ende de 
Frühjahres 1775 auch fein neuer Gönner, Carl Auguft vo 
Weimar, der unterbeflen die Megierung angetreten hatte, wie 
der nach Frankfurt kam. „Der Herzog von Weimar ift bier, 
beißt es in einem Briefe aus dem Juni an Lavater, „er wir 
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nun bald Louifen davontragen... Ich. bin. feit vierzehn 
Tagen ganz im Schauen ver großen Welt.“ 

Nun aber müfjen wir eines fehr bedeutenden Verhaltniſſes 
gedenken, welches eben in. der Epoche, zu. der unſere Erzählung 
vorgerüdt ift, in voller Blüthe ſtand, aber bereits. zu. Anfange: 
des Jahres, oder gar ſchon gegen. Ende des vorigen fich angefnüpft 
hatte... Durch feine. biöherigen Schriften und vielleicht noch 
mehr durch jene Anomalieen des Betragend, deren oben Er⸗ 
wähnung geſchah, Hatte ver junge Dichter die Aufmerkfamfeit 
des Publicumd in ſolchem Grave auf. fi gelenkt, daß an ein 
ungeflörted Schaffen in fliler Zurüdgezogenheit nicht mehr zu 
denken mar. Er erhielt Einlavung auf Einladung von. ven 
angefehenften Familien in Frankfurt. Eines Abends erfuchte 
ihn ein Freund, mit ihm ein Kleines Concert zu befuchen, 
welches in dem Haufe eined reichen reformirten Handelsherrn, 
Schönemann, gegeben ward. Ein Liebhaber von Allem, was 
aus dem Stegreife geſchah, nahm Goethe fogleich ven Borichlag 
an und fand eine zahlreiche Gefellfchaft verfammelt. Ein Flügel 
fland in der Mitte des Salons, an dem aldbald vie einzige, 
faft fiebenzehnjährige*) Tochter des Hauſes, Elifabeth over Lili, 
Platz nahm und mit bedeutender Fertigkeit und Anmuth eine 
Sonate vortrug. Die gefällige Leichtigkeit ihrer Bewegungen 
beim Spiel,. eine gewifle Kinplichkeit in ihrem Betragen,. bie 
ungeziwungene Artigfeit ihrer Unterhaltung übten ſchon an 
diefem Abend eine große Anziehungskraft auf ihn aus, jo daß 
er beim Abſchiede die Einlanung der Mutter zu baldiger 


*) Sie war den 23. Juni 1758 geboren. 
@oethe'8 Leben, II. R ik 
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Erneuerung ded Befuches mit. einer fehr angenehmen Empfinbui 
annahm. Er verfehlte auch nicht, nach ſchicklichen Pauſe 
den Beſuch zu wieberholen, wo ſich denn ein heitered, ve 
fländiges Geſpraͤch bilvete, welches Eein leidenſchaftliches Ve 
haͤltniß zu weiſſagen ſchien. 

Allein es währte nicht lange, fo wurden dieſe Unte 
haltungen traulicher und inniger. Lili erzählte ihm die E 
ſchichte ihrer Jugend und wie ſie im Genuſſe aller geſellig 
Vortheile und Weltvergnügungen herangewachſen, ſchilder 
ihm ihre Verwandten, ihre naͤchſten Zuſtände, gedachte ar 
kleiner Schwächen, läugnete namentlich nicht, daß fie ei 
„gewiſſe Gabe anzuziehen an ſich bemerkt habe, womit zuglel 
eine gewifje Eigenfchaft fahren zu Iaffen verbunden ſey;“ uı 
damit Tam fie denn im Hin⸗ und Wiederreden auf das G 
ftändnig, daß fle dieſe Gabe auch an ihm geübt habe, jebe 
beftraft worden fey, indem ſie auch von Ihm ſich angezog 
fühle. Nach ſolchen, aus einer reinen, Tinphaften Natur be 
vorgegangenen Eröffnungen fühlte fih Goethe bald von d 
beftigften Leidenfchaft umſtrickt, — aber nicht ohne Wide 
fireben. Dieß fpricht fich fogleich in einem der Lieder aus, t 
aus jenem BVerhälfniffe ermachfen find: „Neue Liebe, neue 
Leben." Erflamt: über die Gewalt, womit ihn Lili fich ; 
‚eigen gemacht bat, fragt ‚bier der Dichter fich felbft: „He 
mein Herz, was foll das geben? u. f. w." Er fieht fih a 
einmal ‚in ein neues, ihm bisher fremdes Leben gerifien, ' 
Afiembleen und Eoncerte, in ein geräufchnolles Gefellfchaft 
treiben, das in all feinem bunten Wechfel für Geift und G 
müth doch fo wenig wahre Ausbeute gewährte; und fein Hei 
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jer diefem Weltgetriebe fo abhold, fügte fich zu feinem 
nen Erflaunen in fo „viele Mißtage und Fehlſtunden,“ weil 
fich in viefen glänzenden Streifen bewegte. Dahin waren 

e wehmüthigen Nüderinnerungen an die idylliſchen Tage 
Sefenbeim und Wegtlar, dahin ver ftille Fleiß, womit ee 
ven lebten Jahren einen Götz, einen Werther, Clavigo und 
yered geichaffen, dahin der Eifer, womit er die nicht dich“ 
ſch productiven Stunden zu nüßlicher Geſchaftethatigkeit 
vandt hatte: 

Weg iſt Alles, was Du liebteſt, 

Weg, warum Du Dich betrübteſt, 

Weg Dein Fleiß uud Deine Ruh’ — 

Ah! wie kamſt Du nur dazu? 

In diefelbe Zeit fällt da8 Gedicht an „Belinden,“ wie 
eilt auch in den Widmungsverſen nor Erwin und Elmire 
nt. Es führt die Gedankenreihe des vorigen Gedichtes 
ter. So lange er Lili nur in vertraulicher Häußlichkeit 
‚ fühlte er ſich glüdlich; durfte er fle auch nur felten 
schen, fo träumte er deſto mehr von ihr. Aber wie bie 
ven Liebenden fich mit jedem Tage unentbehrlicher wurden, 
ßte er, um nicht manchen Tag und manchen Abend von 
getrennt zu fehn, ſich entfchließen, ihren glänzenden Cir⸗ 
ı beizuwohnen, wo er fi) denn wie gänzlich umgewandelt 
kam: 

Bin ich's noch, ven Du bei fo niel Lichtern 
An dem Spieltifch Halt? _ . 
Oft fo unerträglichen Geſichter 
Gegenüber ſtellſt? 

14* 
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In diefen manchmal peinlichen Zuftand kam ein erfreue f 


Ticher Wechfel,. als Lili im Frühlinge 1775 auf Tängere Beit 
nach dem nahe gelegenen, eben im Uebergange vom Dorf zur ” 
Stadt begriffenen Offenbach auf Beſuch bei Verwandten ging. 
Goethe war in. jener Zeit gleichfalls Häufig dort und quartirte 


uf 


fi dann bei dem ald Componift befannt gewordenen Joh. 


Andre ein. Sein. Leben theilte ſich damals zwifchen Frank⸗ 
furt und Offenbach, zwifchen frifcher, Träftiger Iihätigfeit und 
idylliſchem Lebensglück. War er in Branffurt, fo widmete er 
die früheften Morgenflunden ver Dichtkunft, den wachfenven 
Tag den weltlichen Gefchäften.. Die Ießteren bezogen fich theils 
auf die Verwaltung des väterlichen Vermögens, theild auf 
Nechtsangelegenheiten und mancherlei Aufträge ber Freunde feine 
Vaters. Denn wenn diefem gleich fein Charakter als Faijer- 
licher Rath Feine juriftifche Prarid erlaubte, fo war er doch 
vielen Vertrauten als grünplicher und zuverläfftger Rechtsfreund 
zur Hand,. indem er die auögefertigten Schriften von einem 
ordinirten Advocaten unterzeichnen ließ. Er ftubirte die Acten 
zuerft bebächtig und forgfältig durch, ehe er die Sache dem 
Sohne vorlegte, welcher ſodann die Ausfertigung mit folder 
Leichtigkeit vollbrachte, daß der Vater wohl. einmal fagte, er 
würde ihn beneiden, wenn er ihm fremb wäre. 

War aber Goethe in Offenbach, fo flogen ihm die Stunden 
in geiftreich heiterer Gefelligkeit, in vertrautem Gefpräche mit 
ber Seliebten, im Anfchauen der ſchönen Natur und in poetis 
hen und muflfalifchen Kunftgenüffen dahin. Unter Anverem 
wurde Bürger’8 Lenore, welche damals eben erfchienen war, 
abwerhfelnd von Andre nach eigener Compofltion und von 
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Goethe in Iebhafter Declamation vorgetragen. Durch Lill's 
Pianofpiel ward Andre oft ganze Tage, bis nach Mitternacht, 
an Die Gefellfchaft gefeffelt, wodurch denn die beiden Liebenden 
Gelegenheit zu längerem Beifammenfeyn gewannen. Trat Goethe 
dann am näcflen Morgen aud dem Haufe, fo fand er ſich 
in der freieften, wenn gleich nicht ganz Tänplichen Umgebung. 
Ueber anfehnlidye Gebäude, zum Theil von ftädtifcher Bauart, 
über terraffenartige Gärten mit Blumen» und fonftigen Prunfe 
beeten fchweifte der Blick über den Fluß bis an’3 jenfeltige 
Ufer bin. Das einfame PVorüberwogen und Schilfgeflüfter 
eined Ieife bewegten Stromed in erfter Morgenfrühe, und 
bald darauf eine fanft hingleitende lebendige Welt von Flößen, 
Marktfchiffen und Kähnen Elang Harmonifch und beruhigend 
mit den Empfindungen der Liebenden zufammen, wenn fie, 
von den erften Strahlen der Frühlingsſonne begrüßt, einander 
wieber fanden. 

Glücklicher Weife Hat fich ein Lied erhalten, aus dem in 
jeder Zeile der Hauch jener fchönen Tage weht, und das uns 
lebhafter, als irgend eine Schilderung ed vermöchte, in fie 
zurüd verfeßt. Zu dem gelelligen Kreife in Offenbach gehörte 
auch der Pfarrer Ewald, ven Goethe ald einen in Geſellſchaft 
geiftreich heitern Mann charafterifirt, „welcher dabei die Stu= 
dien feiner Pflichten, feines Standes im Stillen für ſich durch⸗ 
zuführen mußte, wie er denn auch in der Folge innerhalb des 
theologifchen Feldes fich ehrenvoll befannt gemacht." Seinem 
GHochzeitd=, *) nicht feinem Geburtätage, wie es in Wahrheit 


*) „Ihre (im Commentar zu Goethes Gedichten geäußerte) Aus 
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und Dichtung Heißt, zu Ehren vichtete Goethe das „Bu: 
lien." Es führt in feiner urfprünglichen Geftalt be 
Meberfchrift ven Zufag: „Einem jungen Paare gefunge 
Vieren.“ Beſonders die vierte Strophe bvergegenmwärtig: 
Iräftig den Sinn, der in jenem Cirkel herrſchte: 
Uns Bat ein Bott geſegnet 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und wie umher bie Gegend, 
So frifch fey unfer Glück! 
Durch Grillen nicht gebränget, 
Verknickt fich feine Luſt; 
Durch Bieren nicht geenget, 
Schlaͤgt freier unfre Bruft. 
Statt der jebigen vier Schlußverfe hieß ed im 
Liede: 
Und bleiben lange, lange, 
Fort, ewig ſo geſellt — 
Ach! daß von Einer Wange 
Hier eine Thraͤne fällt! 
Daran ſchloß ſich dann noch weiter folgende ſchoͤne, 
Zweifel auf den Dichter ſelbſt bezügliche Strophe: 


nahme, das Bundeslied ſey zu Ewald's Hochzeit gedichtet, 
ich mit Zuverlaͤſſigkeit beſtäͤtigen. Der Kirchenrath Ewald, 
während meines Aufenthalts in Carloruhe (1816 — 1819) 
gekannt, hat mir ausdrüdlich gefagt, das Lied ſey auf feinen 
zeittag gedichtet und an demſelben gefungen worben. Gr tm 
daffelbe auch in ben alten Lesarten vor, bie ihm lieber war 
die ſpaͤteren.“ Varnhagen v. Enfe (brieflihe Mitthe 
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Dech Ihr ſollt nichts verlieren, 
Die Ihr verbunden bleibt, 
Menn Einen einft von Vieren 
Das Schickſal von Euch treibt. 
Iſt's doch, als wenn er bliebe. 
Euch ferne fucht fein Blick; 
Erinnerung der Liebe 
SR, wie die Liebe, Slüd. 
Hiernach ſcheint er alfo ſchon damals an eine Aufldfung 
Berhältniffes zu dem Kreife, ja vielleicht zu Lili ſelbſt, 
ht zu haben. War ihm etiva jebt ſchon von Seiten des 
narifchen Zürften ein Antrag gemacht worden? — Durch 
pätere Umformung des Gedichtes fuchte Goethe vie ſpeciel⸗ 
Beziehungen auszuſcheiden und es zu einem allgemeinen 
Nchaftölieve zu machen; übrigens find bie neuen Schluß⸗ 


Uns wird es nimmer bange, 
Wenn Alles fteigt und fallt . 
in dem Sinne jenes Cirkels gehalten, wie aus einer Stell⸗ 
Zahrheit und Dichtung erhellt, vie ſich an vie Erzählung 
Berhältnifjes zu Lili anfchließt. Indem Goethe bort das 
seffe befchreibt, welches damals Friedrich der Große noch 
r beim Publicum erregte, die Theilnahme, die man 
arinen von Rußland und ihrem Kampf gegen bie Türken, 
jungen norbifchen Könige, der aus eigener Gewalt die 
I des Regiments ergriff, dem Fühnen Unternehmen ber 
rikaner und anderen politifchen Ereignifien zollte, fügt er 
1: „An allen viefen Ereignifien nahm ich ‚jedoch nur in 
en Theil, als ſie die größere Geſellſchaft intereffisten; ich 
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fel6ft und mein engerer Kreis befaßten und nicht mit Zeitungen - 
und Neuigkeiten; und war darum zu tbun, den Men 
fhen fennen zu lernen; die Menfhen überhaupt 
ließen wirgerngewähren." 

Ein noch hellerer Slanzpunct in der Reihe jener glüds 
lichen Tage, als Ewald's Hochzeitsfeft, war der 23. Juni 
1775, an dem fich Lili's Geburtstag zum flebenzehnten Mal 
wiederholte. Sie hatte verfprochen, nur ben Morgen in 
Frankfurt zuzubringen und zu Mittag nach Offenbach zu Tom 
men. Allein am Vorabende ließ fie Goethe'n, ver gleichfalls 
in Srankfurt war, durch ihren Bruber melden, daß ed ihr 
unmöglich fey, an dem auf morgen ihr zugebachten Hefte Theil 
zu nehmen, und daß fle erft gegen Abend fich einfinden koͤnne. 
Raſch entfchlofien Heftete Goethe mehrere Bogen mit ſchoͤner Seide 
zufammen und fchrieb den Titel eines Drama’d: „Sie fommt 
nicht, ein jammervolles Familienftüd, welches, geklagt ſey 
ed Gott, den 23. Juni 1775 in Offenbach am Main auf rad 
allernatürlichfte wird aufgeführt werben. Die Handlung dauert 
vom Morgen bis auf'n Abend." Mit Taufender Feder wurde 
das Stück einen Theil ver Nacht durch niebergefchrieben und 
einem. Boten übergeben, der es am nächften Morgen Punct 
zehn Uhr dem Offenbacher Eirkel überreichen follte. Der In⸗ 
halt diefer Gelegenheitöpichtung, von der ſich weder Concept 
noch. Abfchrift. erhalten hat, ift in Goethe's Selbſtbiographie 
ziemlich detaillirt angegeben. Es ſchilderte ven ganzen Gefell- 
fchaftöfreis zu Offenbach, Herren und Frauen, bis zu ben 
‚Kindern, den Domeflifen und dem Briefträger, Jeden genau 
nad dem Leben. . Die Handlung beftand in: den. mannigfachen 
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Borbereitungen und Anorbnungen zum Feſte und ſodann in 
den verfchiedenen Neußerungen des Eindrucks, den die Nach 
richt von Lili's Nichtkommen verurfachte. Goethe fand, als 
er Mittags: in Offenbach eintraf, Alles in guter Laune über 
den Scherz, und Lili ward am Abende von fo heiteren, ja 
Inftigen Geſichtern bewillfommt, daß fie beinahe über bie 
Munterkeit betroffen war, vie ſich troß ihres Außenbleibens 
über die Geſellſchaft verbreitet hatte, bis fich ihr das Näthfel 
durch den Vortrag des fihmeichelhaften Stückes auflößte. 
Vebrigend ‚brachte Goethe manchmal eine vichterifche Gabe, 
fremdes, wie eigened Neue, in ven empfänglichen Cirkel mit; 
und da auch Andre ſtets Vorrath von neuen Compoſttionen 
batte, ſo regnete es von poetifchen und muflkalifchen Blüthen 
auf die Gefellichaft herab. „Es war eine durchaus glänzenve 
Zeit," erzählte Goethe jelbft, „eine gewifle Exaltation waltete 
in dem Kreife, man traf niemald auf nüchterne Momente. 
Ganz ohne Frage :theilte fich dieß den Uebrigen aus unferem 
Berhältniffe mit.” In dem Maße jenoch, wie e8 ihm mit 
diefem Berhältniffe ernfler zu werben begann, mußten feine 
Befuche in Offenbach feltener und Fürzer werben; um ber 
Zukunft willen opferte er einen Theil der Gegenwart, indem 
er fich zu Haufe in Gefchäfte vergrub. Zum Theil aber mochte 
er auch durch folche Arbeiten einer geheimen Unruhe, einem 
imnern Schwanfen entfliehen wollen; denn er hatte fich früher 
fe vorgenommen, „fein fchleppendes Verhältniß wieder an⸗ 
zufnüpfen,“ und fand fih nun doch wieder, ohne völlige 
Sicherheit eines günfltigen Erfolgs, in ein neues verfchlun« 
gen. In diefem Zuftande Tam dem liebenden Paare eine 
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Hausfreundin, Demoifelle Delf aus Heidelberg, zu Hilfe, dk ı 
ohne egoiftifche Zwede in folchen Fällen mit Geſchick un ug 
Behagen die Mittlerin fpielte. Seit vielen Jahren mit Lil — 
Mutter vertraut, warb fie von Goethe auch bei feinen Aeltem — 
eingeführte. Wie fie ed in beiden Käufern angefangen, um 5 
die Schwierigfeiten einer Verbindung zu befeitigen, hat Goethe g, 
nicht erfahren; genug, fie trat eined Abends zu dem jungm zw 
Paare und rief, die Einwilligung der eltern bringend, mit 
ihrem pathetiſch gebietenden Weſen aus: „Gebt euch die m 
Hände!" und die Liebenden fanfen einander als Verlobte Ich zu 
haft bewegt in die Arme. 

So erfuhr denn Goethe auf feinem wunderfamen Leben Bi 
gange auch einmal, wie es einem Bräutigam zu Muthe war, zu 
und der Greis fand darin, nach fünfundfünfzig Iahren, „für = 
einen gefitteten Mann die angenehmfte aller Erinnerungen." 
Aber das Behagen dieſes Zuſtandes follte nicht Tange ungeſtoͤrt -z 
Bleiben ; denn es drängten fich ihm bald beunruhigende Zweifel = 
und Bedenken auf. Seine Ausftchten in die Zukunft, die’: 
Mittel, worüber er verfügen Eonnte, ſchienen ihm zu Lili - 
Perfönlichkeit, zu ihrer bisherigen Lebensweiſe nicht in dem = 
zechten Maße zu ftehen; bei ver Einrichtung feines älterlichen 
Hauſes war freilich auf eine Fünftige Schwiegertochter Bedacht 
genommen, aber nicht auf eine folche, die glänzende Cirkel 
um ſich zu vereinen gewöhnt war. Unter den beinerfeitigen 
Aeltern hatte fich, felbft nach der von Demoifelle Delf erober⸗ 
ten Einwilligung, Fein Verhältnis, Eein Familienzuſammenhang 
bilden wollen; verfchiedene Sitten, verſchiedene Meligiondgebräude 
hielten fie aus einander. Andererſeits fand er wiener Beruhigung 
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Mm dem Gedanken, daß ein rühriger Gelft überall Fuß gu 
ten vermöge; ed waren ihm, wie er fagt, von Außen her 
(dielleicht ſchon von MWeimarifcher Seite) Audflchten zu „einer 
Koeihlichen Anftellung* eröffnet, und in Frankfurt felbft gab 
% gewifle collective Stellen, wie Mefiventichaften und Agent- 
Feten, die ſich durch Ihätigkeit in's Grenzenlofe erweitern 
Heßen. 

In dieſen ſchwankenden Gemüthszuſtand, fo wie über⸗ 
haupt in die Geſchichte des Verhäaͤltniſſes zu Lili, werben uns 
hefere Blicke durch einen ſchon gegen Anfang des Jahres an⸗ 
efnüpften Briefwechſel Goethe's eröffnet, ver in vielfacher 
Beiehung den jungen Dichter und die ganze damalige Zeit 
harakteriſtrt. Er war, wie und befannt ift, durch Gotter 
md den Mufenalmanadı mit ven Göttingern, und jo auch mit 
m beiden Grafen Stolberg in ein freundliches Ver⸗ 
ültnig getreten. Die Lebteren zogen nun in ihre lebhafte 
orreſpondenz mit Goethe auch ihre jugenpliche, für Poefle 
lühende Echwefter Augufte hinein, welche, wie man aus 
njerd Dichters Antworten flieht, zuerft ein paar anonyme 
kiefe an ihn richtete. Goethe’ erfter Brief, vom 26. Ian. 
775, aus der früheften Zeit feiner Bekanntichaft mit Lili, ift 
Der theuern Ungenannten“ überfchrieben und beginnt: „Meine 
heure — ich will Ihnen Eeinen Namen geben; denn was 
id die Namen Freundin, Schwefter, Geliebte, Braut, Gattin 
er ein Wort, dad einen Gompler von all’ ven Namen be= 
iffe, gegen das unmittelbare Gefühl, zu dem — Ich Tann 
cht weiter fchreiben; Ihr Brief bat mich in einer wunder- 
hen Stunde gepadt. Adieu, gleich den erften Augenblid! 
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— — Ich komme doch wieder — ich fühle, Sie Eönnen ihm 
tragen, dieſen zerftücten, ſtammelnden Ausdruck, wenn bad 
Bild des Unenplichen in und mwühlt u. f. w.“ Der zweite 
Brief, vom 13. Februar, gibt dann nähere Auskunft, warum 
es ihm bisweilen nur möglich wird, „ihr einige dumpfe, tiefe 
Gefühle vorzuftolpern,* und entwirft zugleich ein unvergleich⸗ 
lich lebendiges Doppelbild de8 damaligen Goethe: „Der theuern 
Ungenannten. Wenn Sie fih, meine Liebe, einen Goethe 
vorftellen Fönnen, der im galonirten Rod und ſonſt aud 
von Kopf zu Buße in Teivlich conſiſtenter Galanterie, ums 
leuchtet vom bedeutungdlofen Prachtglanze der Wanpleuchter 
und Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten von ein 
paar fchönen Augen am Spieltifche gehalten wird, *) ver in 
abwechjelnder Zerftreuung aus ver Gefellichaft in's Concert, 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Ins 
terefie des Keichtfinnd einer niedlichen Blondine den Hof macht: 
fo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts⸗Goethe, der Ihnen 
neulich einige dumpfe, tiefe Gefühle vorftolperte, der nicht an 
Sie fchreiben mag, ver Sie auch manchmal vergift, well er 
fih in Ihrer Gegenwart ganz unaußsftehlih fühlt. — Aber 
nun gibt’8 noch einen, den im grauen Biber-Brad mit dem 
braunfeivenen Halstuche und Stiefeln, der in der ſtreichenden 
Februarluft fehon den Frühling ahnt, dem nun bald feine Tiebe 
weite Welt wieder geöffnet wird, der, immer in fich lebend, 
firebennd und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle ver 


*) Vergl. das Gedicht „An Belinden“ (ſ. oben S. 211). 
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Gtüde ded zweiten Bandes, im Märzhefte 1775, brachte, und 
Andre am 12. Juni bereitd eine Compofttion defielben fertig 
hatte. *) Die Anregung zu biefer Dichtung empfing Goethe 
aus der Ballade Turn gentle hermit of the dale in Goldſmith's 
Lanpprediger von Wakefield. Eine durchgängig metrifche Ges 
ſtalt Hat das Stüd erſt fpäter in Italien erhalten; anfänglich 
war ed ein Drama in ungebundener Rebe mit eingelegten Lies 
dern, „in Schaufpiel mit Geſang,“ wie damals 
der Zuſatz zum Titel Tautete. Auch in der Anlage unters 
ſcheidet fich vie Ältere Bearbeitung wefentlich von der neuern. 
Das „Schaufpiel mit Gelang” beſteht nur aus Einem Aufzuge, 
während das „Singfpiel” in zwei Ucte zerlegt ift; in jenem 
treten außer Erwin und Elmire noch Elmirend Mutter Olympia 
und Bernardo, ihr „franzöflicher Sprachmeifter” und Freund 
auf, welcher Ießtere dad Haupttriebrad der Handlung ifl; in 
diefem ift,. ftatt Olympia’8 und Bernardo's, dem Hauptpaare 
ein zweited Paar von Liebenden, Roſa und Valerio, zur Seite 
geftellt, welches auf eine weniger bewußte und planmäßige 
Weife, ald Bernardo, die Handlung in Gang bringt. Dem 
Dialoge des ältern Stüdes fehlt es nicht an den Derbheiten 
der Genieperiode, aber auch nicht an jugendlicher Friſche und 
und geiftreicher Beweglichkeit. Beſonders intereffant ift vie 
erfte Scene, ein Gefpräch Elmirend und ihrer Mutter, worin 
die Iebtere von der modernen und der Altern Erziehung ber 
Mäpchen ein vergleichenned Gemälde mit fehr markigen Pinjel- 
firichen entwirft. 


*) S. deſſen Bekanntmachung in der Iris am Ende des 3. Bandes. 
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Ohne Zmeifel-war es die Bekanntſchaft mit André, wa 
unferm Dichter den Anftoß gab, noch ein zweite „Schaufel 
mit Geſang,“ Claudine von Billa Bella, zu fihreibe 
Wie die Epoche feines Zufammenlebend mit Breitkopf dur 
das Leipziger Lieverbüchlein bezeichnet iſt, fo Eonnte es nid 
fehlen, daß auch jeßt, wo er mit einem Componiften oft unt 
vemfelben Dache lebte, einige Probuctionen. entftanven, | 
denen fich der Dichter und der Muſiker einander die Hand boten 
Bei Goethe war dad Beduürfniß eined Anfchluffes an Tor 
fünftler um fo. größer, je mehr. er die Poefle jenem urjprän 
lichen Standpuncte, wo ſie mit ver Muſik noch innig verfchwifte 
ja ungertrennlich verbunden war, wieder anzunähern ftrebt 
Da er aber jebt eben. in einer vorherrſchend bramatifche 
Epoche begriffen war, fo lag gerade die. Entftehung ve 
Singfpielen fehr nahe. Hatte er in Erwin und Elmi 
dem muftkalifchen Freunde Anlaß zu zart bewegter, ver Liel 
Glück und Leid audfprechender Gompofltion gegeben, fo mod 
er ihm jett durch Claudine von Billa Bella Gelegenheit z 
mannigfaltigerm und Fräftigerm muflkalifchen Ausdruck biete 
wollen. Jenen Kleinen Strauß pflüdte er,. wie es in de 
Widmungsverſen an Belinde heißt, ganz aus feinem Herzen 
in diefer Dichtung ftellte er mehr den Geift und Charaktı 
der Genieperiove, ihren Unabhängigkeitsfinn, ihren. Ingrim: 
gegen vie Beichränkungen der Geſellſchaft dar. Man Eönni 
Nugantino oder Erugantino, wie. er: in dem ältern. Stüd 
beißt, einen heitern Vorgänger von Carl Moor nennen: „W 
habt Ihr einen Schauplag des Lebens für mich?” ruft er am 
„Eure bürgerliche Geſellſchaft iſt mir. unerträglih! Will ic 


225 


arbeiten, jo muß ich Knecht ſehn; will ich mich luſtig machen, 
muß ich Knecht ſeyn. Muß nicht Einer, ner halbweg was 
wertb ift, Lieber in, vie weite Welt gehen?“ — Wahrfcyeinlich 
entſtand das Stüf gleich nach Erwin und Elmire; am 4. Juni 
1775 überfandte der Dichter- bereits eine Abſchrift davon am 
Knebel, mit der Bitte, fie dem Herzoge auf feiner Reife im. 
freien Stunden vorzulefen und ſodann an feine Schweſter 
zurüdzufenden. *) Die ältere Bearbeitung weicht, wie beim 
Erwin, bedeutend von der neuern ab; wir werben auf beibe 
Stüde bei der Betrachtung der claſſiſchen Kunftperiode unfers 
Dichters zurüdfommen. 


Siebentes Gapitel. 


Befuch der beiden Stolberge. Reife mit biefen nad) der Schweiz. 
Abftecher nach Emmendingen zur Schwefter. Goethe zu Beſuch bei 
Layater. Er trennt fi) von den Stolbergen und reist mit Pafla- 
vant auf den St. Gotthard. Schwankendes Verhältniß zu Lili. 
Lili's Park, Samont. Belanntfchaft mit Kraus. Durchreife des Herzog. 
MWeimarifchen Baares, Neife nach Heidelberg. Rückkehr. — Werke 
dieſes Zeitabfchnittes: Briefe aus der Schweiz. Dritte Wallfahrt 
nah Erwin's Grate. Künftlers Ervenwallen. Hanswurſts Hochzeit. 
Stella. 


Sm April 1775 meldeten die beiden Stolberge, daß 
fie mit dem Grafen Saugmwig auf einer Schweizerreije in 


*) Riemer, Mittheilungen über Goeihe II, 542, 
| Goeche Leben, IL \v 
a 
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Frankfurt bei Goethe zufprechen würden. „Wie erwart' id 
unfre Brüder,“ fchrieb dieſer hocherfreut an Augufte Stolber; 
am 26. April; „weldh’ ein Lieber Brief von Euch Dreien!' 
Khre Ankunft muß ſich indeß noch eine geraume Zeit, viel 
leicht 5i8 in den Juni hinausgezogen haben; e8 fey denn, bai 
fie Iange in Frankfurt verweilten. Denn unfern Dichter, be 
fle auf der Welterreife begleitete, fanden wir am 23. Iuni,* 


*) Ich muß inbeß bemerken, tag in Betreff des Seitpunctes, wi 
Goethe die Schweizerreife angetreten, mehrere Data mit einande 
ſtreiten. Nah feiner Darftellung in Wahrheit und Dichtum 
hätte die Berlobung mit Lili erſt einige Zeit nach ihrem Geburts 
tage flattgefunden; dann if erft von dem Aufenthalte der Stol 
berge, und weiterhin von der Reife nach der Schweiz die Rebe, fo daf 
man geneigt feyn follte, den Antritt derfelben eine gute Stredeür 
den Juli Hinein- zu feßen. Hiermit reitet aber einmal, daß e 
nach den Briefen an Augufte Stolberg den 25. Juli fchon wi 
der in Frankfurt zurück war; dann ſchreibt ferner Boie an m 
den 24. Juni, er babe von den Stolbergen ſchon vor ent 
Zeit einen Brief aus Carlsruhe und darnach noch einmal Ms 
richt von ihnen erhalten. Eine Stelle in Goethe’s Briefen 
Augufte Stolberg läßt vollends vermuthen, daß die Reife 
im Anfange des Mai uhternommen worden. „Berge 
fhreibt er am 3, Auguft, „daß ich drei Monate in ' 
Luft berumfuhr u. f. w.“ Dagegen foricht aber wieder, | 
dem Datum von Lili's Geburtstage, ein Brief Goethes q 
vater (Nr. 3) aus dem Juni 1775, wornach er — 
Frankfurt war — Nachſchrift. Die fo eben erfchl 
„Briefe aus dem Freundesfreife von Goethe, Herder, 
und Mer" (Heramsgegehen von K. Waquer ) enthalteg 
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dem Geburtstage feiner Lilt, noch in Offenbach.” Die gräflichen 
Gebrüder wurben von Goethe „mit offener Bruf“ empfangen 
und waren in feinem Aelternhauſe meiftend zu Xifche, wenn 
fie gleich im Gafthofe wohnten. „Das erfte Heitere Zuſam⸗ 
menſeyn,“ erzählt er ſelbſt, „zeigte fich Höchft erfreulich; allein, 
gar bald traten ercentrifche Aeußerungen ein.” Das reich 
begabte Brüberpaar war in der erften Jugend von den harzi⸗ 
ſchen Dichtern, von Gleim und Lichtwer angeregt, dann von 
Klopſtock begeiftert, von dem Sturm der Genieperiode ergriffen: 
und beſonders in dem Göttinger Dichterfreife für: Liebe, 
Freundſchaft, Natur, Preiheit und Patriotismus entzündet. 
worden. Leopold war dazu noch augenblidlich durch eine- 
som Schiefal nicht begünftigte Liebe zu einer fchönen Eng⸗ 
Iänderin aufgeregt, mit welcher Umſtände und Rückſichten eine 
Berbindung unterlagten, der Hauptgrund, warum er auf einer 
weitern Meife Zerſtreuung ſuchte. Haugwitz, obwohl ver 
Jüngſte der Gejellichaft, zeigte die meiſte Schielichkeit und 
Mäßigkeit im Betragen, weßhalb er oft den Spott feiner 
Gefellen dulden mußte. 

Goethes Mutter, ſchon jetzt nicht andere als Frau Wa 
genannt, ging leicht in die Phantaflereien der Jünglinge ein, 
während ver Vater lächeln den Kopf ſchüttelte. Eined Tages, 
al8 nach ein und der andern genoflenen Flaſche der poetifche 
Tyrannenhaß der Stolberge zum Vorſchein fam und fie nach 
dem Blute der Würheriche zu lechzen fchienen, verfügte fie fich 


| Brief Merd’s an Höpfner vom 3. Juni 1775 ‚ worin: eö heißt: 
„Goethe ſchwaͤrmt in der Schweiz herum.“ 
18* 
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in den Keller, wo von ben trefflichen Jahrgaͤngen 1706, 19, 
26, 48 wohlunterhaltene große Faͤſſer lagen; und Indem fe 
in gefchliffener Flafche den hochfarbigen Wein brarhte, rief fle 
aus: „Bier iſt dad wahre Tyrannenblut! Daran ergöpt Euch, 
ber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Kaufe!“ 

‚Die Reifenven forderten Goethe auf, fie nach ber Schweiz 
zu begleiten. Dieſe Einladung war ihm, wie er ſelbſt geſteht, 
trotz feiner Verlobung mit Lili, willkommen; denn er fühlte 
ſich „durch eine gemifle peinliche Unruhe zu allem beftimmten 
Geſchaͤft unfähig” und mochte gern einmal „ven Verfuch machen, 
ob er Lili entbehren koͤnne.“ Ein Reſt von Bedenklichkeit 
ward durch dad Zureben des Vaters befeitigt, ver ihm dringend 
empfahl, einen Uebergang nach Italien, wenn ed fich fügen 
folite, nicht zu verſaumen. So machte er ſich denn, raſch 
entichlofien, „mit einiger Anbeutung, aber ohne eigentlichen 
Abſchied von Lili," auf den Weg, und fah ſich nach ein paar 
Stunden fon mit feinen Iuftigen Gefährten in Darmftabt. 
Während dieſe bei Hofe ihre Aufwartung machten, brachte 
Goethe feine Zeit bei Mer zu, dem die bevorſtehende Reiſe 
nicht gefallen wollte. „Daß Du mit diefen Burfchen zieht,’ 
rief er aus, „ift ein dummer Streih," und charakterifirte je 
dann mit ſchonungsloſer Verſtaͤndigkeit. Bei dieſer Gelegen 
heit ſprach er dad merkwürdige, tief gedachte Wort: „Dein 
Beftreben, Deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirklichen 
eine poetifche Geftalt zu geben; die Andern fuchen das foge 
nannte Poetifche, das Imaginative zu vermirklichen; und bad 
gibt nichts, als dummes Zeug." Der Hefrain feiner Unter 
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Haltung mit Goeihe war aber ſtets: „Du wirft e8 nicht Tange 
bei ihnen aushalten.” 

Schon in Darmftadt fchienen Die Stolberge Merck's Charat 
teriſtik rechtfertigen zu wollen. Ihrem Naturevangelium getren, 
baveten fie fi) am hellen Tage in einem der Stadt benachbarten 
Teiche, und erregten dadurch in einer Gegend, wo man nicht 
gewohnt war, nackte Jünglinge im Sonnenfchein berumfpringen 
zu fehen, feinen geringen Scanval. Zu Mannheim angelangt, 
bezogen fie Schöne Zimmer eined anftändigen Gaſthofes; und beim 
Deſſert des erflen Mittageffend, wo man den Wein nicht gefchont 
hatte, forderte Leopold vie Gefellfchaft auf, feiner Schönen 
Geſundheit zu trinken, worauf denn unter ziemlichen Getöfe 
vie Gläfer geleert wurden. „Nun aber iſt,“ fuhr er fort, 
„aus ſolchen geheiligten Bechern Fein Trunk mehr erlaubt; 
eine zweite Geſundheit wäre Entweihung, deßwegen vernichten 
wir dieſe Gefäße!" Und damit warf er fein Stengelglas hinter 
fi gegen die Wand. Die Anderen folgten feinem Beiſpiel, 
auch Goethe; nur war es ihm, ald ob ihm Merd am Kragen 
zupfte. In Carlsruhe ward das Genieweien, ald „auf einem an⸗ 
fländigen, gleichfam heiligen Boden,“ einigermaßen befchwichtigt. 
Mit dem Hochverehrten fürftlichen Senior, dem regierenden 
Markgrafen, unterhielten fi Die Reiſenden über ſtaatowirth⸗ 
Tchaftlide Dinge, mit der Marfgräfin über Literatur und 
Kunft. Goethe Hatte noch einige befondere Geſpräche mit Klop⸗ 
Ro und theilte ihm bei dieſer Gelegenheit die neusflen Scenen 
des Fauſt mit, welche diefer wohl aufnahın. Am wichtigften 
war aber für Goethe ein Zufammentreffen mit dem Herzoge 
von. Weimar und feiner Braut, der Prinzeſſin Louiſe vom 
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«Heffen= Darmftabt, die fich Hier zur Abſchließung eines förm⸗ 
lichen Ehebündniſſes eingefunden hatten. Beide kamen ihm 
gütig und zutraulich entgegen und forderten ihn bei der 


Abſchieds⸗Audienz wiederholt zu einem baldigen Beſuche in 


Weimar auf. | 
Goethe trennte ſich in Carlsruhe auf einige Zeit von 
feinen Meifegefährten und fihlug einen Geitenweg ein, um 
nach Emmendingen zu gehen, wo fein Schwager Schlofier 
Oberamtmann war. Er trat diefen Weg mit ernften Gefühlen 
‘an, denn er mußte, Cornelia Iebte nicht glüklih, ohne daß 
man ihr oder ihrem Gatten hätte Schuld geben Eönnen. 
‚Allein beim Ubichiede von Enmendingen, nad kurzem XAuf- 
enthalt, lag es ihm noch fchwerer auf dem Herzen, daß feine 
Schwefter ihm auf das Dringenpfte eine Trennung von Lili 
empfohlen, ja befohlen Hatte Wie ſie felbft viel an einem 
langwierigen Brautſtande gelitten, fo glaubte fie vor einem 
BDerhäliniffe warnen. zu müflen, dad noch auf fo unflcheren 
Ausſichten ruhte. Auch fchien es ihr hart, ein Mädchen, wie 
gilt, von der fie ſich die Höchften Begriffe gemacht hatte, aus 
- einer glänzenden, wenigſtens lebhaft bewegten Erxiftenz heraus⸗ 
zuzerren und in ein. zwar Iöbliched, aber doch nicht zu beveu- 
tenden Gefellichafien eingerichtete8 Haus zu bringen, zwifchen 
einen ungefprächigen, wenngleich bisweilen didaktiſchen und 
immer: wohlwollenden Vater, und eine haͤuslich thätige Mutter, 
die nach vollbrachtem Gefchäft bei einer bequemen Handarbeit 
ein Rillgemüthliches Gefpräch mit jüngeren, auägewählten Per: 
onen liebte. Goethe verfprach Nichte, Eonnte fich jenoch nicht 
verhehlen, daß fie ihn überzeugt habe. Ob indeß ihre Gründe 





"MU 


wirklich fo triftiger Art waren, laͤßt ſich noch bezweifeln. 
„Lili war allerdings ein Weltkind, und ein ſchoͤnes, liebens⸗ 
'würbiges," jagt der Herausgeber der Briefe an Auguſte Stol⸗ 
berg; „ed gibt Mädchen, die immer als vie erſten ihres 
Kreifed angefehen werden und ihn beherrſchen, ohne es zu 
wollen, bloß durch eine bedeutende Perfönlichkeit, durch vie 
Bauberkraft, ein gewifjes frifcheres Leben um ſich anzuregen. 
Lili fcheint zu dieſen Mäpchen gehört zu haben. Daß fte 
Huldigungen ungern entbehrt hätte, nahm ihr Nichts an ihrem 
innern Werthe. Man flieht e8 oft, daß diefe anreizenben, 
gleichfam die Bewunderung herausfordernden Mäpchen die 
vortrefflichften, fittfamften Hausfrauen werden, daß die liebens⸗ 
wertheften Eigenfchaften mit biefer dem Uebermuth der Jugend 
angehörigen Coquetterie verbunden find. Don der anderen 
Seite gibt ed gewiſſe vortreffliche, regelrechte, gewöhnlich nicht 
ſchoͤne Frauen, die Feinen Fehler unverzeihlicher ſinden, als 
den Männern gern gefallen zu wollen. Andere Behler, wie 
Launen, Egoismus, Trägheit,. Verſchrobenheit, werden von 
ihnen leicht überfehen, und die Beflgerin folcher Fehler, wenn fle 
fonft nur bejcheiden und vollkommen fittfam auftritt, wird für ein 
Mädchen gehalten, daS vereinft einen Mann beglüden werde, 
wogegen ein großmüthiges, ſelbſtvergeſſenes Mäpchen von 
freiem, offenem Sinne, ein Wildfang — aber voll des tiefften 
Gefühle, von jenen Frauen mit: übermäßiger Strenge beurtheilt 
wird. Wenn Lili, wie es fcheint, ein ſolches Mädchen war, 
fo gehörte zu den firengen Sittenrichterinnen wohl Gocthe's 
übrigens gewiß ausgezeichnete Schwefter.” 

WVon der weitern Reife bis Zürich erinnerte ſich Goethe 
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fpäter nur des herrlichen Rheinfalles bei Schaffhauſen deut m 
lich. In Züri eilte er, während bie Begleiter fi in 

einem Gaſthofe einquartirten, fogleich zu Lavater. „Der 
Eupfang,“ erzählt er ſelbſt, „war heiter und herzlich, und 
man muß geſtehen, anmutbig ohne Gleichen; zutranlich, 
ſchonend, fegnend, erhebend, anders Tonnte man fich feine 
Gegenwart nicht denken. Seine Gattin, mit etwas fonberbaren, 
aber frieplichen, zartsfrommen Zügen, flimmte völlig, wie alles 
Andere um Ihn Her, in feine Sinnes⸗ und Lebensweiſe.“ 
Die Hauptunterhaltung betraf Lavater's großes Werk: „Phy- 
fiognomifhe Fragmente,“ wovon der erfle Theil ſchon 
abgedruckt war. An diefer Arbeit nahm Goethe einen leb⸗ 
haften und thätigen Antheil, wie der Anhang zu feinem 
Briefwechfel mit Ravater bezeugt. Die Spedition ded Manu⸗ 
ſeripts mit den zum Tert eingefchobenen Plattenabprüden ging 
durch feine Hände an den Buchhändler Reich, und er hatte 
das Recht, Alles zu tilgen, was ihm mißfiel, zu ändern und 
einzufhalten, was ihm beliebte, wovon er indeß nur mäßigen 
Gebrauch machte. Für ihn, der, bevor er weiter fchritt, immer 
feften Fuß zu faſſen fuchte, war es eine der mißlichften Auf- 
gaben, die feiner Thätigkeit geftellt werden fonnte. Denn da 
Labater fi die Zeichnungen und Kupfer zu feinem Werke 
Son den verſchiedenſten Künfllern anfertigen ließ, wie er denn 
überhaupt die ganze Welt gern zu Mitarbeitern gehabt hätte, 
fo fehlte «8 nicht an Platten, die durchaus nicht zu ihrer 
Beſtimmung paßten; faft überall mußte getavelt, bedingt, 
manchmal fogar dad Bild durch die Erklärung verneint und 
sernächtet werben. Nichts deſto weniger hielt Goethe getzeulich 
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mit Rath und Beifland aus, und bewährte fich hier als chen 
ven felbfiverläugnenden, hilfäfertigen Titerarifchen Freund, den 
fpäter Schiller an ihm kennen Iernte. 

Da er in Zürich getrennt von feinen Reiſegenoſſen wohnte, 
fo wurde er dieſen unvermerft mit jedem Tage fremder und 
war auf Landausflügen felten mit ihnen zufammen. Doch 
befuchten fie gemeinfchaftlich den alten Bodmer, der auf 
einer Höhe über der am rechten Ufer, wo der See fih als 
Limmat zufammendrängt, gelegenen alten Stadt eine Wohnung 
mit paradieftfcher Ausficht beſaß. Der würdige Patriarch 
empfing fie mit Herzlichkeit und freute fih über das Entzüden 
der jüngeren Männer beim Anblid des herrlichen Panoramas, 
das ihm durch den Tangjährigen Genuß alltäglich geworben war. 

Die ferne blaue Reihe höherer Gebirgsrüden, welche 
dieſes Landſchaftsbild begrenzten, hatte ſchon in Goethe bie 
Sehnfucht nach ihrem nähern Anfchauen erregt; die Stolberge 
waren, indeß er mit Xavater feine Verhandlungen über bie 
Phyſtiognomik fortjegte, auf anderen Wegen hierhin und dorthin 
auögezogen; da traf er, zu feiner großen Freude, in Zürich 
mit einem jungen, eng befreundeten Landsmann, jenem Jacob 
Zupwig Paffarant,*) zufammen, ver jetzt Hier in ber 
Schweiz an der Quelle derjenigen Lehre Iebte, die er einft ald 
Prediger verfündigen follte. Diefer that ihm den Vorſchlag, 
die Eleinen Gantone mit einander zu burchwanbern, und Goethe 
ließ ih durch ihn um fo eher vor ver Rückkehr der Stolberge 
in die Gebirge Locken, je erwünfchter ihm felbft eine ungeftörte 
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Ruhe für diefen Yang erfehnten Ausflug war. So mad 
fie fih denn an einem glänzenden Sommermorgen felba 
auf ven Weg und fuhren ven herrlichen See hinauf. 
viefer Fahrt entſtand das Liebliche Gebicht „Auf dem Se 


Und frifche Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt; 

Wie it Natur fo Hold und gut, 
Die mich am Bufen hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolkig, himmelan, 
Begegnen unferm Lauf. 


Aber mitten im Genuß der unvergleichlichen Naturſcene erg! 
ihn die Erinnerung an Lili: 


Aug’, mein Aug’, was finfit du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder ? 
Weg, du Traum, fo gold du bift! 
Hier auch Lieb’ und Leben ift. 


In Richterſchwyl gelandet, wurden fie von Doctor Ho 
an den fle durch Lavater empfohlen waren, aufs Befte 
wirthet und über die nächſten Stationen ihrer Wander 
unterrichtet ; und fo erfliegen ſie die dahinter Tiegenden Be 
Als fie in das Thal von Schinvellegi wieder Hinabfte 
follten, wandten fie fih nochmals, um die entzüdende Aus 
über den Büricher See in ſich aufzunehmen. Hier ſch 
Goethe in ein Gedenkheftchen vie Berfe „Bom Berger: 
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Wenn ich, Tiebe Lili, Dich nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb' mir diefer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 
Wär', was wär' mein Glück! 


Dann zogen ſie wohlgemuth auf rauhem Weg nach 
Raria Einfleveln, wo Goethe „das Kirchlein in der Kirche, 
ie ehemalige Einftevlerwohnung, mit Marmor incruſtirt,“ 
ewunderte. Unter ven alterthümlichen Koſtbarkeiten des 
Hofters ergößte ihn befonvers ein außerordentlich geſchmack⸗ 
olles Zackenkrönchen von forgfältigfter Goldſchmiedsarbeit. 
indem er ed betrachtend in der Hand hielt und in die Höhe 
ob, dachte er nicht anders, ald er müßte ed Lili auf die hell⸗ 
länzenden Locken vrüden und ſie damit vor den Spiegel 
ihren. Bon dem Naturalien= Cabinet des Klofterd prägte 
ch ihm wenig ein, da Geognoſie und Geologie feinem Interefle 
och zu fern lagen; um fo lebhafter 309 ihn unter den Kunft« 
hen ein Kupferftih von Martin Schön an, und er ruhte 
säter nicht, als bis er ebenfalld zu einem Abdruck des treffe 
hen Blatte® gelangt war. 

Am 16. Juli (mit dieſem Tage fand Goethe zuaft das 
JYatum in feinem Meifeviarium verzeichnet) ging ed über 
infame, wilde, fleinige Höhen nach Schwyz, wo fie Abends 
hn Ahr müde und munter zugleich, hinfällig und boch aufs 
eregt, ankamen. Nachdem fie jählings ihren heftigen Durft 
sit Wein gelöfcht, dauerte, wie es im Tagebuch heißt, „Lachen 
nd Jauchzen bis um Mitternacht." Den 17. Morgens fahen 
e vor ihren Fenſtern die Schwyzer Hafen, zwei ungeheuere, 
nregelmäßige Naturpyramiden, neben einander mächtig in bie 
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Luft ragen. Sie brachen um ein Uhr Nachmittags vı 
Schwyz auf, Tießen ſich von zwei Eräftigen Schweizermädch 
über den jonnig glänzenden Lauerzer See fahren, fliegen d 
Rigi hinan und fanden um halb acht bei der Mutter Gott 
im Schnee, worauf ed fodann an der Gapelle, am Klofl 
oorbei in's Wirthshaus zum Ochſen ging. Von bier a 
zeichnete Goethe am nächften Morgen vie Capelle. Mitte 
machten fie fih auf ven Weg nad dem Kaltenbad over zu 
Dreifchweftern- Brunnen. Auf der Höhe angelangt, fand 
fie fih, zu ihrem Verbruffe, in Wolfen dicht eingehüllt, freut 
ſich aber veftomehr, als der wogende Nebelfchleier bier und 
zerriß und wechſelnde Bilder einer herrlichen, fonnenbefchtenen 
Welt, von wallenden Rahmen eingefaßt, erbliden ließ. Aben 
acht Uhr waren fie wieder vor der Wirthshausthüre zur 
und wurben mit einbrechender Dämmerung von einem Boncı 
ahnungsreicher Töne, von dem Glockengebimmel der Capel 
dem Plätjchern des Brunnens, dem Säufeln wechfelnder Lüſ 
hen, dem Klang ferner Waldhoͤrner in ſanfte, wohlthuen 
Gefüͤhle eingewiegt. 

Am 19. ging die Reife über einen Boden, der ſpät 
wenn auch nicht unmittelbar durch Goethe, doch auf feine A 
regung, die ewige Weihe ver Poefle empfangen follte € 
befuhren einen Theil des Walpflätter Sees, berührten Gerſe 
waren Nachmittag zwei Uhr dem Mütli gegenüber, ba 
darauf an der Telläplatte, um drei Uhr in Flüelen, um vl 
in Altdorf. Gegenwart und Vergangenheit, Natur und E 
ſchichte oder Sage, verichlangen fich zu wunderbar ergreifend 
Einprüden. 
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Den nähften Tag brachen file nach Amſtäg auf, wo 
zoethe jich durch ein Bad in dem raufchennen frifchen Schnee» 
ewäfjer der Reuß erquidte Don dort zogen fie Nad;mittage 
inter einer Neihe von Saumrofien ber, über eine Eolofiale 
atürliche Schneebrüde, die ein paar Tage nachher zufammen- 
rechen follte. In eine Bergfchlucht, um die man fonft herum» 
ehen mußte, hatte ſich der Winterfchnee eingelegt, und bildete, 
on unten durchſtrömenden Waſſern allmälig audgehöhlt, jet 
inen wegabfürzenden, breiten Brüdenbogen. Sie übernachteten 
ı MWafen und. feßten am 21. Juli ihre Wanderung aufwärts 
rt, dem St. Gotthard zu. Mit jedem Schritte wurden bie 
ranitenen Keldwände immer mächtiger und fchrerklicher, ver Weg 
nmer mühfeliger. Bei der Teufelöbrüde wollte Goethe die 
toßartigen Anfichten zeichnen; aber nur an bejihränfteren 
degenfländen viefer Art geübt, gewahrte er in einer ſolchen 
Belt bald das Unzulängliche feiner Fertigkeit, weßhalb er fich 
uf wenige allgemeine Striche und Umriſſe befchränfte und 
ad Detail gleich daneben in Worten andeutete. Das berühmte 
Immer Loch durchichritt er halb verbrieglich, weil hier „die 
finfternig Alles aufhob.” Um fo freudiger war aber fein 
irftaunen, als beim Audtritt aus vemfelben das „hHeitere Thal 
er Freude,“ wie Schiller e8 nennt, das Hiebliche Urſeren⸗ 
‚hal mit feinen von der Neuß durchſchlängelten, blumigen 
Biejenflächen fi vor ihm aufthat. Ihr Nachtquartier nahmen 
ie Reiſenden in dem fchönen Dertchen Urferen an ver Matte, 
ber welchem fich ein uraltes, unnerlegliche® Fichtenwaäͤldchen 
rhebt, ald Schirm wider die Schneelawinen. Am folgenven. 
age traten fie in's fteinigte Liviner- Thal ein, wo ſogleich 
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alle Fruchtbarkeit wieder verſchwunden war. Ringsum ſch 
liche Schnee» und Eisgeſilde und das Naufchen mäc 
Maflerfälle, mit dem feltiamen Klingeln ferner Sauı 
vermifcht, erhöhte das Melancholifche der den Gegend. €: 
ſahen fie ein Gebäude aus dem Nebel jener hohen Reg 
bervortreten, e8 war. das berühmte Hofpitium, dad ihne 
die Nacht ein gaftliche8 Obdach gewährte. 

Nah einigen Stunden erquidenden Schlaf8 flanp € 
früh auf und ließ ſich an dem nah Italien hinabführ 
Fußpfade nieder, um zu zeichnen. Hier fand ihn Pafl 
und drang lebhaft in ihn, durch bie vor ihnen Tieg 
Schluchten in vie Lombardei Hinabzufleigen. Goethe ſchwe 
Als Iener immer dringender wurde, antwortete er: „ 
mach' Alles zum Abfchien fertig; entfchliefen wollen wir 
alsdann.“ Aber in der Einjamkeit entitand in ihm ver 
Entichluß zur Umkehr. Die Lombardei und Italien lag 
ein ganz Fremdes vor ihm; in Deutfchland winkten 
freundliche Ausfichten, wie die nähere Verbindung mit 
trefflichen Serzoge von Weimar; manches vertraute Herz f 
feiner Rückkunft, und vor Allem fchien Lili's Anziehung: 
mit zunehmender Entfernung zu wachen. Ein goldened Her 
dad er in einer fchönen Stunde von ihr erhalten Hatte, 
noch an demfelben Bändchen, an dem fie ed umfnüpfte, 
erwärmt an feinem Halſe. Er brüdte jegt einen Kuß 
dieſes Liebeöspfand, welchem dad in der Sammlung befin 
Gediht „An ein goldenes Herz, daß er am Ö 
trug" („Angedenken du verflungener Freude“) gewidme 
Dem wiederkehrenden Neifegefährten erflärte er feinen Entfi 
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und beflimmte den Zaudernden und Sträubenden endlich zu 
feinen Gunften; und jo wanderten fie denn über Küßnacht 
und Zug nad Zürich zurüd. 

Hier fand Goethe bei feiner Ankunft die Stolberge ſchon 
abgereift; und was ihren Aufbruch befchleunigte, war das 
Aergerniß, das fie durch ihre unwiderſtehliche Luſt am Baden 
in freiem Gewäaſſer gegeben. Sie hatten ſich zuerft an den 
hellen Seeufern halb nadt, wie poetifche Schäfer, oder ganz. 
nadt, wie heinnifche Götter, ſehen Iafien, dann aber, von 
Freunden gewarnt, ſich in abgelegenen Thälern gebabet; allein 
auch bier waren ſie nicht ungeflört geblieben. Als fie eines 
Tages hinter dem Albis in dem dunfeln Sihl⸗Thale Erquidung _ 
in den ſchäumenden Strommwellen juchten, Fam Steinwurf auf 
Steinwurf aus dem obern Gebüfch herab, fo daß fie es rath- 
fam fanden, ihre Kleider zu fuchen. Auch auf Lavater erftrediten 
fi) unangenehme Folgen, daß er mit jungen Leuten von fo 
wilder, unbändiger, heidniſcher Sinnesart verfehre, wodurch 
fi denn die Stolberge veranlaßt fahen, ihren Aufenthalt in 
Züri abzufürzen. 

Nach Goethe's Erzählung in Wahrheit und Dichtung 
müßte er in Zürich noch eine Zeit lang geblieben feyn, *) 
worauf er dann heimreifend in Darmſtadt dem Mephiftopheli= 
fhen Freunde den Triumph gönnen mußte, die baldige Trennung 
von den Stolbergen voraudgefagt zu haben, und in Frankfurt 


*) „In Zürich angelangt, gehörte ich Lavatern, deſſen Gaſtfreund⸗ 
haft ich wieder -anfprach, die meiſte Zeit ganz allein u. ſ. w.“ 
Goethe's Werke Bd. 22, S. 372 (Ausg. in 40 Bin.) 
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wohlbehalten und herzlich empfangen anlangte. Allein bier ergibt 
ſich eine kaum zu Iöjende chronologiſche Schwierigkeit, ein faft un⸗ 
vereinbarer Widerſpruch zwifchen den Daten zweier, wie e& fcheint, 
gleich zuverläffigen Documente. In Wahrheit und Dichtung 
find vie legten Tage ver Reife auf den St. Gotthard, ohne 
Zweifel nach Tagebucdynotizen, genau bezeichnet. Diefen An⸗ 
gaben gemäß wäre er mit Pafjavant am. 23. Juli noch auf 
der Höhe des Gebirgs geweſen und hätte. ſich jetzt erſt zur 
Heimkehr entſchlofſen. Nun findet ſich aber In Goethe's Coto 
reſpondenz mit Auguſte Stolberg ein Brief vom 25. Juli 1775, 
worin ed beißt: „Bin wieder in Frankfurt, habe mich von 
ımfern Brüdern in Zürich getrennt; fehwer ward's und doch, — *) 
das dene ich, wird Buftchen fagen. Fritz, meine Liebe, ift 
nun im Wolkenbade, und der gute Geift, ver um und Alle 
ſchwebt, wird ihm gelindem Balfam in die Seele gießen.” 
Nehmen wir auch an, daß er auf der Rückreiſe nicht bei 
Lavater verweilte, fondern in undeutlicher Erinnerung Einiges 
von dem Aufenthalte bei ihm vor der Gotthardreiſe auf den 
zweiten Befuch übertragen habe, jo reichen anverthalb Tage 
doch keinesfalls für den Weg vom St. Gotthard nad) Frankfurt 
aus. Käfen wir felbft den 28. Juli flatt den 25. Juli, fo 
Tieße fich noch immer dieſes Datum ſchwer mit jenen vom 
23. Juli vereinen; wenigftend müßte der Aufenthalt bei Lavater 
und bei Merk getilgt oder auf ein Minimum beichränft 


werden. Ein weiteres Vorrüden ded Datums feiner Ankunft 





*) Auch diefes flimmt nicht vecht zur Darftellung in Wahrheit und 
Dichtung. 
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ı Frankfurt, bis In den Auguft hinein, läßt aber. die Fort⸗ 
sung feiner Correſpondenz mit Auguſte nicht zu; denn 98 
hließt fich dem oben genannten Schreiben ein Brief vom 31. Juli, 
ud fobann einer vom 3. Auguft an. 

Goethe erfuhr bald nach feiner Ankunft, man. habe Lili 
ı feiner Abweſenheit völlig überzeugt, fie müfle fich non ihm 
ennen, und dieſes ſey um fo nothwendiger, weil er Dusch. 
ine Meife fich genugfam ſelbſt erklärt Habe. Es warb ihm 
ber auch vertraut, daß fie, als ihr die Hinderniſſe einer Ver⸗ 
mung vorgeftellt wurben, geäußert habe, fle unternehme +B 
oh, aus Neigung zu ihm alle ihre jshigen Verhaͤltmiſſe 
ufzugeben und mit ihm nach Auerifa zu gehen. Mean ſollte 
enken, eine foldye Erklärung Hätte ihn. in ſolchem Alter, bei 
em Feuer feiner Gefühle, bei nen Bewußtſeyn feiner Kräfte 
ber. alle Benenklichkeiten hinwegheben müflen. Weber ben 
trnſt ihrer Neigung ließ dieſes Wort keinen Zweifel übrig; 
on nem „Werth ihres Charakterd, ihrer Sicherheit in ſich 
Ibſt, ihrer Zuuerläffigkeit in Allem" *) feheint er voflfanmen 
berzeugt geweſen zu fehn; und ber Grund, daß ein an p 
länzende Verhaͤltniſſe gewoͤhntes Maͤdchen fih nicht in De 
Beliebten Aelternhaus hätte fügen können, zeigt ſich bei 
überer Beleuchtung nieht triftig genug; war es doch eine ‚ber. 
ten Patrieierfamilien, in die fie eingeführt worden waͤre, 
eſaß her Vater Goethe noch bei aller Pedanterie auch ein 


*) Goethe's W. DB. 22, S. 317. Bergl. S. 388 : „Ju ihr allein, 
glaubt’ ich, wußt ich, lag eine Kraft, die Alles überwältigt 
hätte,” 

GSoethes Leben, IL. 48 
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Heſſen⸗Darmſtadt, die ſich Hier zur Abſchließung eined förm⸗ 
lichen Ehebuͤndniſſes eingefunden hatten. Beide Famen ihm 
:gütig und zutraulich entgegen und forverten ihn bei ver 
Abſchieds⸗Audienz wiederholt zu einem baldigen Beſuche in 
Weimar auf. 

Goethe trennte ſich in. Carlsruhe auf einige Zeit von 
feinen Meifegefährtn und fchlug einen Seitenweg ein, um 
nach ‚Emmendingen zu gehen, wo fein Schwager Schlofier 
Dberamtmann. war. Er trat viefen Weg mit ernften Gefühlen 
‘an, denn er wußte, Cornelia lebte nicht glüdlich, ohne daß 
man ihr oder Ihrem Gatten hätte Schuld geben können. 
‚Allein beim Abdfchieve von Emmendingen, nach kurzem Auf 
enthalt, Tag es ihm noch fchiwerer auf dem Herzen, daß feine 
Schwefter ihm auf das Dringenpfte eine Trennung von Lili 
empfohlen, ja befohlen hatte. Wie fie felbft viel an einem 
langwierigen Brautflande gelitten, fo glaubte fie vor einem 
Verhaltniſſe warnen. zu müflen, das noch auf fo unflcheren 
Ausfihten ruhte. Auch fchien e8 ihr hart, ein Mädchen, wie 
Lili, von der fie fich die höchſten Begriffe gemacht Hatte, aus 
‘ einer glänzenden, menigftend lebhaft bewegten Exiftenz heraus⸗ 
zuzerren und in ein. zwar Löbliched, aber doch. nicht zu bebeu- 
tenden @efellihaften eingerichtetes Haus zu bringen, zmijchen 
einen ungefprächigen, wenngleich bisweilen vibaktifchen und 
immer: wohlmollenden Bater, und eine häuslich thätige Mutter, 
die nach vollbrachtem GBefchäft bei einer bequemen Handarbeit 
ein fRillgemüthliches Geſpraͤch mit jüngeren, ausgewählten Ber- 
ſonen liebte. Goethe verſprach Nichts, Eonnte fich jedoch nicht 
:serhehlen, daß fle ihn überzeugt habe. Ob indeß ihre Gründe 
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wirklih fo triftiger Art waren, laßt ſich noch bezweifeln. 
„zit war allerdings ein Weltkind, und ein fchönes, liebens⸗ 


'würbigeß,” fagt der Herausgeber ver Briefe an Augufte Stol- 
berg; „ed gibt Mädchen, die immer ald die erflen ihres 


Kreiſes angejehen werden und ihn beherrſchen, ohne es zu 
wollen, bloß durch eine bedeutende Perfönlichkeit, durch bie 
Bauberkraft, ein gewiſſes frifcheres Leben um fich anzuregen. 
Ali feheint zu dieſen Mäpchen gehört zu haben. Daß fle 
Hulvdigungen ungern entbehrt hätte, nahm ihr Nichts an ihrem 
innern Werthe. Man fleht es oft, daß dieſe anreizenven, 
gleichfam die Bewunderung herausfordernden Mädchen die 
vortrefflichften, fttfamften Hausfrauen werden, daß die liebens⸗ 
wertheften Eigenfchaften mit diefer dem Uebermuth der Iugenb 
angehörigen Coquetterie. verbunden find. Von ver anderen 
Seite gibt ed gewiſſe vortreffliche, regelrechte, gewöhnlich nicht 
ſchöne Frauen, die keinen Fehler unverzeihlicher finden, als 
den Männern gern gefallen zu wollen. Andere Fehler, wie 
Launen, Egoismus, Trägheit,. Verfchrobenheit,. werven von 
ihnen leicht überfehen, und die Beflgerin ſolcher Fehler, wenn fie 
fonft nur beſcheiden und vollfommen fittfam auftritt, wird für ein 
Mädchen gehalten, das vereinft einen Mann beglüden werbe, 
wogegen ein großmüthiges, felbftvergefieneds Mäpchen von 
freiem, offenem Sinne, ein Wildfang — aber voll des tiefften 
Gefühle, von jenen Frauen mit übermäßiger Strenge beurteilt 
wird. Wenn Lili, wie es fcheint, ein ſolches Mäpchen war, 
fo gehörte zu den flrengen Sittenrichterinnen wohl Goethe’ 
übrigend gewiß auögezeichnete Schwefter.” 

Bon der weitern Reife bis Zürich erinnerte ‚fich Woethe 
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freuen! — — Sier fließt der Main, grad drüben lleg 
Bergen *) auf einem Hügel hinter Kornfeld. Da links unter 
liegt das graue Frankfurt mit dem ungefchieten Thurm, dat 
jest für mich fo leer ift, ald mit Befemen gekehrt; da recht 
hinauf artige Doͤrfchen, der Garten da unten, die Terrafli 
auf den Main Hinab. Und auf dem Tiſch Hier ein Schnupf: 
tuch, ein Panier, ein Halstuch darüber, dort hängen des lieber 
Mäpchend Stiefel (NB. heut reiten wir aus); hier liegt eir 
Kleid; eine Uhr hängt da, viel Schachteln und Pappedeckel zı 
Sauben und Hüten — Ih böre ihre Stimme — **) Id 
darf bleiben, fie will fich drinnen anziehen. Gut, Guftchen 


*) Vergl. TH. I, ©. 123. 

**) „Dieſer Gedankenſtrich hat beim Anblick des Originaldriefes wirt: 
lich etwas Ergreifendes; es if, als fühe man durch die offen 
Lüde in das Herz des Schreibenden, wie es beim Laut ihre 
Stimme vom Gefühl des leivenfchaftlichen Entzückens erzitterte; 
.e8 erinnert an Othello's there she comes, Man meint das num 
fülgende Geſpräch im gebildeten und doch flarfen Frankfurter 
Dialekt mit leiblichen Ohren zu Hören: ihre Verwunderung, ihn 
. da zu finden, ihre verlegene Erlaubniß, er möge nur bleiben, fie 
wolle ihre Sachen nehmen und fih im andern Zimmer anfleiven. 
Nichts könnte das durchaus unfchuldige, wenn auch freie Der 
haͤltniß der jungen Leute klarer in’s Licht fiellen, als dieſe 

" Situation ımd diefer Gedankenſtrich in dem Briefe an fein Guſt⸗ 
chen, welcher er fo treu berichtet, was in und um ihn vorgeht. 
Wie hätte er das gekonnt, wenn nicht Alles rein und lauter 
geweſen wäre!“ Anmerkung des Herausgebers der Briefe an 
Auguſte Stolberg. 
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3 Herz frei werde, nur einen Haͤndedruck!“ fo beginnt ein 
ief vom 3. Auguft aus Offenbach, von dem hier einige 
uchftüde folgen mögen: „Ich kann Ihnen nichts fagen, 
r! Wie fol ih Ihnen nennen dad Hier! Vor dem ſtroh⸗ 
‚gelegten Schreibzeuge — daraus follten feine Briefchen 
hrieben werben, und dieſe Thränen und diefer Drang! 
elche Verftimmung! O daß ich Alles fagen Eönnte! Hier 
dem Zimmer des Mäpchens, das mich unglücklich macht, 
ne ihre Schuld, mit ver Seele eines Engel, deſſen heitere 
ige ich trübe, ich!... Vergebens, daß ih drei Monate in 
tier Luft herumfuhr, taufend neue Gegenſtände in alle Sinnen 
g. Engel, und ich ſitze wieder in Offenbach, fo verein⸗ 
cht wie ein Kind, fo befchränft als ein Papagei auf ber 
tange; Guftchen, und Sie fo weit! Ich Habe mich fo oft 
ich Norden gewandt. Nachts auf der Terraffe am Main, 
ſeh' hinüber und denk’ an Dich. "So weit! fo weit! Und 
nn Du und Frih und ih, und Alles wirt fih in einen _ 
Hlangenfnoten! Und ich finde nicht Luft zu ſchreiben“ ... 
päter nach einer Reihe von Gedanfenftrichen fährt er mit 
r merkwürdigen Eonfefflon fort: „Ich mache Ihnen Striche, 
nn ich faß eine DViertelftunde in Gedanken, und mein Geift 
)g auf dem ganzen bewohnten Erdboden herum. Unſeliges 
chickſal, dad mir feinen Mittelzuftand erlauben 
ill! Entweder auf einem Punct, faffend, fefl- 
ammernd, oder fchweifen gegen alle vier Winde! 
ielig ſeyd ihr, verflärte Spaziergänger, die mit zufriebener, 
aftändiger Vollendung jeden Abend den Staub von ihren 
Schuhen fchlagen und ihres Tagewerks göttergleih ſich 
16* 
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fagen. Es geht mir zu nahe, ich mag Feine Erinnerung 
Engel, Ihr Brief hat mir wieder in die Ohren geklung 
wie die Trompete dem eingefchlafenen Krieger. Wollte © 
Ihre Briefe würden mir Ubald's Schild und ließen mich 
mein unmwürdiges Elend erkennen!“ 

Ohne Zweifel hatte ihm Augufte zu bevdenken gegel 
daß Lili ihn nicht zu faflen, feinen vollen Werth nidt 
ſchaͤtzen vermöge, daß der Leichte Sinn des heitern Weltfin 
nicht feinen tieferen Gemüthsforderungen entfpreche. Dage 
wandte nun, wie er an Augufte berichtet, die innere Stin 
nicht ohne Grund ein: „Sollt's nicht übermäßiger Stolz f 
zu verlangen, daß Dich dad Mäpchen ganz erfennte und 
erfennend liebte? Erkenn' ich fie vielleicht auch nicht, und 
fie anders ift, wie ich, ift fie nicht vielleicht beſſrr?“ Gen 
wenn die Siebenzehnjährige nicht in alle feine Ipen ı 
Empfindungen eingehen Tonnte, fo iſt dad nicht zu verwunde 
und wenn fie frei war von ber reizbaren Sentimentali 
woran auch Augufte mit ihrer Zeit litt, jo war fle darum ni 
weniger eines Goethe werth. Das Gefühl hiervon mochte i 
obwohl fi Alles wider dad DVerhältnig verfchworen ha 
fortwährend mit geheimem Zauber an Lili binden. Er v 
fuchte Mancherlei, um die magifchen Feſſeln zu zerreißen, 
warf ſich in Geichäfte, in gerftreuungen, in Liebestaͤndele 
mit anderen Maͤdchen; doch umfonfl. So fchreibt er an ? 
guſte: „Offenbach, Sonntag den 17. Sept. Nachts zehn U 
Der Tag iſt Ieiplich und ftumpf herumgegangen. Da ich aufſtu 
war mir's gut; ich machte eine Scene an meinem Fauſt; berg 
gelte ein paar Stunden; verliebelte ein paar mit einem Mäpd 
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Davon Dir die Brüder erzählen mögen, das ein feltfames Ge⸗ 
Ihöpf ift; aß in Gefellichaft eined Dutzends guter Sungen, fo 
grad wie fie Gott erfchaffen Hat; fuhr auf dem Waſſer ſelbſt 
auf und nieder (ich Hab’ die Grille, ſelbſt fahren zu Lernen); 
fpielte ein paar Stunden Pharao und. verträumte ein, paar 
mit guten Menſchen. Und nun fiß’ ich, Dir gute Nacht zu 
fagen. Mir war’! in all dem, wie einer Matte, die Gift 
gefreffen Hat; fle Kauft in alle Köcher, fchlürft alle Feuchtigkeit, 
verſchlingt alles Eßbare, das ihr in Weg Tommt, und ihr 
Innerſtes glüht von unauslöfchlich verderblichem Feuer. *) Heut 
vor acht Tagen war Lili hier; und in. dieſer Stunde war ich 
in der graufamft feierlichft füßeften Lage meines ganzen Lebens 
Anöcht’ ich fagen). O Guftchen, warum kann ich nichts davon 
Jagen! Warum! Wie ich durch die glühenpften Thränen der 
Liebe Mond und Welt ſchaute, und mich Alles feelenvoll um⸗ 
gab! Und in ver Ferne Walphörner und ver Hochzeitägäfte 
Yaute Freuden!“ oo. | 

Zu faft unleivlider Qual ward ihm dad BVerhältnig zu 
Lili, als die Zeit ver Meſſe herankam. Zwar Hatte fie ihm 
fhon früher, wie uns bekannt ift, geſtanden, daß fie von Kind 
auf manche Neigung eingeflößt; allein folche nergangene Ver⸗ 
hältniffe fah er wie Nachtgefpenfter an, welche der anbrechende 
Tag der Liebe verfcheucht Habe. Jedoch nun erſchien auf ein- 
mal der Schwarm jener Gefpenfter in ver Wirklichkeit; zahl« 
reiche Handelsfreunde des bedeutenden Haufes fanden ſich ein; 
die Jüngeren, obwohl nicht zuoringlich, benahmen fich noch als 





*) „Als hätt? fie Lieb’ im Leibe” (Fauſt, Auerbach's Keller). 
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Wohlbekannte; die Mittleren, unter ihnen ſchoͤne Mam 
dem Behagen eines gründlichen Wohlſtandes, erſchiene 
einem gewiflen verbindlichen Betragen, wie Solche, d 
bellebt machen und allenfalls mit hoͤheren Anſpruͤchene 
treten möchten; aber vollends unerträglich waren die 
Herren mit ihren Onkelsmanieren, bie ihre Hände ni 
Zaum zu halten wußte. Man unterhielt fich von ı 
genen mit Lili beftandenen Abenteuern, von Luſtfahr 
Wafler und zu Lande, Bällen und Abendpromenaden, 
ſpottung Tächerliher Werber uns was fonft nur eiferfü 
Aerger in dem Herzen des Liebenden aufregen Tonnte 
erwies ſich, nach Ihrer Art, freunplich gegen Alle, ver 
aber darüber „wicht den Geliebten und wußte, wenn ' 
zu ihm wandte, mit flüchtigen Wort pas Herzlich 
äußern. 

Goethe meinte felbft, daß das Gericht „Lili’s 9 
ungefähr diefer Epoche angehöre, wenn es gleich nicht 
zarten empfindlichen Zuſtand ausprüde, fondern nur mitg 
Heftigkeit das Widerwaͤrtige zu erhöhen, und durch Ei 
Argerliche Bilder das Entfagen in Verzweiflung umzum 
ttachte. Es trägt unter den Kill» Liedern am meifte 
Gepräge der Sturm und Drangperiove. Während | 
übrigen das geniale Gebaren durch die Zartheit und Li 
keit der Empfindungen zurückgedraͤngt ift, tritt es bie 
feinen kecken Bildern, feiner freien Behandlung der € 
wiever Fräftig hervor. Das ganze Gemälde ift meif 
angelegt und audgeführt. Iener Schwarm von alten, mi 
und jungen Herren iſt hier als eine Menagerie, oder vi 
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als ein Gehege verzauberter Thiere dargeftellt.*) Die Artigs 
Teit, die Lili nach allen Seiten ausſpendet, ericheint unter 
tem Bilde des Futterkörbchens, woraus fie Jedem Etwas zuwirft. 
Ganz vortrefflih ift ver Bär gefchilvert, der Fein Anderer als 
Goethe felbft ift, wie er ja fchon gleich Anfangs dem Geſell⸗ 
ſchaftskreife in Lilis Haufe ald Bär, „wegen oftmaligen uns 
freundlichen Abweiſens,“ als Hurone Voltaire's, als Cum⸗ 
berland's Weſtindier angekündigt geweſen war. **) | 

Das Lien aus Erwin und Elmire: „Ihr verblübet, füße 
Rofen,“ worin Goethe, „die Anmuth feined damaligen Un» 
gläds"” ausgenrüdt findet, gehört, wie oben nachgewieſen if, 
einer frühern Zeit an. Dagegen ift das tief empfundene Ges 
dicht „Herbftgefühl," das Ich in meinem Gommentar einer 
ältern Epoche zugetheilt Habe, um dieſe Zeit feinem Herzen 
entquollen, und fpiegelt ganz jene „zart empfindliche” Stims 
mung ab. Es trägt in der Iris (IV. 249), wo es zuerft 
erſchien, die Ueberſchrift: „Im Herbſt 1775.* 

Mußten folche Eleinere Boefleen dazu dienen, „einige geiſt⸗ 
teichoherzliche Linderung," wie er fagt, in feinen Zuſtand zu 
bringen,’ fo warf er ſich zulegt, um die immer fürdhterlicher 
werdende Lücke, die ihn von Lili trennte, auszufüllen, auf eine 
größere dramatische Dicytung. Die bürgerlichen Gefchäfte, denen 


*) „Bei Lili's Park muß ich nech erwähnen, daß ber Einfall, eine 
Schaar Anbeter als Menagerie vorzuftellen, nicht Goethe'n ober 
Lil’n angehört, ſondern der berühmten Frau von Tenen.” 
Barnhagen von Enfe (brieflihe Mittheilung). 

“*) Goethe's Werke, B. 22, ©. 285. 


. 
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er, fo lang ihm noch Hoffnung blühte, die größte Thaͤ 
. gewiomet hatte, waren zu unfchmadhaft, um Zerftreuu 
gewähren; es bedurfte einer geiftreichen und feelennoller 
ſchaͤftigung. Glüdlicher Weile traf des Vaters Wunfd 
dem einigen zufammen; dieſer freute ſich über den € 
ven Gib und Werther errungen hatten, fo ſehr, daß er n 
mal den Sohn zu einem ähnlichen größern Unterm 
ermunterte. So blickte ſich Goethe denn, nachdem er im 
dad Symbol einer bedeutenden Weltepoche abgefpiegelt 
jebt nach einem ähnlichen Wendepuncte der Stantengefchicht 
und warb auf den Aufftand der Nieverlande und darin ! 
der8 auf die Geſtalt Egmont's aufmerffam. Er fing 
bald an, das Stück zu Papier zu bringen, und zwar 
wie die erfte Bearbeitung des Goͤtz, in Reih und Folge 
bern er griff fogleich die Haupticenen an, ohne fih u 
allenfallfigen Verbindungen viel zu befümmern. Damit be 
tete er nun fo weit gekommen zu feyn, daß er das { 
ſchon damals beinahe zu Stande gebracht. Wir werde: 
jedoch in Weimar noch ein Pay Mal zu dem Stüde z 
ehren jehen, ohne es ganz zu Ende zu führen; erft in 
follte es zu feinem völligen Abichluß gelangen. *) 
Ueber manche böſe Stunde in diefer Zeit ward € 
auch durch die Gegenwart eined wadern Künftlers Hi 
gehoben. Georg Melchior Kraus, ein geborner Franfi 
in Paris gebilvet, ſeit Kurzem dem Weimar’fchen . 


*) Bine nähere Betrachtung bes Egmont wird im dritten 
folgen. 
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angehörig, Fam auf einige Zeit in feine Vaterflabt zurüd und 
fuchte unfern Dichter fogleih auf. Er verfland es, Häusliche, 
freundfchaftliche Vereine portraitmäßig zierlich varzuftellen; auch 


glückten ihm Ianpfchaftliche Zeichnungen. Im Umgarfge erwies 


er ſich als heiterer, bequemer Lebemann, vienftfertig ohne Des 
muth, gehalten ohne Stolz Bei feinem jebigen Aufenthalte 
in Frankfurt fuchte er Goethe's feurigen Kunſtdilettantismus 
zu einer tüchtigern, folgerechtern Praxis anzuleiten. Diefem 
gelang wohl durch eine gewiffe NRaturanlage und Uebung ein 
Umriß; auch geflaltete ſich Leicht zum Bilde, was er in ber 
Natur vor ſich ſah; allein ed fehlte vie plaftiiche Kraft, die 
Fähigkeit, vem.Umriß durch wohlabgeftuftes Hell und Dunkel 


‚Körper zu verleihen. Durch Lavater's phyſiognomiſche Hetzerei 


hatte er fich einige Mebung im Portraitiren der Freunde auf 
grau Papier mit fchwarzer und weißer Kreide erworben; bie 
Achnlichkeit war nicht zu verfennen; allein auch hier beburfte 
es der Hand feined EFünftlerifchen Freundes, um die Portraite 
aus dem düflern Grunde hervorzuheben. 

Trotz diefer Fünftlerifchen und poetifchen Thätigkeit wollte 
der Friede doch nicht dauernd in Goethe's Gemüth zurüds 
fehren; es wechjelten in ihm, wie er am 8. Det. an Augufte 
Stolberg jchrieb, „wunderbare Kälten und Wärmen”, weßhalb 
er fich zu abermaliger Flucht aus Lili's Nähe entſchloß. Yür 
diefe Abſticht Fam es nun hoͤchſt erwünfcht, daß das Herzoglich 
Weimariſche Paar von Garldruhe über Frankfurt reifen, und - 
er, wiederholten Einlabungen gemäß, nach Weimar folgen jollte. 
Die jungen Herrfchaften erfchienen und verabrebeten mit ihm, . 
es werde ein in Carlsruhe zurüdgebliebener Ganalier, ber 
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einen zu Straßburg verfertigten Landauer Wagen erwarte, | 
beflimmter Stunde in Frankfurt eintreffen, und Goethe mö 
fich bereit halten, mit diefem fogleich nach Weimar abzufahre 
So wurße venn eilig gepadt, überall Abſchied genommen un 
der Reifetag verkündet. Allein die verabredete Stunde vergin 
ber Tag verging, und noch ein und ein anderer, ohne daß ſi 
der Cavalier mit dem Wagen einfand. Goethe blieb, weil 
feit dem anberaumten Morgen fi ald abweſend angegeb 
hatte, ſtill in feinem Zimmer und fchrieb fleißig an feine 
Egmont fort. Er würde fich in diefer, weder von Freund 
noch Fremden verfümmerten Einfamkeit glüdlich gefühlt Habe 
wenn nicht fein Vater 'ihn durch allerlei bedenkliche Gloſſ 
über dad Ausbleiben des Wagend beläftigt hätte. Der ar 
wöhnifche Mann erklärte dad Ganze für eine reine Erfinvun 
für einen Iuftigen Hofſtreich, wodurch man den Dichter 3; 
Strafe für feine begangenen Unarten habe Eränfen und beſch 
men wollen. Goethe hielt Anfangd am Glauben feft u 
führte, obwohl mit innerer Agitation, den Egmont rüfl 
weiter. Als aber acht Tage und darüber verftrichen ware 
wurde dem an Gefelligfeit Gewöhnten die Einkerkerung befchwe 
lich, die Tragödie verlor ihre Anziehungskraft, Unruhe u 
Ungeduld hob feine Productivität auf, und er Eonnte ſich nie 
verfagen, wenigftend jpät im Dunkeln, in. einen Mantel gehül 
durch die Straßen zu fchleichen. So trat er eined Aben 
an Lili's Fenſter, die im Erdgeſchoß eined Eckhauſes wohn 
Die grünen Rouleaur waren heruntergelaffen; er Eonnte ab 
recht gut bemerken, daß die Lichter am gewöhnlichen Pla 
fanden. Sie flimmte zum Glavier das Lied „An Belinbei 
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an („Warım ziehft du mich unwiderſtehlich“), und es fchien 
ihm, al& ob fle es heute mit befonverem Ausdruck fänge. Nach 


Beendigung bed Liedes fah er an dem Schatten auf dem Rou⸗ 


leaur, daß fie aufgeflanden war; fie ging bin und ber, aber 
vergebens juchte er den Umriß der Tieblichen Geftalt durch das 
dichte Gewebe zu erhaſchen. Nur ver feſte Borfak, ihr zu 
estfagen, und die Vorftellung des Aufſehens, das fein Wieder⸗ 
erſcheinen verurfachen würde, hielt ihn ab, fie noch einmal 
u fehen. 

ALS abermald einige Tage in vergeblichem Karren vor⸗ 
übergegangen waren, und der Vater darauf drang, biefem Zus 


ſtande durch eine Neife nach Italien ein Ende zu machen, 


verfprach Goethe, wenn am 29. Detober weder Wagen noch 
Rachricht angekommen fey, nach ‚Heidelberg und von da durch 


' Braubündten oder Tyrol über die Alpen zu gehen. Der lepte 
Termin war vorüber, und am nächften Tage finden wir Goethe 


ſchon bei guter Zeit an der Beraftraße. Don dieſem Tage ift 
und neuerdings durch U. Schöl ein Fleines, aber koͤſtliches 
Document, der Anfang eines Reiſediariums, mitgetheilt worben, 
dad wir dem Leſer nicht vorenthalten dürfen. Es legt uns 
mit unvergleichlicher Anfchnulichkeit das Innere ded tiefbewegten 
jungen Manned vor Augen, der mitten in dem Sturm der 
Gefühle, die ihn bevrängten, einen ungebeugten Lebendmuth, 
ein kühnes Vertrauen zum Schidfal, ja einen übermüthigen 
Humor bemahrte: 

„Eberſtadt, ) den 30. Det. 1775. Bittet, daß eure 


8) GEberſtadt an ber Bergfiraße, eine Stunde von Darmſtadt. 
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Flucht nicht geichehe im Winter, noch am Sabbath, Tieß mir 
mein Vater zur Abſchiedswarnung auf die Zukunft noch aus 
dem Bette fagen. Diegmal, rief ich auch, iſt nun ohne mein 
Bitten Montag Morgend ſechſe, und was dad Uebrige betrifft, 
fo fragt das liebe unfichtbare Ding, dad mid leitet und fchult, 
nicht, -ob und wann ich mag. Ich padte für Norben und 
ziehe nach Süden; ich fagte zu, und fomme nicht; ich fagte ab 
und komme. Friſch alfo! Die Thorſchließer Elimpern vom 
Burgemeifter weg, und ehe ed tagt und mein Nachbar Schubs 
flicker Werkftätte und Laden öffnet, fort! Adieu, Mutter! — 
Am Kornmarkte machte der Spenglerdjunge raflelnd feinen 
Laden zurecht, begrüßte die Nachbarsmagd in dem dämmerigen 
Regen; es war fo was Ahnungsvolles auf den Fünftigen Tag 
in dem Gruß. Ad, dachte ih, wer doch — Nein, fagt’ ic, 
ed war auch eine ‚Zeit — Wer Gedäͤchtniß bat, follte Nie 
manden beneiden. — Lili, Adieu! Lili, zum zweiten Mal! Das 
erfte Mal fchien ich noch. hoffnungsvoll, unfere Schickſale zu ver- 
binden! Es Hat fich entfchienen — wir müſſen unfere Rollen 
einzeln audfpielen. Mir ift in dem Augenblick weder bange 
für Di, noch für mich, fo verworren ed ausſteht. Adieu! 
— Und Du! wie fol ih Dich nennen, Dich, die ich wie eine 
Brühlingäblume am Herzen trage! Holde Blume, wie nehm’ 
ich Abfchien von Dir! — Getroft! . denn noch ift eg Zeit! Noch die 
höchfte Zeit. — Einige Tage fpäter — und ſchon — O lebe wohl — 
bin ich denn nur in der Welt, mich in ewiger, unfchuldiger Schuld 
zu. .winden!*) — — Und Merd, wenn Du wüßteft, daß ich 


*) Offenbar hatte fih in ber letzten Zeit ſchon wieder ein neues 
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hier der alten Burg nahe fihe und Dich vorbeifahre, ber fo 
ft das Ziel meiner Wanderung war, die geliebte Wüſte, 
NRiedeſel's Garten, den Tannenwalb und dad Exercierhaus — 
Nein, Bruder, Du folft an meinen Verworrenheiten nicht 
Theil nehmen, die durch Theilnehmung noch verworrener wer- 
ben. — Hier läge denn ver Orunpftein meines Tagebuchs! Und 
bad Weitere feeht bei dem lieben Ding, *) das den Plan zu 
meiner Heife gemacht hat. — Omindfe Ueberfüllung des Glas 
ſes. Projecte, Plane und Ausfichten! 

„Weinheim, Abends ſieben. Was nun aber der 
politifche, moralifche, epifche oder pramatifche Zweck von dieſem 
allen? — Der eigentliche Zweck der Sache, meine Herren, ift, 
daß fie gar feinen Zweck hat. So viel ift gewiß, treffliches 
Wetter iſt's, Stern und Halbmond leuchten, und der Nach—⸗ 
mittag war herrlich. Die Riefengebeine unferer Erzväter aufm 
Gebirg’, Weinreben zu ihren Füßen hügelab gereiht, die Nuß⸗ 
allee und das Thal ven Rhein Hin, voll keimender frifcher Win⸗ 
terfaat, dad Laub noch ziemlich voll, und da ein heiterer Blick 


q 
Verhaͤltniß angefnüpft. Vergl. Briefe an Aug. Stolberg, ©. 106 : 
Auf dem Ball bis ſechs Heut früh (20. Sept.), Gefellfchaft 
gehalten einem füßen Mädchen, die den Huften Hatte, Wenn ich 
Dir mein gegenwärtig Derhältniß zu mehreren recht lieben und edlen 
weiblichen Seelen fagen könnte! Wenn ich Dir lebhaft — Nein, 
wenn ich's Könnte, ich dürft's nicht, Du hielteſt es nicht aus.” 
*) Ein Terminus, den Goethe damals lichte Vergl. oben „das 
liebe unfichtbare Ding” und den Brief an Augufle Stolberg vom 
415. April 1775: „Das liebe Ding, das fie Gott heißen, forgt 
doch fehr für mich.” 
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untergehender Sonne drein! — Wir fuhren um eine GE |. 
Ein malerifcher. Blid! wollt’ ich rufen. Da faßt' ich mil yc 
zufammen und fprach: Sieh, ein Edchen, wo vie Natur in — 
gebrungener Einfalt und mit Lich’ und Fülle fih an ven Halt ı 
wirft! Ich hätte noch viel fagen können, möcht ich wir DR Ka 
Kopf noch wärmer machen. Der Wirth entſchuldigte fich, wie 
ih eintrat, daß mir die Herbflhutten und Zuber im Wege 
flünden; wir haben, fagt’ er, eben dieß Iahr, Bott feh Dank! 
reichlich eingebracht. Ich hieß ihn fich gar nicht flören; dem 
e8 ſey ſehr felten, vaß einen ber Segen Gottes incommodire — I 
zwar hatt! ich's fchon mehr gefehen. Heut' Aben bin ich 
communicativ; mir ift, als redet' ich mit Leuten, da ich dad 
fchreibe. Wi ich doch allen Launen den Lauf laſſen!“ 

„In diefer Laune," fügt der Serandgeber des Fragment? 
binzu, „ber man fogar etwas von dem Weinfegen der Gegend 
anzumerken ſcheint, endigt die Hanpfchrift, und wie es fcheint, 
daB ganze Tagebuch, obwohl die italienifche Reiſe noch bit 
Geivelberg ging.” Daß er den Weg über diefe Stapt einfchlug, 
batte einen doppelten Grund. Einmal konnte er dort mit 
Demoifelle Delf, der Bertrauten und Mittlerin in feinem 
Verhältnig zu Lili, noch einmal fich in jene glücklichen Tage 
vertiefen; und dann hatte er gehört, der Weimar'fche Gas 
valier werde über Heivelberg kommen, weßhalb er dort bei 
der Ankunft auf der Poft ein Billet für ven Durchreifenven 
zurückließ. 

Nach der Darſtellung ſeines Heidelberger Aufenthaltes 
in Wahrheit und Dichtung müßte dieſer etwas länger ger 
dauert haben, als fich mit anderweitigen Documenten recht 
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vereinigen Täßt.*) Er erzählt und, wie er in mandye Familie 
Angefährt worven ſey und fich befonverd im Haufe des Ober- 
forftmeifterd von W. fehr wohl gefallen, und es vergefien 
babe, daß er nach ein paar verfihwäßten Abenden die Reife 
fortzufegen gevachte. Eine Tochter des Haufes ähnelte Frie— 
verifen; es war gerade die Zeit der Weinlefe, dad Wetter 
ſchön, und fo Iebten die elfaflifchen Gefühle in dem herrlichen 
Rheins und Nedarthale wieder auf. Demotfelle Delf zeigte 
fich, wenn er das Gefpräh auf Lili Ienfen wollte, nicht fo 
theilnehmend, ald er gehofft Hatte; fle trug ſich schon wieder 
mit einem andern Plan für Goethe, den fle auf die keimende 
Neigung der Fräulein von B.... zu ihm gründete. Hierüber 
unterhielt fie fich eines Abends mit ihm bi8 tief in die Nacht 
hinein, und er mußte die Geflnnungen ver Freundin dankbar 
anerkennen, obwohl er dabei die Abſicht eines gewifien Kreifes 
durchichaute, fih durch ihn und feine mögliche Tünftige Gunſt 
bei Hofe zu verflärfen. Sie trennten fich erft gegen ein Uhr. 
Bald ward Goethe aus tiefem Schlaf durch das Horn eines 
reitenden Poftilond gewedt, und gleich darauf erfchien Des 
moifelle Delf mit einem Licht und Brief in den Händen. Es 
war eine Staffete von Frankfurt, er erfannte Siegel und Hand, 
der Cavalier war dort angelangt. Diefer hatte auf ven 
neuen Wagen, ver von Straßburg kommen follte, Tag für 
Tag, Stunde für Stunde geharrt, war dann Gefchäfte halber 
über Mannheim nach Frankfurt gegangen und hatte hier den 


*) Gr kann et am 31. Oct. dort angefommen ſeyn und war ſchon 
am 7. Nov. früh Morgens in Weimar. 
Goethes Leben. II.. | 17 
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Dichter zu feinem Schreden nicht gefunden. Nach kurze 
fcheipungsfampfe war Goethe entfchlofien, zurüdzufehre 
Freundin widerſetzte fich mit hundert Argumenten, ed g 
bewegte Scene. Zulegt riß er fi von ihr los, ini 
Yeinenfchaftlih und begeiftert die Worte Egmont's a 
„Kind, Kind, nicht weiter! Wie von unfichtbaren € 
gepetticht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers 
fals leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts als 
gefaßt die Zügel feflzubalten, und bald rechts, bald 
som Steine hier, vom Sturze bort bie Mäder abzı 
Wohin es geht, wer weiß e8? Erinnert er fich doch 
woher er kam!“ 

Bevor wir aber unſern Freund nach dem Orte be 
der ihm eine zweite Heimath werden ſollte, ſind noch 
Arbeiten nachzuholen, durch deren Betrachtung wir de 
der Erzählung ungern unterbrechen mochten. Die erf 
felben, „Briefe aus ver Schweiz," in Goethes | 
unpafiend als „erfte Abtheilung“ mit der Schweizerrei 
Jahre 1797 zufammengeftellt, war eine Frucht des mit de 
bergen unternommenen Ausfluges. Er fuchte darin, 
felhft jagt, „den Gegenſatz der fchweizerifchen löblicher 
nung und gejeßlichen Beichränfung mit einem in jugen: 
Wahn geforderten Naturleben zu fchildern." Als be 
loͤblich iſt indeſſen jene Ordnung nicht-in der Schrift 
ſtellt; es Spricht fich vielmehr ein gleicher Unmuth gei 
Gewohnheiten, Borurtheile, „Philiftereien und Fraubaſ 
der Schweizer aus, wie die Stolberge empfunden haben 
als man im Sihlthale die nadten Naturfreunde zu fl 
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vrohte. „Brei wären die Schweizer?" heißt es im zweiten 
Briefe; „frei Diefe wohlhabenden Bürger in den verſchloſſenen 
Stävten? Frei diefe armen Teufel an ihren Klippen und 
Selfen? Was man dem Menfhen nicht Alles weiß machen 
fann! Sie machten ſich einmal von einem Thrannen los und 
fonnten fich einen Augenblid frei denken; nun erfchuf ihnen 
die liebe Sonne aus dem Aas des Unterprüders einen Schwarm 
von Kleinen Tyrannen durch eine fonderbare Wiedergeburt u. ſ. w.“ 
€3 widern den Reiſenden die fchwarzen Städtchen, dieſe 
‚Schinvels und Steinhaufen” mitten in ver großen herrlichen 
Natur an. ine beſonders intereffante Stelle, bie Goethes 
dnmaligen Enthuſtasmus für die bildende Künft und dad auch. 
in jenen Kunftlievern ausgedrückte jchmerzlihe Bermifien 
productiver Kraft fihilvert, ift folgende: „Seh’ ich eine gezeich⸗ 
nete over gemalte Landſchaft, fo entſteht eine Unruhe in mir, 
die unausfprechlich if. Die Fußzehen in meinen Schuhen 
füngen an zu zuden, als ob fie den Boden ergreifen wollten; 
Vie Finger ver Hände bewegen ſich Eranfhaft, ich heiße in bie 
Xippen und ed mag fchillich oder unfchiclich feyn, ich fuche 
ter Geſellſchaft zu entfliehen, ich werfe mich ver herrlichen 
Natur gegenüber auf einen unbequemen Sig, ich fuche fie mit 
meinen Augen zu ergreifen, zu burchzubohren, und kritzle 
in ihrer Gegenwart ein Blättchen voll, das nichts varftellt 
und doc mir fo unendlich werth if, weil es mich an einen 
glücklichen Augenblick .erinnert, deffen Seligkeit mir biefe 
fümperhafte Uebung ertragen half. Was iſt denn: daB, dieſes 
ſenderbare Streben von der Kunſt zur Natur, von ber Natur 
17 * 
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zur Kunft zurück? Deutet es auf einen Künftler, warus 
fehle mir die Stetigkeit? Ruft's mich zum Genuß, warum 
kann ich ihn nicht ergreifen ?* Eehr beftimmt kehrt Hier aud 
ber Gedanke wieder, „daß feine Neigung bis dahin nur folden 
Kunftwerken gelten konnte, deren natürliche Gegenftänve ihm 
bekannt waren, die er mit feinen Erfahrungen vergleichen konnte, 
alio laͤndlichen Gegenden, Blumen» und Fruchtſtücken, gothi 
fen Kirchen, einem ber Natur unmittelbar abgemonnenen 
Portrait. Dagegen lag ihm das Intereffe für die ganze Men 
ſchengeſtalt noch ferne, weil unfere Sitten den Anblick ver- 
felben verwehren. Einen fchönen männlichen Körper hatte 
jegt der Reliende Gelegenheit gehabt an feinem badenden Freunde 
zu fehen; nun nahm er fich feft vor, es fofle, was es wolle, 
„auch ein ſchönes Mädchen in dem Naturzuftanvde, wie feinen 
Freund, zu fchauen,“ damit er das Meiſterwerk der Natur, dm 
menfchlichen. Körper in feinen beiden Grundformen, ver Ein 
bildungsfraft jo feft einprüde, „mie die Geſtalt der Trauben 
und Pfirfihen.” Die Schilverung der Scene, worin bie 
geichieht, gehört zu den mwärmften und anfchaulichften, abet 
auch uͤppigſten Gemaͤlden, die Goethe's Feder entworfen bat. — 
Das Ganze ift in der Form von Meifebriefen Werther's var 
geftellt, welche dieſer vor der Bekanntſchaft mit Lotte gefchrie 
ben; Dichtung und Wahrheit bilden hier ein eben fo bict: 
verichlungened Gewebe, wie in Werther’d Leinen. Goeth 
beabfichtigte Anfangs eine Fortſetzung, „welche das Heranı 
tommen Werther's bis zur Epoche, wo feine Keinen geſchilder! 
find, einigermaßen barftellen, und dadurch ven Menfchenfenner 
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willfommen feyn follte." Allein fle unterblieb, weil die Schwet« 
zer jich über das veröffentlichte Fragment ſehr unmillig zeigten. 

Eine andere Fleinere Propuction, „dritte Wahlfahrt 
nah Erwin’d Grabe im Julius 1775, ging ebenfalls 
aus der Reiſe nach der Schweiz hervor. Goethe muß fchon 
im Herbſte 1774 eine Ercurfion nach Straßburg gemadyt 
haben, vielleicht dem von Lauſanne fommenden Zimmermann 
entgegen, die wir ald zweite Wallfahrt nah Erwin's Grabe 
betrachten können. Wenigitend fchrieb Zimmermann anı 22, Oet. 
1774 an Frau von Stein: „A Strassbourg j’ai montré entre 
cent autres silhouettes Ja vÖötre, Madame, a Mr. Goethe,“ und 
weiterhin: „Tout ce que je lui ai dit de vous à Strassburg lui 
a fait perdre le sommeil pendant trois jours.“ Auf der Schwei⸗ 
zerreife feheint Opvethe zwei Dial, auf dem Hin» und dem Her⸗ 
wege, in Straßburg geweſen zu feyn. Er fchrieb an Augufte 
Stolberg (25. Juli 1775), er fey dabei geweien, wie Friß 
Stolberg dort die legte Nachricht von feiner ſchönen Engläns 
derin befommen, was nur bei der Hinreife gefcheben feyn kann. 
Die dritte Wallfahrt nach Erwin’d Grabe hat aber ohne Zwei⸗ 
fel auf dem Rückwege flattgefunden. Schon das beigefügte 
Datum „Iulius 1775" deutet darauf, und noch mehr das 
„Gebet“ vor dem Münfter, worin ihn die Bilder der Reife 
vorſchweben: „Du bift Eind und lebendig, gezeugt und ent⸗ 
faltet, nicht zufammengetragen und geflidt. Mor dir, wie vor 
dem "fchaumflürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor 
der glänzenden Krone ver ewigen Schneegebirge, wie bor dem 
Anblick des heiter außgebreiteten Sees, und deiner Wolkenfelfen 
und wüften Thäler, grauer Gotthard, wie vor jedem grugen 
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Gedanken der Schöpfung, wird in ver Seele reg, was auch 
Schoͤpfungskraft in ihr iſt.“ Der Aufiag befteht aus einer 
Vorbereitung, einem Gebet und drei Stationen ; dann wird bie 
Andacht des Echreibenden durch Lenzens Ankunft unterbrochen, 
die Empfindung ging in Gefpräce über, „unter melden vie 
übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem Schritte 
überzeugte man fi mehr, daß EC chöpfungefraft im Künftler 
ſeyn müfle, aufichwellennes Gefühl der Verhältnifie, Mape 
und des Gehörigen, und daß nur durch viele ein felbftftändig 
Werk entftche, wie andere Geſchöpfe durch ihre individuelle 
Keimfraft bervorgetrieben werben.” In Goethe's Werken finden 
wir den Auffag mit zwei anderen: „Dramatifche Form’ - 
und „Nach Balconet und über Falconet“ zu einem 
Ganzen zufammengeftellt, das den Titel führt: „Verfch ie⸗ 
denes über Kunſt aus der nächſten Zeit nach dem 
Götz und Werther.” | 

Ein Ausflug derfelben warmen Theilnahme an Kunft und 
Künftlerthätigkeit, welche dieſe Fleinen Schriften hervorrief, If 
die dramatiiche Skizze „Künftlerd Erdenwallen“. Sie 
entftand wahrſcheinlich in der Zeit, mo das Verhältniß zu Kill 
ihn veranlaßte, den Conflict fchärfer in's Auge zu faſſen, In 
welchen der Künftler, mie der Dichter, durch den Widerſtreit 
der gefellichaftlichen Anforderungen und feiner freien Kunſt⸗ 
beftrebungen geräth. Wit einem ähnlichen Troſte, wie ihn bie 
Mufe am Schluffe des Dramas dem Künftler gibt, mochte er 
ſich ſelbſt befchwichtigen, wenn er, um Lili zu gewinnen, halbe 
Tage fih mit geiftlofen Gefchäften abgeplagt hatte. Das Stüd 
iſt mit denſelben Eeden, kraͤftigen Pinſelſtrichen hingeworfen, 





wie die Puppenfpiele. Das in Goethe's Werken ihm angereibte 
Drama, „Künftler’8 Apotheoſe,“ gehört einer fpätern 
Periode an und wird an feinem Orte zur Sprache kommen. 

Goethe erwähnt” mitten zwiſchen ver Darftellung feines 
Verhaͤltniſſes zu Lili noch eined andern, gleichfall8 im Tone 
der Buppenfpiele gehaltenen Dramas, „Hanswurſts Hoch—⸗ 
zeit“ betitelt, welches er nach Anleitung eines ältern deut⸗ 
ſchen Puppen- und Budenſpiels erfonnen habe. Ich bin aber 
geneigt, dieß „tolle Fratzenweſen“ einer etwas frühern Epoche 
zuzumelfen, jener Zeit, wo er ſich mit Klinger, Wagner und 
anderen Iufligen Gejellen in pramatifchen Poſſen und Barcen 
erging. Indem Goethe ver damals entftandenen Stüde gebentt, 
foricht er auch von „manchen noch erhaltenen, bie fich nicht 
mittheilen ließen;“ unter dieſen war vermuthlich „Hanswurſts 
Hochzeit“ mit gemeint. Er bat den Plan dvefielben in Wahr⸗ 
beit und Dichtung mitgetheilt, demzufolge Alles ſich eigentlich 
darum drehte, daß dad DVerlangen Hanswurſt's und feiner 
Braut Urfel Blandine, einander ganz zu befiten, durch die 
weitläufigen und umflänblichen Gochzeitsanftalten hingehalten 
wird. Indeß beruhte ein großer Theil der Wirkung des Stückes 
auf Fomifchen und fatyrifchen Einzelnheiten. So lag fihon in 
der Decoration eine Satyre auf die Anhänger des Geſetzes 
bon der Einheit des Ortes, das Perfonal befand aus lauter 
berfömmlichen deutfchen Schimpf⸗ und Efelnamen, und unter 
Andern wurde der Buchhändler Madlot zu Carlsruhe wegen 
ſeines Nachdrucks ſtark mitgenommen. Was uns in den 
neueften Ausgaben von Goethe's Werken unter dem Titel: 
„Hanswurſts Hochzeit, oder der Lauf der Welt, 
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ein milrofosmifches Drama“ mitgetheilt. worden, beſteht 
nur aus wenigen Fragmenten; darf man von ihnen, work 
ſchon manche Stellen durch Puncte ausgefüllt. werden mußten, 
einen Schluß auf die untervrüdten Partieen machen, fo mögen 
biefe allerdings zum Derbften und Audgelafienften gehört haben, 
was aus Goethe's Feder geflofien iſt. 

Ueber die älteften Scenen des Fauft, denen wir 
fon ein paar Mal begegnet find, foll vorläufig nichts weiter 
gefagt werben, da wir fle fpäter mit der ganzen Dichtung im 
Zuſammenhange zu betrachten gedenken. Indeſſen ift bier ber 
Drt, eined im Spätjahre 1775 erfchienenen Drama's, der 
Stella, zu gedenken. Schon im März dieſes Iahres fcheinen 
die Hauptſcenen fertig gewefen zu feyn. „Lieber Bruder,” 
ſchrieb Goethe am 21. März an Jacobi, „daß Tu meine 
Stella jo Lieb Haft, thut mir fehr wohl.“ Uber erſt im 
Deiober fehen wir ven Buchhändler Mylius mit Meret*) über 
den Verkauf des Manuferipts unterhanveln, wofür er, nad 
ſchwerem Entjchluffe, ein Honorar von zwanzig Thalern (!) 
bietet. Unregung zu diefem Drama foll die Gefchichte des 
Grafen von Gleichen gegeben haben, vie Goethe auch im letz⸗ 
ten Acte wirkungsvoll benugt hat. Ein Graf von Gleichen, 
fo lautet die Sage, zog in das heilige Land. Er gerieth in 
große Gefahr, warb durch ein liebendes Weib gerettet, das 
ihm zehn Jahre lang treu blieb und darauf in die Heimath 
folgte. Die zurüdgebliebene Gräfin empfing fie ald den Schutz⸗ 
geift ihres geliebten Gemahld, ver fortan Beiden angehörte. 


*) Briefe an und von Merl, Nr. 21. 
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Dagegen behauptet der Berfaffer der Schrift „Goethe und fein 
Jahrhundert“, daß „dieſe Sage nicht die Veranlaffung, fondern 
nur einen Vorwand zu diefem Schaufpiele gegeben.” „Goethe,“ 
fährt er fort, „ver den Stoff aller feiner Gedichte aus der 
Wirklichkeit nahm, oder wenigftend von ihr angeregt wurde, 
' mag von einem DVorfalle gehört haben, ber damals in ganz 
Europa Auffehen machte. Ein deutfcher Graf, der durch bes 
fondere VBerhältniffe in Verbindungen am portugieflichen Hofe 
gerathen war, entführte ein Fräulein von einem ber erften 
Gefchlechter and einem Klofter, lebte mit ihr einige Zeit, 
ward ihrer überbrüffig, entwandte ihre Juwelen und flo 
damit nad) Wien. Dafelbft wieverholte er dad Bubenſtück: 
wiener ein Fräulein von hohem Gefchkechte und eine Entfühs 
zung aus dem Klofter.” Offenbar fehlt hier aber ein weſent⸗ 
licher Aehnlichkeitspunct in dem Verlauf der Gefchichte; und 
der deutſche Graf kann nicht fowohl für ein Vorbild des 
Fernando, ald für einen zweiten Don Juan gelten. 

Es möchte wohl gerathen. ſeyn, die Hauptquelle dieſes 
Drama's mehr in Goethe's inneren Erfahrungen, als in etwas 
aͤußerlich Gegebenem zu ſuchen, wenn gleich dadurch nicht aus⸗ 
geſchloſſen wird, daß ein äußeres Factum, welches ihm aufs 
ſtieß, auf die Geſtalt der Dichtung, ungefähr auf die Weiſe wie 
beim Werther, Einfluß geübt. Durch jene ganze Zeit ging ein 
Geiſt der Kritik und Oppoſition, dem ſelbſt die altehrwürdigſten 
und heiligſten geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und kirchlichen Ins 
ſtitutionen nicht zu ehrwürdig und heilig waren; er richtete 
ſich gegen jeve Schranfe, welche die individuellen menfchlichen 
Gefühle einzuengen drohte; und fo Fonnte auch das Inflitut 
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der Ehe, und namentlich die Monogamie nicht unangrfedkes 
bleiben. Bon Goethe indbefondere weiß der Xefer, der us 
gefolgt iſt, wie oft und fchnell, zumal in ber legten Zeh, 
feine. leicht erregten Gefühle von einem weiblichen Weſen zu 
andern hinüberſchwankten, ja wie er an feine Augufte ıM 
mehreren gleichzeitigen Verhaͤltniſſen zu „recht Lieben und edl! 
weiblichen Seelen“ fchrieb, vie fein warmed Gerz und je 
feurige Einbildungsfraft ohne Zweifel fämmtlich etwas ül 
den Temperaturgrab der bloßen Freundſchaft hinauftrieb. ‘ 
lag ihm nun der Gedanke an den Conflict nahe gemug, 
welchen man bei einem foldyen Gemüthszuſtande als ein e 
lich Gebundener geratben koͤnnte; und vielleicht war bi 
Gedanke mir ein Grund, weßhalb das fo weit gediehene X 
hältnig zu Lili wieder rüdgängig warb. 

Der Gang des Stüdes iſt lebhaft und Acht pramatii 
und mit befonderer Kunft find vie exrponirenden Züge « 
gefügt. Was die Charaktere betrifft, fo ſteht Fernan! 
den man in gewiſſer Beziehung mit Clavigo vergleichen koͤn 
in Einer Hinſicht doch in bedeutendem Nachtheil gegen ! 
fen. Die perfönliche Liebenswürbigfeit Clavigo’8, fein © 
die großen Talente, welche der Dichter gegen fein ball 
ſchwankendes, flatterhafted Welen in, die andere Wagfchale 
legt hat, zeigen fich Eräftiger, birecter, unmittelbarer; währ 
Fernando's Werth fich fat nur in der Wirkung abfpiegelt, 
er auf zwei edle Brauengemüther gemacht bat. Um pi 
männlichen Hauptcharakter find nun mehrere forgfältig um! 
ſchiedene und abgeftufte weibliche Charaktere gruppirt: Ste 
mit „ihrer ungerflörlichen Neigung, ihrer heißen Liebe, ih 
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Mäenten Enthuſiasmus“, Gäcilie, anfänglich etwas gebrüdt 
Rd nievergebeugt, bald aber „zur freien. Gemüths⸗ und Ber» 
andesheldin“ fich erhebend, Rucie, die, in einem behaglichen 
ben frei gebildet, den äußern Drud, der auf fie eindringt, 
ht empfindet, ja von fich abſtoͤßt, die Poftmeifterin, 
elche fi) der Dichter als „eine junge, heitere, thätige Wittwe“ 
dat, „die nur wieder heirathen möchte, um befier gehorcht 
ſeyn.“ 

Urſprünglich hatte das Stück einen fentimental verfüh- 
den Schluß und bildete daher nach unferen neuen Begriffen 
n eigentliche8 Iraueripiel. Der Titel führte damals den 
Hamen Zufag: „Schaufpiel für Liebende“. Nachdem 
eilie im Tegten Acte ihrem Gatten die Gefihichte des Grafen 
Gleichen erzählt hat, ruft fie Stella herein und fpricht zu 

begeiftert: „Stella, nimm die Hälfte def, der ganz Dein 

Du haft ihn gerettet — von ihm felbft gerettet — Du 
ſt mir ihn wieder!" Und dad Drama endigt fich damit, 
| Bernando, Beide umarmend, audruft: „Mein, mein!” 
fer Schluß fand fogleich zahlreiche Widerſacher. „Stella 
» ich geleſen,“ fchrieb Nicolai am 28. December 1775 an 
re, „und ich geftehe, ich hätte mir einen ganz andern 
dgang vorgeftellt, nämlich daß die beiden Weiber ven 
ſurken Fernando, der fie ohne Urfache verlafien Hat und 
ng nächftend wieber verlaffen wird, würden verabfchievet 
en. Beim Grafen von Gleichen war die Sache ganz anders 
tivirt. Doch, ob ich gleih verlicht geweſen bin und 
h ſeyn Kann, fo mag vielleicht ein Liebender ein ganz an⸗ 
4 Ding, und dad Schaufpiel nicht für mich gefchrieben 
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feyn.” So erfchienen denn auch Gegenfchriften ober 
Fortfegungen, in dem Geifte non Nicolai's „Bre 
jungen Werther”, namentlih ein ſechster Ac: 
Nicolai die Autorfchaft ausdrücklich ablehnte, und eine, 
Nummer Zwei“.*) Selbſt in der Matinse ein 
fenten, von Merd,**) Tiegt ein gewiffer Ernſt Bi 
Scherz verborgen, wenn er den Metropolitan fagen | 


Daß Herr Goethe auf ſolche Materien fallt, 
Die fo großen Schaden für die Welt 

Und doch fo wenig Nugen ftiften mögen, 
Dabei ift doch gewiß fein Segen. 

Lebt hat er erft den Selbſtmord vorgetragen, 
Und nun die Bigamie fogar. 


Wie der Dichter dazu gekommen, den Ausgang de 
zu ändern, berichtet er felbft in dem Auflage „Ue 
deutfche Theater“. Nachdem er.erwähnt, daß € 
Erſcheinen auf dem Theater Schillern zu verbanfe 
fährt er fort: „Da das Stück an fich felbft fchon ei 
mäßigen, ruhigen Gang hat, fo ließ er es in all 
Theilen beftehen, verkürzte nur hier und da den 
befonder8 wo er aus dem Dramatijchen in's Idyll 
Elegifche überzugehen ſchien. Sehr gut beiekt, ı 
Stud den 15. Ian. 1806 zum erften Mal gegeben ui 
wiederholt; allein bei aufmerkfamer Betrachtung 
Sprache, daß nach unferen Sitten, bie ganz eiger 





*) Nicolovius, fiber Goethe, ©. 25. 
**) ©, Briefe an und von Merd, ©, 61 f. 
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Monogamie gegründet find, dad Verhaͤltniß eined Mannes zu 
wei Srauen, beſonders wie ed hier zur Ericheinung kommt, 
nicht zu vermitteln ſey, und ſich daher vollfommen zur Tra⸗ 
gödie qualificire. Fruchtlos blieb daher jener Verſuch ver 
verfländigen Eäcilie, dad Mißverhältniß in's Gleiche zu brin« 
gen. Das Stück nahm eine tragiihe Wendung und- enbigte 
auf eine Weiſe, die das Gefühl beftievigt und die Rührung 
erhöht.” 


Adtes Enapitel, 


Erſte Weimarifhe Zeit. bis zu Goethes Anftellung. 
Ankunft in Weimar. Berhältnig zu Wieland. Beſuch der Stolberge. 
Ausflug nach Walde. Geniewirthſchaft. Matinees. Liebhabertheater. 
Goethe als Schaufpieler. Er verfucht fich auf dem Thheatro mundi, 
Ankauf eines Gartens. Ausflüge. Hans Sarhfens poetifhe Sendung; 
Vielgeſchaftigkeit. Ernennung zum Geh, Legativnsrath. 


Am 7. November 1775, Morgens mit dem Glockenſchlag 
fünf Uhr, traf Goethe in Weimar ein. Der nachmalige 
Kammerpräftdent von Kalb, damald Kammerjunfer in ber 
Suite des Herzogs, war ed, der ven Befehl erhalten hatte, 
ven gefeierten Dichterjüngling in dem von Straßburg erwar⸗ 
teten Staatöwagen mit nach Weimar zu bringen. 


Ein paar Decennien früher Hatte die Reiſeſtatiſtik von 


Weimar kaum etwas Anderes zu berichten, als! Eine Kleine 
Stadt mir einem herzoglichen Schloffe, an ver Ilm gelegen; 
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in der Nähe eine Höhe mit dem Luſtſchloß Belvedere, wet 
entfernt der höhere Etteröberg mit dem Walvfchloffe Ettei 
burg; rechts und links Univerfitäten zu Iena und Erfu 
Jetzt aber glänzte fchon die kleine Reſidenz unter ven Stäbi 
Deutichlanne als Mittelpunct einer freiern, edlern Bilden 
und diefen Glanz verdankte fte einer geift- und lebensvoll 
bochfinnigen Fürftin. Anna Amalia von Braunfhwe 
eine Urenfelblüche des Hauſes Efte und Nichte des grof 
Friedrich Ir, 1756 in ihrem ftebenzehnten Jahre mit d 
Herzoge Ernft Auguft Conftantin von Weimar vermählt u 

in ihrem neunzehnten Jahre Wittwe und Megentin geword 
hatte, mitten unter den Sorgen ihrer vormundfchaftlichen Reg 
rung und ben Gefahren und Drangjalen einer friegbewegten 3 
die ihr inwohnende geiftige Empfänglichkeit, Brifche und Lebensl 
zu bewahren gewußt und Weimar zum Sig der Mufen und Muf 
fünfte erhoben. Schön, liebenswürdig, vielfeitig gebilvet, n 
Kunſt⸗ und Geiſtesgenüſſen begierig, mit unermürlichem Ane 
nungßtalent begabt, bildete fie ven Eentralpunct eines Krei 
ausgezeichneter Perfönlichfeiten, worin die Anmuth das Mof 
feepter führte und das Geſetzbuch ver Etikette Feine Geltung ha 
Befonders feit Wieland (1772) zum Unterricht des Erbprin 
nad Weimar berufen war, begann hier eine geiftige Wa 
verwandtſchaft ihre belebended Spiel. Sein Deutſcher Mer 
ward ein Vereinigungspunct achtbarer Titerarifcher Krä 
während zugleich ver faft um viefelbe Zeit. einwandernde Bı 
tuch durch feine inpuftrielle Thätigkeit Weimard mercantilii 
Titerarifchen Verkehr zu einer bis dahin in dem kleinen O 
nicht gefannten Blüthe erhob. Der humoriſtiſche Mufaı 
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vordem PBagenbofmeifter, dann Gumnaflalprofefler in Weimar, 
paßte vortreiflic in die geiflige Atmiofphäre des Hofed. Won 
Wieland angezogen und, wie er, auf feine Ariftippijche Lebens⸗ 
philoſophie gerichtet, ſchloß fih im I. 1774 au Knebel, 
als Erzieher des jüngern Prinzen, Amaliens poetifcher Tafel« 
stunde an. Der Graf Görtz, mit der Öberleitung des 
Erziehung beider Prinzen beauftragt, imponirte durch Ernſt 
und würdige Haltung, ohne jedoch ven harmlos frohen Kreid 
zu flören. Eine der Tiebenswürbigften Perſönlichkeiten dieſes 
Kreifes war %. H. von Einftedel, wegen feiner Pagen⸗ 
ftreiche laͤngſt im Munde ver Hof» und Stadtchronik, ergöglich 
felbft in feinen Schwächen und Abneigungen, von Humor und 
Laune fprudelnd, mit vieljeitigen Talenten außgeftattet, vie er 
aber nur dem Tage und dem Augenblide winmete, Orcheflers 
mitglied, Schaufpieler, DBerfafler von Operetten und Dramen, 
als Menſch voll Herzensgüte und Freundſchaft, weßhalb er 
allgemein in feinem Kreife P’ami genannt wurde. Ihm zur 
Seite ſtand 8. S. von Secken dorf, ein nicht verächtlicher 
Componift, der aber, wie Einflevel, mit feinem Talent nur 
das Leben an Amalia's Hofe zu würzen bemüht war. *) 

In den Kreiß folcher Perfönlichkeiten, in dad genuß⸗ 
und bilbungdreiche Getriebe dieſes Mufenhofs trat nun der 
ſechs undzwanzigjaͤhrige Goethe, jelbft voll Lebensdrang und 
theinifcher Iovialität, ein Muſterbild edler Männlichkeit in 
Kraft, Geſundheit, Schönheit und Geiftesfülle, das junge 
Dichterhaupt ſchon durch feinen Götz und Werther mit einem 





*) Nach Wachemuth, Weimars Mufenhof, S. 17 fi. 


boppelten Strahlenkranze gefchmüdt. Er brachte, was dem 
Mufenleben an Amaliens Hofe noch gemangelt Hatte, ent⸗ 
fhiedene geniale Kraft, und begründete dadurch Weimars 
Brincipat unter den Pflegeftätten veutfcher Eultur. An ein : 
[hüchternes, prüfended Auftreten in den neuen Verhältnifien ; 
war bei ihm nicht zu denken; er glaubte ſich der hoͤchſten und p 
fegwierigften Stellung gewachſen. „Ich habe niemals einen ıs 
präfumtusfern Menſchen gekannt, als mich felbft,* gefteht er 
irgendwo. „Man Hätte mir eine Krone auflegen koͤnnen, un 
ih hätte gedacht, das verftebe fich von ſelbſt. Und doch war 
ich gerade dadurch ein Menfch, wie andere. Aber daß ich dat h 
über meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das über mein } 
Verdienſt Erhaltene zu verbienen fuchte, dadurch unterfchie h- 
ich mich bloß von einem wahrhaft Wahnfinnigen." N 

Der Kammerjunfer von Kalb Iogirte unfern Dichter, bil L 
er eine eigene bequeme Wohnung fände, bei feinem Bater, y_ 
dem damaligen alten SKammerpräftpenten, ein; und da er Ig 
merken mochte, daß Goethe bald der allvermögenve Liebling 
des achtzehnjährigen Gerzogd werden würde, erwies er ihm 
alle mögliche Gaftfreunnichaft und Gefälligkeit, und ließ & | 
fogar ruhig gefchehen, daß ſich zwifchen feiner Schwefter, ber 
fpätern Frau von Sedenvorf, und dem Tiebebevürftigen jungen 
Manne, ver fich doch erft eben von feiner Lili Iodgerifien, ein | 
Herzensverhältniß entfpann. Nur der alte von Kalb rief feiner 
Tochter ein warnended „Mädchen, mit Rath!" zu und bewahrte 
fie vor dem Verluſt ihrer Ruhe. *) 


*) Böttiger, Literar. Zuftände und Zeitgenofien, I, S. 52, ein 
Schrift, die freilich am vielen Stellen ber Zuverläffigfeit entbehrt. 
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Wieland wurde gleih am Tage der Ankunft Goethe's 
vom Geh. Nat Kalb zu Tiſch geladen und ſaß bei Tafel, is 
den Ankömmling ganz verliebt, an feiner Seite. Beim erſten 
Anblick Hatte der jugendliche Dichterherod, der in „Götter, 
helden und Wieland" eine fo feharfe Geißel über ihn ger 
ihwungen hatte, fein ganzes ‚Herz geraußt.*) „Alles, was 
ih Ihnen,“ fihrieb er am 10. Nov. au Brig Jacobi, „nach 
nehr als einer Criſis, bie dieſe Tage über in mir vorging, 
jegt von der. Sache ſagen kann, ift bie: Seit dem Heutige 
Morgen ift meine Seele fo voll von’ Goethe, wie ein Thau⸗ 
ropfen von der Morgenfonne. Denft Euch das und alles 
lebrige dazu; — ich bin zu voll, um fihreiben zu Tönnen. 
Aber dieß Hab’ ich freilich bei dieſer Gelegenheit erfahren: 
5 ift ummöglich, Bott felbft Iange zu lieben, wenn man nicht 
zewiß ift, nicht fühlt, oder zu fühlen glaubt, daß er unb 
uch liebt. Der göttliche Menfch wird, denk’ ich, Tänger bei 
uns bleiben, ald er Unfangs felbft dachte, umd wenn's moͤglich 
iſt, daß aus Weimar etwas Geſcheites wird, fo wird es feine 
Begenwart wirken... Wenn nım auch Brig, noch bei uns 
wäre! Doch es ift befier fo; ich koöͤnnt' Euch beide zugleich 


*) Mach Abſprache mit dem Herzug hatte Goethe bereits von Frank⸗ 
furt aus einen freundlichen Brief an Wieland gerichtet und 
feinen Alceſtengroll ganz überwunden. „Ich bin, fchrieb W. am 
3. San. 1775 an Knebel, „inzwifchen radicaliter von allem 
Mißmuth gegen bdiefen großen GStexblichen geheilt worden.” 
Dazu Hatte Fritz Jacobi, wie aus deflen vriſwochſet hervorgeht, 
das Meifte beigetragen. 

Goethe’ Leben, II N 
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boppelten Strahlenkranze geichmüdt. Er brachte, wat den 
Mufenleben an Amaliend Hofe noch gemangelt hatte, enn 
fihievdene geniale Kraft, und begründete dadurch Weimak 
Principat unter den Pflegeftätten veutfcher Eultur. An ei 
fhüchternes, prüfendes Auftreten in den neuen Berhältnifien 
war bei ihm nicht zu denken; er glaubte ſich der hoͤchſten um 
fihwierigften Stellung gewachfen. „Ich Habe niemals eind 
präfumtudfern Menſchen gekannt, als mich felbft,* geftcht « 
irgendwo. „Man Hätte mir eine Krone auffeßen können, um 
ich hätte gedacht, das verftebe fich von ſelbſt. Und doch we 
ich gerade dadurch ein Menfch, wie anvere. Uber daß ich dei 
über meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das über mei 
Verdienſt Erhaltene zu verbienen fuchte, dadurch unterſchi⸗ 
ich mich bloß von einem wahrhaft Wahnfinnigen.“ 

Der Kammerjunker von Kalb logirte unſern Dichter, bi 
er eine eigene bequeme Wohnung fände, bei feinem Date 
dem damaligen alten Kammerpräftpenten, ein; und ba e 
merken mochte, daß Goethe bald der allvermögenve LKieblin 
des achtzehnjährigen Herzogs werben würde, erwied er ih 
alle mögliche Gaſtfreundſchaft und Gefälligkeit, und Tiep e 
fogar ruhig gefchehen, daß fich zwifchen feiner Schwefter, ve 
fpätern Frau von Sedenvorf, und dem Tiebebevürftigen junge 
Manne, der fich doch erft eben von feiner Lili losgerifſen, ei 
Herzensverhältniß entfpann. Nur der alte von Kalb rief fein 
Tochter ein warnended „Mädchen, mit Math!" zu und bewahr 
fie vor dem Verluſt ihrer Ruhe. *) 


*) Böttiger, Literar. Zuftände und Zeitgenofien, I, ©. 52, ei 
| Schrift, die freilich er vielen Stellen ber Zuverläffigfeit entbeh 
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- Wieland wurse gleich am Tage der Ankunft Goethe's 
won Sch. Math Kalb zu Tiſch gelaben und faß bei Tafel, in 
eu Ankömmling ganz verliebt, an feiner Seite. Beim erſten 
Unblick Hatte der jugendliche Dichterheroß, der in „ötter, 
delden und Wieland“ eine fo feharfe Geißel über ihn ger 
Hhwungen hatte, jein ganzes Herz geraubt. *) „Alles, mas 
S Ihnen,“ fchrieb er am 10. Nov. au Fritz Jacobi, „nach 
acht als einer Criſts, die dieſe Tage über in mir vorging, 
wit von der. Sache fagen kann, ift dieß: Set dem heutigen 
Borgen ift meine Seele fo voll von Goethe, wie ein Thau⸗ 
gupfen bon. der Morgenfonne. Denkt Euch das und alles 
Bebrige dazu; — ich bin zu. voll, um fihreiben zu Tönnen. 
Aber dieß hab’ ich freilich bei biefer Gelegenheit erfahren: 
8 iſt unmöglich, Bott felbft Iange zu lieben, wenn man nicht 
yenig ift, nicht fühlt, oder zu fühlen glaubt, daß er unb 
uch licht. Der göttliche Menfch wird, denk’ ich, Jänger bei 
tens bleiben, als er Anfangs felbft dachte, und wenn's mglich 
Bi, daß aus Meimar etwas Geſcheites wird, fo wirb es feine 
Begenwart wirken... Wenn nun auch Fritz, noch bei ums 
wäre! Doch es iſt befler fo; ich koönnt' Euch beide zugleich 


*) Mach Abſprache mit dem Herzug hatte Goethe bereits von Frank⸗ 
furt aus einen freundlichen Brief an Wieland. gerichtet und 
feinen Alceſtengroll ganz überwunden. „Ich bin, fchrieb W. am 

3. San. 1775 an Knebel, „inzwifchen radicaliter von allem 
Mißmuth gegen diefen großen Sterblichen geheilt worben.” 
Dazu Hatte Fritz Jacobi, wie aus defien Brief hervorgeht, 
das Meifte beigetragen. 

Goethe’8 Leben, IL. m 
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Gleich in den erften vierzehn Tagen feines Aufenthan 
zu Weimar gerietb Goethe, wie er in einem Billet vor 
22. Nov. an Augufte Stolberg fhreibt, „in das Treiben un 
Weben des Hofs* hinein. „D Guflchen,” ruft er aus, „wa 
iſt die Zeit Alles mit mir vorgegangen!" Er erwartete damal 
Phre Brüder, die noch ver Abſendung des Billets, am 27. Non, 
änfamen. Auf vie Rückſeite des Blattes fchrieb Chriſtien 
Stolberg: „Da iſt em Briefchen von Goethe'n und zud 
Seilen von mir, mein Buflchen... Bier wird's und ref 
wobl. Wir leben mit Iauter guten Leuten, mit unferm Wolf 
und den hieſigen Bürftlichkeiten, die ſehr gut find, gehen uf 
die Jagd, reiten und fahren aus und gehen auf die Maskerabt. 
Mit Wieland find wir bras dessas bras dessous.“ Lehtent 
war ganz in den Seelenraufch der jüngeren Männer mit forb: 
gerifien. „Seit vier Wochen,“ ſchrieb er am 4. Der. 
Zavater, „haben wir Goethe'n bier. und feit vier Tagen bi 
Grafen Stolberg. Ich fühle mich feit dieſer Zeit nen beleht. 
Wir find alle Tage beiſammen, lieben uns alle Tage innign, 
durchſchauen und und find glüädlich.“ | 
Auch Goethe fühlte fi, für den Augenblick wentgftend, 
durch dieſes neue Treiben und durch Wieland's Freundſchaft 
beglüdt. Am 22. December *) finden wir ihn Abends, na 
einem herrlichen Wintertage, ven er meift In freier Lufl 


*) Nicht am 21. Der, wie das Datum in den Briefen von Goeihe 
an Lavater angegeben if. S. „Goethe in Waldeck“ von N 
Dünger, in dem Archiv für das Studium moderner Sprachen 


und Kiteratuten v. Herrigm Vieh off (Br 3, Hf 1, ©. 237 f.)- 
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'; oder, wenn auch Die Herzogin Amalia nach mie vor 
Seele und der Mittelpunet des gefammten. Weimarifchen .. 
nhofs blieb, fo war bei ihrer Empfänglichkeit. für die 
tedenartigften Geftaltungen im Reiche der Mufen. und bet 
Unermüplichkeit in geiftigem Genuß zu beforgen, daß 
he mit feiner unerfchöpflichen Fülle von Geift, Talent 
Lebensluſt ihm auch Hier den Vorrang ftreitig machen. 
. Solche Gedanken mußten ſich dem gefeierten Lieblinge 
Derzogin nothwendig aufprängen. Aber Goethe's Zauber 
zu mächtig. Wieland's Briefe. an feine Freunde aus. 
‚ Zeit athmen überwallenne Liebe und Begeifterung für- 
be; und. wenn dazwifchen auch. bisweilen Töne des Unmuths 
der. Klage über Goethe fidy vernehmen ließen, fo geichah 
‚weil. er ſich mitunter, von ihm vernachläfligt glaubte, 
aber, weil er feinen Einfluß reißend wachſen ſah. „ Wiffen. 
ein ander Beilpiel,* heißt «48 In etwas. fpäteren Briefen 
Rerdt, „daß jemald ein Dichter den andern fo enthuflaftifch, 
bt bat?" — „Bür mich iſt fein Leben mehr ohne vielen 
verbaren Knaben, den ich als meinen eingebornen einzigen, 
n liebe, und, wie. einem Achten Vater zukommt, ‚meine 
je Freude daran babe, daß er mir fo fchön übern Kopf. 
ft, und alles das ift, wad ich nicht habe werben können.“ 
nach, mehr als zwanzig Jahren äußerte Wieland gegen, 
iger: „Er kann, wenn er will, Alles; jein Sauber hat 
‚in. der erften ‚Zeit feined Hierſeynd dahin gebracht, daß 
anz in ihn verliebt war und ihn wirklich anbetete." *) 





Literar. Zuſtaͤnde und Zeitgenofien, L ©. 202, 
18* 
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eher unverfürzt auf, da und die übrige Correſpondenz Goeh 
init Carl Auguft wohl noch eine Zeit lang vorenthalten bleib 
wird. Das Schreiben beginnt mit dem Zigeunerlied: „I 
Nedelgerieiel, im tiefen Echnee" *) und fährt dann fort: „Di 
mir in diefem Winkel der Welt, Nachts in vieler Jahreszei 
mein alt Zigeunerlied wieder einfällt, ift eben fo natürlii 
lieber gnädiger Herr, als daß ich mich gleich hinſetze, es Ihm 
aufzufchreiben und hintendrein einen Brief zu fubeln; den 
ich vermiffe Sie wahrlich ſchon, ob wir gleich nicht zwoͤlf Stin 
den aus einander find Drunten figen fie noch nach aufgehohi 
nem Tiſche und fchmauchen und ſchwatzen, daß ich's Durch de 
Boden höre. Ich bin heraufgegangen, es ift halb Ne 
Wind und Wetter bat und hergetrieben, auch Regen und m 
daran hängt. Die Kluft nach Iena hinein bat mich im glüc 
lichen Abendſonnenblick mit all ihrer dürren Herrlichkeit ang 
lächelt, vie Lage von Iena felbft mich erfreut, der Ort mi 
gedrückt, und zwifchen da und bier war nicht viel Gaffen! 
es kam ein Regen aus Italien, wie uns ein Alter verficher 
der mit dem Schubfarren an und vorbeifuhr. In Stalien f 
ed warm, da fonıme der warme Wind ber; in den Dreißige 
ſey er du gemweien, erzählte er jo ganz flüchtig weg. — Si 
« Liegen wir recht in den Fichten drin bei natürlich guten Me 
fhen. Unterwegs haben wir in ven Schenfen den gedruckt 
Carl Auauft gegrüßt, und haben gefühlt, wie lieb wir € 
haben, daß und Ihr Name auch neben dem (L. S.) Breu 
machte. Einfievel ift zu Bette Sein Magen Tiegt fehle 


*) ©. Goethes W. I, ©. 124 (Ausg. in 40 Bon.). 


ee und Branntwein wollen's nicht beſſern. Ich will auch 
n.. Gute, berzlihde Naht! — Noch ein Wort, che ich 
fen gehe. Wie ich fo in der Nacht gegen pas Fichten- 
vge ritt, Fam dad Gefühl der Vergangenheit, meines Schiff- 
und meiner Liebe über mich, und jang fo bei mir jelber: 


Holde Lili, warft fo lang 

AN meine Luft und all mein Gang, 

Bit, ah! nun all mein Schmerz, und hoch 
AI mein Sang biit du noch. 


ı aber und abermal gute Nacht! 


Gehab bich wohl bei den Gunbert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

Und all den Gefichtern, 

Die dich umfchwänzen 

Und umfredengen; 

Find'ſt duch nur wahre Freud’ und Ruh’ 
Dei Eeelen, grad und treu wie du. 


Sonntags (24. Dee.) früh bei Tagesanbrud. 
iles Thauwetter, und fo der ganze Ton des Tages verftimmt; 
‚en fehen, wie wir ihn wieder aufbringen. Der herrliche 
rgenftern, den ich mir von nun an zum Wappen nehme, 
: bo am Himmel. Ic Habe vie ganze Nacht von Heer⸗ 
n geträumt, die alle wohl abgelaufen finn, befonderd von 
re Heife aus ver Schweiz nach Polen, vie ich that, ven 
rihall de Sare zu fehen und unter ihm zu bienen, ber 
: in meiner Traummelt noch lebte. Die Kirche geht an, 
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in die wir nicht geben werden; aber den Pfarrer 
fragen, ob ex die Odyſſee nicht hat; und hat er fie ı 
ſchicke ich nach Jena; denn unmöglich ift die zu entb 
Dieter Homeriſch einfachen Welt. Beſonders fielen mi 
Berfe ein und recht auf, da ich Heute fraäb lang ausg 
hatte, und e8 nicht Tag werben wollte, wad ungefähr 
„Und in ihre Felle gehüllt, Tagen fle am glimmenben 
über ihnen wehte der nafle Sturm durch Die unenblich 
und Tagen und fchliefen ven erquidlichen Schlaf bis 3 
dämmernden Morgen." — Ih muß nach Bürgel zum 
fchifen um den Homer, hab’ indeſſen in ver Bibel 
Hier ein Stück Jeſaias: „Siehe, der Herr macht's L 
und zerfireut feine Einwohner. — Der Moft verfchmi: 
Rebe verfihmachtet, und Alle, vie Herzlich froͤhlich 
ächzen. Der Pauken Jubel feiert, das feftliche Jauch 
flummt und der Harfen Gefang ift dahin. Niema 
mehr zum Weintrinfen, das befte Getränk ift bitter dem 
Die leere Stabt iſt zerbrochen, vie Häufer find ge 
Niemand gehet aus noch ein. Eitel Wüftung ift 
Stadt und die Thore ftehen öde; denn im Land u 
geht's eben, als wenn ein Delbaum abgepflüdt iſt, a 
man nachliefet, fo die Weinernte aus iſt.“ — Nun 
meinen Boten fortichieken, der das nach Weimar trägt 
Sie, lieber gnädiger Herr, den Brief Niemand fel 
Wedeln. Alles, was mich umgibt, Einfievel, 
Bertuch, dad ganze Haus legt ſich zu Füßen. 

Der Pflicht vergefien 

Wir Fifche nie. Goet 
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fee und Branntwein wollen's nicht beſſern. Ich will auch 
gehen... Gute, herzliche Nacht! — Noch ein Wort, che Ich 
Achchlafen gehe. Wie ich fo in der Nacht gegen das Fichten- 
Mgebirge ritt, Lam das Gefühl ver Vergangenheit, meines Schiff 
Bald und meiner Liebe über mich, und fang fo bei mir felber: 


er 
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Holde Lili, warft fo lang 

AN meine Luft und all mein Gang, 

Biſt, ach! num all mein Schmerz, und voch 
All mein Sang biit du noch. 


* Run aber und abermal gute Nacht! 


Gehab bich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 
Und all den Gefichtern, 
Die dich umfchwänzen 

Und umkredenzen; 
Find'ſt doch nur wahre Freud' und Rats 
Dei Eeelen, grad und treu wie du. 


Sonntags (24. Dee.) früh bei Tagesanbrud. 
Fatales Thaumetter, und fo der ganze Ton des Tages verftimmt; 
wollen fehen, wie wir ihn wieder aufbringen. Der herrliche 
Morgenftern, ven ich mir von nun an zum Wappen nehme, 
hebt hoch am Himmel. Ich Habe die ganze Nacht von Heer⸗ 
zügen geträumt, bie alle wohl: abgelaufen find, beſonders von 
einer Reiſe aus der Schweiz nad Polen, vie ich that, den 
Marichall de Sare zu fehen und unter ihm zu dienen, der 
eben in meiner Iraummelt noch lebte. Die Kirche gebt an, 


in vie wir nicht geben werben; aber ven Pfarrer Taf 
fragen, ob er die Odyſſee nicht Hat; und hat er fie nick 
ſchicke ich nach Irma; denn unmöglich iſt Die zu entbehre 
piefer Somerifch einfachen Welt. Beſonders fielen mir ed 
Verſe ein und recht auf, va ich Heute frab lang ausgeſchl 
hatte, und ed nicht Tag werben wollte, was ungefähr fo bi 
„Und in ihre Kelle gehüllt, Tagen fie am glimmenven He 
über ihnen wehte der nafle Sturm durch die unendliche N 
und lagen und fchliefen den erquidlichen Schlaf bis zum 
bämmernden Morgen.“ — Ih muß nah Bürgel zum R 
ſchicken um den Homer, hab’ indeſſen in. der Bibel gel 
Hier ein Stück Jeſaias: „Siehe, der Herr macht's Land 
und zerftreut feine Einwohner. — Der Moft verfchwindet 
Rebe verfchmachtet, und Alle, die herzlich fröhlich w 
ächzen. Der Paufen Jubel feiert, das feftliche Iauchzen 
flummt und der Harfen Gefang iſt dahin. Niemann 
mehr zum Weintrinfen, das befte Getränk ift bitter vem Mı 
Die leere Stadt ift zerbrochen, die Häufer find gefchl: 
Niemand gehet aus noch ein. Eitel Wüſtung ift in 
Stadt und die Thore flehen dde; denn im Land und 
geht's eben, als wenn ein Delbaum abgepflücdt tft, als ı 
man nachliefet, fo die Weinernte aus if." — Nun mu| 
meinen Boten fortfchielen, der das nach Weimar trägt. 2 
Sie, lieber guädiger Herr, ven Brief Niemand fehen, 
Wedeln. Alles, was mich umgibt, Einfienel, K 
Bertuch, das ganze Haus legt ſich zu Fuüßen. 
Der Pflicht vergeffen 

Wir Fiſche nie. Goethe” 


283 
v 


Den erften Feiertag früh acht. (25: Dec.) Hab’ ziem⸗ 
Uch lang gefchlafen, die Sonne fteht Schon am Himmel. Der 
Abend geftern warb mit Würfeln und Karten verbagabundet. — 
Abends ſechs. So auch der ganze heutige Tag. Nach 
Bürgel geritten. Das Amthaus ift fchön. Wäre wohl ein⸗ 
mal ein Sommerritt für Em. Durchlaucht. Und pas Meier 
Waldend iſt recht fchön. Die Waldungen in gutem Stande, 
daß es wohl Freude if. Der Hofratb Hochhauſen hat ein 
Porträt vom Herzog Ernft Auguſt. Es hat mas Starres, 
Scheues, bezeichnet einen Mann, der eigentlich nicht nachdenkt, 
mehr durch die erften gegenwärtigen Einbrüde fich beftimmen 
laͤßt, troden, fchroff, aber gut, und ohne einen einwägenden 
Zug von Güte, bei übrigen trefflichen Anlagen Tyrann. — 
Auch hing da des letzte Herzog von Weißenfele. Einſiedel 
“mußte mir feinen Charakter machen, traf's: Geradheit, Güte, 
vorſchwebende Schwäche, Unthätigfeit und Allee, was daran 
hängt. Darauf nad Haufe. Die Odyſſee war endlich aufge⸗ 
trieben. Nach Tifche rammelten ſich Rugantino und Basko, 
nachdem wir vorher unfere Imagination fpazieren geritten, 
wie’8 fehn möchte, wenn wir Spigbuben und Vagabunden 
wären, und, um bad natürlich vorzuftellen, die Kleider ge⸗ 
wechfelt hatten. Kraufe*) war auch gefommen und fah in 


2) In Wahrheit und Dichtung Heißt er Kraus (vergl. oben ©. 250). 
Drurch ihn war Goethe ſchon in Frankfurt auf diefe Gegend aufs 
merffam gemacht worden. „Unter feinen Zeichnungen fanden fich 
mehrere bezüglich auf die Wald» und Berggegend um Bürgel. 
Ein waderer Forfimann hatte daſelbſt, vielleicht mehr feinen 


Bertuch's weißen Ireffenrod und einer alten Perrücke ve 
Wildmeiſters wie ein verdorbener Landfchreiber, Einfienel 
in meinem Brad mit blauem Krägelchen wie ein verſpiek 
Bübchen, und ich in Kalb's blauem Mod mit gelben Knöpfen, 
sothem Kragen und vertrotteltem Kreuz und Schnurrbart wie 
ein Gapitalfpigbube aus.* 

Goethe ſcheint der Einladung des Herzogs im obigen 
Briefe gefolgt zu ſeyn; wenigftens fihrieb er am lebten Tags 
des Jahres an Lavater von Erfurt aud. „Ich Ierne täglich," 
heißt es in dem Briefe, „mehr fleuern auf der Woge bet 
Menichheit. Bin tief in See.“ 

Das ungebundene, genialluftige Leben, in welches und ba 
Biäher Mitgetheilte Schon hineinblicken lieb, wurde in's folgende 
Jahr 1776 fortgefegt. Wenn wir Böttiger’& Berichten trauen 
pärfen, *) fo ging Goethes Muthwille und Lebensluft bike 
weilen in ein wahres Wüthen über, wie denn auch „wüthig“ 
das Lieblingswort Wieland's zur Bezeichnung von Goeihe 


anmuthigen Töchtern, als ſich ſelbſt zu Liebe, rauhgeſtaltete Fels 
partieen, Gebüſch und Waldſtrecken durch Brüden, Geländer und. 
fonfte Pfade gefellig wandelbar gemacht; man fah die Frauen 
zimmer in weißen Kleidern auf anmuthigen Wegen nicht ofne 
Begleitung. An dem einen jungen Manne follte man Bertud 
erfennen,, defien ernſte Abſichten auf die älteite nicht gelaͤugnet 
wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn man einen zweiten 
jungen Mann auf ihn und feine auffeimende Neigung für die 
Schweſter zu beziehen wagte.” Goethe's W. B. 22, ©, 397 
(Ausg. in 40 Bon.). 
*) Literar. Zuftände und Zeitgenofien, ©. 61, 54 u. a. a. O⸗ 


Beien war. Dieſer ſoll ſich damals oft in Bertuch’s Amer 
im Schloffe, vom Tollheitöfigel übermannt, pie fchönen langen 
Gaare anfgeläft und fi) auf dem Boden. gewälzt haben. 
Als die beiden Stolberge in Weimar zu Beſuch waren, hielt 
man auf Bertuch's Stube ein Geniegelage, welches gleich damit 
anfing, daß alle Trinfgläfer zum Fenſter hinausgemorfen und 
ein paar ſchmutzige, in einem alten Grabhügel aufgefundene 
Aschenfrüge zu Polalen gemacht wurden. Fritz Stolberg hielt 
eine pathetifche Anrede an das heilige Gefäß, das die Aſche 
eines Achten alten Deutfchen umfchlofien habe und brachte 
Thuiskon's Geſundheit aus, die Einer nach dem Anbern aus 
Diefer Scherbe trank. Eine gewiſſe Gemeinfchaft machte bie 
Genie den Duäfern ähnlich. So Heißt ed, daß Goethe oſt 
zu Bertuch's Frau geſchickt und fih ein Schnupftuch babe 
holen laſſen. Hatte er feine weiße Cannevasweſte und Hafen, 
die damalige Genietracht, fo verlangte er das Nöthige aus der 
berzoglichen Garderobe, ohne es wieder zurücdzugeben.*) Oft 
lieg er fih in einem Haufe ohne Umflände zum Abendeffen 
anfagen. Ueberhaupt hatten bie Genie vom Eigenthum ber 
fondere Begriffe und erlaubten ch, Alles, was ihnen beim 
Befuch auf eined Andern Stube geflel, geradezu einzuſtecken 





9 Aehnliches berichtet Falk: „Bertuch, der Vater, der damals Schatz⸗ 
meiſter beim Herzoge war, ſprach ſpaͤter mit Vergnugen von 
einer eigenen Rubrik in ſeinen Rechnungen, die er damals beſon⸗ 
ders anlegen mußte, und die faſt nichts als Hoſen, Weſten, 
Strümpfe und Schuhe für deutſche Genies enthielt, welche, ſchlecht 
mit diefen Artikeln verſehen, zu Weimars Thoren einwanberten.” 


* 


ober heimlich zu entwenden, was man mit dem Studenten⸗ 
ausdruck „ſchießen“ bezeichnete. *) 

Mir wollen Boͤttiger's Mittheilungen über die Weimariſche 
Geniewirthſchaft, die noch flärkere Züge der Art enthalten, 
nicht weiter nacherzählen, da fle an manchen Stellen zu deut⸗ 
lich den Stempel der Mebertreibung, wo nicht gänzlicder 
Unglaubmwürbigfeit tragen. Wie viel man aber auch von 
ihnen abziehen muß, fo viel ift ficher, daß mit Goethe ein 
titaniſches Beberven, eine braufende Außgelafienheit in Weimar 
eingezogen zu feyn ſchien. Der zuverläffige Knebel veutet 
felbft darauf Hin, indem er in feiner Skizze zu einer Selbſt⸗ 
Biographie von jenen Tagen bemerkt: „Manche Excentricitäten 
singen zur felbigen Zeit vor, bie Ich nicht zu befchreiben Luft 
habe, die und aber auswärts nicht in den beften Auf feßten.“ 
Und Goethe gefteht in Briefen an Merd vom 5. Ianuar und 
8. März 1776:. „Ich treib's Hier freilich toll genug und denk' 
oft an Dich." — „Wir machen des Tenfeld Zeug." Beſonders 
frei und ungebunven war das Leben und Treiben in Stützer⸗ 
bach, einem Dorfe bei Ilmenau, wohin manchmal eine gemein- 
fame Bahrt unternommen wurde. „Hier ließ man, mit 


*) Im Vorwort zu Knebel’s literar! Nachlaß (XXXVIIE) heißt 
es damit übereinitimmend: „Es iſt nicht zu leugnen, daß die 
rückſichtsloſe Freiheit, die Goethe im perfönlichen Umgange zeigte, 
nicht felten verlegend wurbe für feine Umgebungen. Auch hatte 
er die Eigenheit, Miles mit fich fortzunehmen,. was ihm Behagen⸗ 
des er irgend bei einem Freunde erblickte, und Keiner ließ fich 
dieß lieber gefallen, als der gutmüthige Knebel, dem Gveihe 
einmal mehr als hundert Stück Albrecht Dürer’fcher Handzeich⸗ 
nungen von der Stube Holte, um fie ihm nie wieder zu bringen.” 
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tſetzung aller Etikette, übermütbiger und genialer Laune 
& den Zügel, und, unter Anführung des Herzogs und 
e's, ergögßte man fi) an mancher Aventüre in dieſem 
chen Aufenthalt. Ein eigenes vertrauted Tagebuch wurbe 
bie Thaten und Abenteuer in Stützerbach geführt, indem 
der Theilnehmenden abwechjelnd eine Seite davon 
ieb." *) Goethe hat in fpäterer Zeit (1783) in dem 
te „Ilmenau“ ein nächtliches Gelage der Iuftigen Geſell⸗ 
aus der Erinnerung geſchildert. Er fleht ſich ploͤtzlich 
eifte in vie Zeit um 1776 zurüdverfegt und ruft auß: 


Mo bin ich, iſt's ein Zaubermärchenland ? 

Welch nächtliches Gelag am Fuß ter Felfenwand ? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Sch’ ich fie froh an’s Feuer hingeſtrecket. 

Es ‚dringt der Glanz Hoch durch ven Fichtenjaal, 
Am niedern Heerde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, inveflen, halb geleeret, 

Die Flafche frifch im Kreife wiederfehret. 

Sagt, wen vergleich’ ich diefe muntre Schaar?. 
Bon wannen fommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihr doch Alles wunderbar? | 
Sol ich fie grüßen? ſoll ich vor ihr lichen? 

Iſt es der Jäger wildes Geifterheer ? 
Sind’s Gnomen, die hier Zauberfünfte treiben? 
Ich feh’ im Bufch der Heinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage kaum zu bleiben. 
Iſi's der Aegyptier verbächt'ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flüchl’'ger Fürft wie im Arvenner » Wald? 





Shenbaf. ©. XXXIX. 
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Wohl mochte das phantaſtiſche Koſtüm, daß ganze Tektäeile 
Aeußere der Gefellichaft folche Fragen rechtfertigen. . Auf bie 
Geſundheit ward bei folchem Leben wenig Nüdficht genommen 
Noch faft zwei Jahre fpäter (21. Dct. 1777), wo doch fihen 
die hohe Fluth der genialen Eriravaganzen ſich zu lege 
Segann, fihrieb Wielanp an Merd: „Goethe leidet zeithe 
immer an Zahnſchmerz comme un damaé. Uber er mel 
auch darnach mordiable; man muß die beftialiiche Natur brw 
salifiren, pflegte der alte Mordiable non Baffenheim y 
Mainz zu fagen. Goethe und der Herzog find auch van biefen 
Glauben; aber fie befinden fich meiftens fo übel dabei, va 
ich Eeine Verſuchung Friege, ihr Profelyt zu werben.“ 

Daß aber dieſe Geniewirthichaft, trotz augenblicliche 
Schwelgen in tollem Humor, nicht den Charakter der Roh 
heit und Gemeinheit annahm, hatte fie, neben dem ebel 
Sinne des Herzogd, vor Allem der Genialität Goethe's 3 
verdanfen. Er wußte eine Fülle von Poeſie in dieß Leben ; 
tragen und Fonnte nicht von demſelben abforbirt werben, d 
er es weniger um feiner felbft willen, denn ald Mittel 3 
poetifchen Zweden genoß. Es war daher auch vorauszufehe 
daß das Fraftgenialifche Gebaren bei ihm nicht Tange andauer 
werde. Er, der Tonangeber und Chorführer des joviale 
Kreiſes, follte auch der Erſte ſeyn, ver, nach Wieland’ Aut 
drud, zu einer „untadeligen ouggoovvn und aller ziemliche 
Weltklugheit“ zurückkehrte. Auch die andern Mitgliever di 
Gefelihaft Hatten einen Fond von Geiſt, Bildung und Ge 
müth, der Das Fräftigfte Schugmittel gegen ein DBerfinfen i 
wilde Genußſucht war, fo daß Goethe in dem oben angeführte 


Bedichte Ilmenau mit Recht von ben Iuftigen Geſellen fagen 
fonnte:: 
Unbändig ſchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Doch durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. , 

Goethe brachte in die Unterhaltungen und Luflbarkeiten 
des Hofed einen ernflern und tiefen Gehalt, eine größere 
Natur und Srifche, indem er, wie fein Vater bezeugt,*) „feine 
noch ungebrudten Werke vorlad, das Schlittfchuhlaufen und 
andern guten Geſchmack einführte.” Durch ihn wurde, was 
überhaupt in jenem Kreife an Genialität, Wis und Humor, 
an poetifchem und Fünftlerifchem Talent enthalten war, neu 
belebt und aufgeregt, und die Frauen, wie die Männer, ſuch⸗ 
ten durch eine Beiſteuer geiftreicher Iovialität ſich der Theil 
nahme an der auderlefenen Gefellfchaft würdig zu ermeifen. 

Zu den Würzen ihrer Unterhaltung gehörte auch ein wechfel« 
feitiged -Aufziehen und Satyrifiren. Dieß geſchah beſonders in 
einer Art Tauniger Stegreifgedichte, welche Matinsed genannt - 
wurden. Alle Eigenheiten, Gewohnheiten, Arten und Unarten 
der betheiligten Perfonen wurden in leichten Knittelverfen mit 
oft derbem Spotte gegeißelt. Don einer dieſer Matinses, 
welche unter der Aufichrift: „Schreiben eined Politikers an 
die Gefellfchaft, vom 6. Januar 1776*, die ſaͤmmtlichen Mit- 
glieder charakterifirt und von Einflevel verfaßt ift, Kat uns 
Riemer die auf Goethe bezügliche Stelle mitgetheilt. Sie 
lautet: 





*) Brief an den dänifchen Conſul Schoönborn, datirt vom 24, Juli 
1776, ſ. Nachträge zu Goethe's Werken yon Boas, IL S. VII. 
Goethes Leben. IL | 49 
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Dem Ausbund Aller, dort von weiten, 
Möcht ich auch ein Süpplein zubereiten, 
Fuͤrcht' nur fein ungefchliffenes Reiten ; 
Denn fein verfluchter Galgenwitz 

Fährt aus ihm wie Geſchoß und Blitz. 
»s ift ein Genie, von Geift und Kraft: 
(Wie eb’n unfer Herr Gott Kurzweil fchafft) 
Meint, er koͤnn' uns Alle überfehn, 
Thäten für ihn ’rum auf DVieren gehn. 
Wenn der Fratz fo mit Einem fpricht, 
Schaut er Einem ftier in's Angeficht, 
Slaubt, er koͤnn's fein riechen an, 

Mas wäre hinter Jedermann. 

Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt ist toll, 
Schreibt € Buch von ein'm albern Tropf, 
Der heiler Haut fich fchießt vor'n Kopf; 
Meint Wunder, was er ausgedacht, 
Wenn Ihr einem Mädel Herzweh macht. 
Parodirt fih drauf ale Doctor Fauft, 
Daß ’m Teufel felber vor ihm graust. 
Mir Eönnt’ er all gut feyn im Ganzen, 
That mich hinter meinen Damm verfchanzen; 
Aber wär” ich der Herr im Land, 

Würd’ er und all fein Zeugs verbannt. 


Auch von Merk Tiefen mehrere Compoſitionen dieſ 
unter dem Titel „Matinées des Recenſenten“ ein und ı 
mit großem Beifall aufgenommen. *) Ein Brucftüd 





*) S. Briefe an und von Merl, ©, 58. 
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Ihen, die Goethe's damalige Stellung am Weimarifchen 
ofe zum Gegenſtand hat, iſt in Merck's Briefwechſel auf- 
nommen worden. *) 

In großartigerm Mafftabe forgte aber Goethe für das 
ergnügen des geiftreichen Kreiſes, dem er jeßt angehörte, 
ch Errichtung eined Liebhaberthenterd.**) Geit dem 
chloßbrand zu Weimar (1774), der auch. dad Schaufpiels 
us in Aſche legte, mußte ver Hof theatralifcher Luſtbarkeiten 
tbebren. Jetzt organifirte Gpethe eine Liebhaberbühne, welche 
ch Bereinigung glüdlicher Umftände bald zu einer Blüthe 
dieh, wie fte fchwerlich ein anderes Dilettantenthenter jemals 
reicht hat. Zum Local diente, bis fpäter (1779) der Redouten⸗ 
al dazu eingerichtet warb, ein Theil der berzoglichen Woh⸗ 
ng, und außerhalb Weimard ein Flügel ded Etteröburger 
hloffes, oder auch wohl ver benachbarte Wald, wo man 
ch jegt einen Ausbau ald Erinnerung an die einft bier 
ter freiem Simmel errichtete Waldbühne fleht; im Tiefurter 
arke wurden in der Moodhütte Operetten und Eleine Schau⸗ 
tele aufgeführt. Die Poejte beftritten Goethe, Einfledel, 
edendorf, Knebel, Bertuh und Mufäus; Sedenporf war 


*) Ebendaſ. S. 59 f. ine andere, die, gleich der oben erwähnten, 
in's I. 1776 gehörte und als poetiſche Epiftel an Wieland be⸗ 
handelt war, „in höchft geiftreichen, aber etwas berben Knittel⸗ 
verfen verfaßt”, befam Eckermann von Goethe zur Anficht (f. 
Eckermann's Gefpräche mit Goethe II, 60). 

*) Das Nächfifolgende in gedrängtem Auszuge nach einem Artikel in 
der Zeitung für die elegante Welt 1823): „Das Weimarifche 
Liebhabertheater unter Goethe.“ 

19* 
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auch fruchtbar in Gompofition ver Operetten; ber Ger] 
ſtellte Mitgliever der Hoicarelle zum Orcheſter, woran al 
auch Einfiedel mit dem Violoncell und antere Dilettanten | 
Betheiligten. Der anftellige, gefällige und fleißige Kraus liefe 
Zeichnungen, Dalereien und was man fonfl von Artiftifch 
bedurfte, obmohl er mit der eigentlichen Decorationdmalı 
Ah nicht gerne abgab. Ein wahre® Genie für merhanif 
Leiftungen beſaß man an dem Maſchinenmeiſter Mieding; u 
da es auch nicht an ein paar gewandten Schneivern fehlte, 
fh in die Türken und Heiden zu finden mußten (Thiel u 
Hauenſchild), fo war für alle Bevürfniffe einer Bühne treffl 
geforgt. Wem man nur immer Talent zum Spielen, Sims 
oder Tanzen zutraute, der warb herangezogen, und weil! 
Hof neben anderen Koſten audy die Garverobe beftritt, wo 
übrigend damals noch weniger Aufırand gemacht wurde, 
fiel für Mandyen ein Beweggrund, ſich zurüdzuziehen, w 
Das Perfonal wurde unter dieſen Umftänven allmählig 
zahlreih, daß man mit den Spielenven häufig wechſeln kom 
und fo auch der Zeitaufwand nicht fo flörend war, wie 
anderen Xiebhaberbühnen. Nebenrollen zu übernehmen, meige 
fih Niemand; denn einmal wollte man fi nicht ungefäl 
gegen den Hof erweiſen, und dann wünſchte man auch an | 
fröhlichen Proben und den fid daran ſchließenden vergnüg 
Soupers und anderen Luftbarkeiten Theil zu nehmen. Noll 
ftreitigleiten fielen nur felten vor, da für die erften Mol 
beftiimmte Subjecte da waren und Goethe ald Dirigent monardi 
verfuhr. Er veritand ed, die Mitfpieler, ja das Public 
felbjt in feine genialen Intentionen hineinzuziehen, und ı 
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mar ed, was diefe Bühne zu einer einzigen Erfcheinung ihrer 
Art machte. Diele Darftellungen verfelben griffen ihrer Zeit 
dor, andere möchte man noch jeßt für zu phantaftiich halten. 
85 gab auch unter den Zufchauern nicht Wenige, über deren 
Faſſungskraft oft der Sinn der Stüde und Einzelnheiten hin⸗ 
auögingen; da man aber nichts bezahlte, fo freuten fich viele 
an dem, was ſie verftehen Eonnten, und ließen ſich durch das 
Dunfelgebliebene den Iihenterbefuch nicht verleiden. Zuweilen 
gab man Borftellungen, zu denen nur der Plan entworfen 
Kar und der Dialog aus dem Stegreif gejprochen werben 
zunfte. Hierzu Eonnten natürlich nicht Alle gebraudyt werden. 
Ein Schaufpieler, der bei einer folchen Gelegenheit fich übers 
Yreit machte und nicht aufhörte, marb mit der Behauptung, 
daß er Frank fen, gewaltfam davön geführt ; hatte die vorgeb- 
Tihe Krankheit auch nicht im Plane gelegen, jo webte man 
fie hinein, und das Publicum meinte, ed habe eben fo feyn 
müffen. 

Goethe's eigened Spiel wollte man in einigen Rollen, 
>. B. in der des AUlceft in den Mitjchuldigen, zu ungeflüm und 
die Bewegungen dabei doch etwas fteif finden. Auch memorirte 
er nicht forgfältig; da er aber fich vortrefflich auf dad Im⸗ 
proviſiren verftand, fo hatte außer dem Souffleur und gelegent« 
lich dem Mitfpieler, wenn dad Stichwort ausblieb, Niemand 
darunter zu Teiden. In humoriſtiſchen Rollen war er, nad 
aller UrtHeilsfähigen DVerficherung, unübertrefflich, wie er fich 
denn namentlich in Hans-Sachſtſchen Faſtnachtſpielen und als 
Saman und Marktfchreier im Jahrmarkt von Plunveröweilern 
glänzend hervorthat. | 
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Sp war alfo Goethe in ver allererften Zeit feine 
enihaltes zu Weimar dem Hofe ei Befoͤrderer genial 
gnügungen und dem Herzoge ein Genoſſe in heiteren | 
der Muße. Bald aber follte er ihm mehr werben; 
ihm auch die Laften und Eorgen des fürftlichen Berufe: 
helfen. „Dafür, daß der Fürſt dem Menſchen ſich zur 
Tichkeit Hingab, Hatte diefer von feiner Ungebunde 
opfern."*) War e8 gleich zu Anfange des Jahres 1‘ 
nicht feft entſchieden, ob und unter welchen Berl 
Goethe bleiben werde, fo war es den heller Schauen 
nicht mehr zweifelhaft, daß der Herzog ihn um jed 
zu halten fuche. „Goethe kommt nicht wieder von bi 
melpete Wieland am 26. Jan. an Merd, „C. U. ke 
mehr ohne ihn ſchwimmen noch waten." Und nod 
am 5. Januar, ſchrieb Goethe an Mad: „Wirſt 5 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem Theatro mundi 
tragiren weiß und mich in allen tragifomifchen Farceı 
betrage.“ In einen Briefe vom 22. Ian.**) Heißt ei 
„Ich bin nun in alle Hof» und politifche Händel ı 
und werde faft nicht wieder weg koͤnnen. Meine Lage 
theilhaft genug, und die Herzogthümer Weimar und 


*, Machsmuth, Weimar Muſenhof, S. 38, 

**) Diefer Brief kann nicht in’s Jahr 1778 gehören, unte 
ihn Wagner eingereiht hat, da er von Goethe's Sch 
einer noch Lebenden ſpricht. Warum ihn Wachemut! 
Juni 1777 veiſetzt, fehe ich nicht ein. Mir fcheint 
Annahme, der ihn dem Jahr 1776 zutheilt, vie und 
richtige zu ſeyn. 
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immer ein Schauplag, um zu verſuchen, wie Einem die Welt 
rolle zu Geſicht ſtünde. Ich übereile mich drum nicht, und 
Sreiheit und Genüge werben die Hauptconditionen der neuem 
Einrichtung feyn." Und am 8. März fchreibt er: „Den Hof 
hab’ ih nun probirt,. nun will ich auch das Regiment 
probiren, und fo immerfort.*. 

Die zulebt angeführte Stelle laͤßt deutlich genug erkennen, 
in welchem Sinne er fich entichloß, die Negierungsforgen deß . 
fürftlichen Freundes zu theilen. Hofleben und Regiment folls 
ten ihm nicht letzter Zweck feiner Thaͤtigkeit feyn; er gedachte 
an ihnen. fich felbft zu verſuchen. Indeß mochte ihn noch in 
manchen Augenblicken ein ernftliches Bedenken anwandeln, ob 
er nicht, durch dieſe Verbindungen zu weit von feinem eigents 
lichen Ziele abgelenkt werde; und ein Ausflug einer folchen 
Stimmung fcheint dad Billet an Augufle Stolberg vom 
11. Febr. 1776 zu feyn: „Könnteſt Du mein Schweigen vers 
ftehen, liebes Guſtchen! — Ih Tann, ich kann nichts fagen!“ 
Auch feine Freunde fcheinen ſchon damals nicht ohne Beſorgniß 
um ihn gewefen zu feyn; und felbft die Art, wie Goethe in 
einem Briefe vom 6. März Lavater zu beruhigen fucht, deutet 
auf fchwere Seelenfämpfe. „Lieber Bruder,“ ſchreibt er, „ſeh 
nur ruhig um mich und ermatte Dich nicht ohne Noth . 
Perla Dich — ih bin nun ganz eingefchifft auf der Woge 
der Welt — voll entichlofien: zu entdeden, gewinnen, ftreiten, 
fheitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu fpren- 
gen! *) 


*) Vergl. das Gedicht „Seefahrt”, welches Goethe Briefen vom 
Sept. 1776 an Merd und Lavater beilegte. 
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Sobald ed einmal ziemlich feft ſtand, daß er von Weimar g 
nicht wieber weg kommen wuͤrde, miethete er ſich (im Min) ı 
ein befonderes Haus, das ehemalige fogenannte Fleine Jägers = 
haus an der Belvebere’schen Allee, das jet zu einem Gtabte ı 
gericht umgewandelt if. Das Gebaͤnde glich einer Fleinen Bing : 
und es machte ihm, wie Wieland an Merd am 25. Mär i 
ſchrieb, ſehr großen Spaß, daß er mit feinem Bedienten, Philipp - 
Seidel, ganz allein fih im Nothfall etliche Tage gegen 
ein ganzed Corps darin wehren Eönnte, in fofern fie ihm 
nicht das Neft über'm Kopfe anzündeten. Nicht Lange währt 
es, fo Eanfte*) er fih einen vor dem Thore, an ber Ilm ge 
Iegenen Garten dazu, den er am 16. April in Beflg nahm. 
Er enthielt ein altes, ziemlich verfallened Häuschen, das er 
fich zu einer Wohnung für die fchöne Jahreszeit wieder in 
Stand ſetzen Tief. Die Nachbarichaft mar höchſt anmuthig; 
befonders freute ihn der Blick auf die ſchönen Wiefenflächen im 
Simthale. 

Zu diefem Anlauf bewog ihn ohne Zweifel vor Allem ver 
Wunſch nah Einfamfeit und Ruhe, ver in dem bewegten 
Sofleben ihn bisweilen mit erhöhter Gewalt ergreifen mochte. 
Des Umgang mit fo reich“ und hochgebildeten Menjchen fchärfte 
feine Sehnſucht nach der fhlichten, einfachen Natur; daher 
machte er auch häufig Ausflüge in die nahen Gebirgsgegenden. 


2) So berichtet Riemer. Nach einem Briefe von Goethes Mutter 
an Klinger aber (vom 26. Mai 1776) gehörte der Garten dem 
Herzog. Vergl. Böttiger, literar. Zuft. u. Zeitgen. I, 52, wor⸗ 
nach es Bertuch’s Garten war. 


„Ich fireife was Ehrliches in Thüringen herum,“ fchrieb er 
am 8. März an Merk, „und kenne ſchon ein brav Fleck da— 
son. Das macht mir auch Spaß, ein Land fo auswendig zu 
lernen.” Aber diefe Ercurfionen waren immer nur von kurzer 
Dauer; denn Weimar übte eine mächtige Anziehungskraft; des 
Herzogs Freundichaft, fo viele andere werthe Verhältniffe, und 
bald auch die Bekanntſchaft mit einer liebenswürdigen, geift« 
und gemüthreichen Frau wirkten auf ihn als Eräftige Magnete. 
Am 25. März meldete Wieland an Merk, daß fein junger 
Freund den Tag vorher auf einmal nad) Leipzig abgefurrt 
fey. Goethe befuchte dort feinen alten Freund und Lehrer 
Defer und verhandelte mit ihm über Kunft und Kunſtgegen⸗ 
flinde. Am 14. Febr. 1769 Hatte ihm der dankbare Zögling 
zulegt aus Frankfurt gemeldet, daß er nicht bald zu ihm 
wiederkehren werde; „verzeihen. Sie mir," fihrieb er, „vie 
Eitelkeit, die Dankbarkeit, wenn Sie ed fo nennen wollen, 
dag Ihr Schüler bei der Rückkehr gern wad zu Ihrer Freude 
beitragen möchte. — Werden Sie nicht ungeduldig, wenn id} 
lang ausbleibe und bleiben Sie immer hübſch auf Ihrem 
Schloſſe. Und wenn Sie an einem. hübfchen Sommerabend 
am Fenſter flehen und ein Menfch in ſeltſamem Anzuge über 
die Brüde getrabt kommt, da bin ich's, der irrende Ritter, 
der von den Abenteuern Rechnung zu tragen Tommt, die er 
beſtanden hat.* Jetzt Fam er, in der weltberühmt geworbenen 
MWerthertracht, nicht mehr ein unbefannter, hingebungsnoller 
Süngling, fondern als ruhmgekrönter Mann vol Selbfigefühl. 
Aber es mochte ihm. ſchwer werben, dem verehrten Lehrer vom 
feinen jüngften poetifchen Thaten Nechenichaft zu geben; veuw 


298 


wie fehr hatte er fich unterdeß von Oeſer's Kunſt⸗Evangelium 
entfernt! Indeß mochte diefer doch. ahnen, daß auch in ver 
jetzt fo ſtürmiſch erregten Bruſt feines Zoͤglings noch immer 
ein zarter Sinn für Orbnung, Maß, Harmonie und Schön 
beit fich regte, der vielleicht bald wieder fich flärfer geltend 
machen würde; menigftens ſchieden fie im beften Vernehmen. 
Goethe Eehrte den 4. April nah Weimar zurüd; als eine 
poetifche Ausbeute der Neife brachte er einen Monolog zur 
Stella mit, ver am 25. März entflanden war. 

Es Teuchtet von feldft ein, daß in einer fo beimegten 
Epoche an keine reiche Ernte poetifcher Erzeugnifie zu denken war. 
Dennoch beendigte Goethe, nach Riemer's Zeugniß, um biee 
Zeit (den 27. April) Hans Sachſens poetifhe Sem 
dung, die eine Zierde des Aprilheftes von Wieland's Mercur 
wurde. Merkwürdig genug debutirte der neue Höfling mit 
einen möglichft bürgerlichen poetifchen Glaubensbekenniniſſe. 
Den ſchlichten Schufter und Meifterfänger Hält fich Hier ver 
Fürftengünftling, der Hofmann als Ideal und Spiegel vor. 
Vielleicht geihah ed, um ſich pad Gewiſſen wach zu erhalten, 
um ſich gegen die möglichen fchänlichen Einflüffe ver neum 
Umgebung zu flählen. Er Hatte Hand Sach, „ven wirklid 
meifterlichen Dichter," fchon früher Tieb gewonnen, und eine 
Frucht feines Studiums deſſelben war, wie und ſchon bekannt, 
das neu eröffnete Puppenfpiel geweſen. Die leichte, Tede Be 
handlung ded Reims bei Hand Sachs, der Fräftig treuherzig 
on, die frifchen, populären Sprachwendungen, der bipaktifdk |. 
Mealismud feiner Poefle hatten ihn lebhaft angefprochen un 
zur Nachahmung aufgefordert. Mehr noch, fühlte fich Goethe 
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durch die Perfönlichkeit des Dichters und fein ganzes poetifches 
Leben und Treiben angezogen. Es war aber natürlich, daß 
ihn beſonders die Seiten feines Weſens am meiften intereffir- 
ten, von denen er fih ihm am nächflen verwandt fühlte, und 
daß er fle gerade, wenn er ein Bild des Mannes entwerfen 
wollte, am flärfften hervortreten Tief. Das ganze Gedicht ift 
weniger ein objectiv treued und vollſtändig ausgeführtes Por⸗ 
trait des alten Meifterfängers, als vielmehr eine Upologie der 
damaligen Goethe’fchen Denk», Dicht» und Lebensweiſe; nament« 
lich blickt gegen den Schluß aus allen Zügen ver Goethe jener 
Epoche deutlich genug hervor. *) -Uehrigend trug dad Gedicht 
das Seinige dazu bei, den Tange vergefienen und verfannten 
trefflichen Dichter wieder zu gebührenden Ehren zu bringen. 
Aus der nächften Zeit, dem Mai 1776, tft und in Goethe's 
Briefen an Augufte Stolberg ein Tagebuch, vom 17. bis 
zum 24. reichend, aufbewahrt, dad in den aufgeregten Zuftand 
feines Innern wie in fein zerſtreutes Leben einen gleich hellen 
Einblick gewährt. Wir theilen daraus ein Bruchflüd mit: 
„Den 18. Mai. Geftern Eonnt ih Dir nichts mehr 
fügen. Der Hufarenrittmeifter kam In meinen Garten. Ich 
sitt um eilf Uhr nach dem Luftichloß Belvedere, wo ich Hinten 
im Garten eine Einflevelei anlege, allerlei Plätchen drin für 
arme Kranke und befümmerte Herzen. Ich aß mit dem Her⸗ 
zoge. Nach Tifch ging ich zu Frau v. Stein, einem Engel 
von einem Weibe (frag’ die Brüber!), der ich fo oft die 


*) Eine Srläuterung f. in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten, 
I, 328-317. " 
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Beruhigung meines Herzens und manche ver reinften Glückſelig⸗ 

Leiten zu verbanken habe, — der ich noch nichts von Dir 
erzählt Habe, was mir viel Gewalt gefoftet Hat. Heute 
aber will ich's thun, will ihre taufend Sachen von Guſtchen 
fogen. Wir gingen in meinen Garten: ihr Mann, ihre 
Kinder, ihr Bruder, ein paar Fräulein Ilten. Es Tamen 
Mehrere zu und; wir gingen fpazieren, begegneten der Herzogin 
Mutter und dem Prinzen, die fih zu und gefellten. Wir 
waren ganz vergnügt. Ich verließ die Geſellſchaft, ging noch 
einen Augenbli zum Herzog und aß mit Frau von Stein zu 
Naht. — Nun iſt's wieder fchöner, heitrer Tag. So viel 
jest, halb neun. — Zwölf Uhr in meinem Oarten. 
Da laſſ' ich mir von den Vögeln was vorfingen und zeichne 
Raſenbänke, die ich will anlegen laſſen, damit Ruhe über 
meine Seele fomme und ich wieder von vorne mög’ anfangen 
zu tragen und zu leiden. Guftchen, könnt' ich Dir von meiner 
Lage fagen! die erwünfchtefte für mich, die glüdlichfte, und 
dann wieder... Ich fagte immer in meiner Jugend zu mir, 
da fo viel taufend Empfindungen das ſchwankende Ding bes 
flürmten: Was dad Schickſal mit mir will, daß es mich durch 
all die Schulen durchgehen läßt, — es hat gewiß vor, (mid 
dahin zu ftellen, wo mich die gewöhnlichen Qualen der Menſch⸗ 
beit gar nicht mehr anfechten müflen; und jet noch fehe id 
Alles als Vorbereitung an). *) Ich habe das ausgeftrichen 
weil's dunkel und unbeftimmt gefagt. war. Nach Tifche mehr." 


*) Die eingeflammerte Stelle iſt im Original burchgeftrichen, aber 
vollkommen leferlich. 


301 


Nachts zehn Uhr in meinem Garten. ch habe mei- 
nen Philipp nach Haufe geſchickt und will allein hier zum 
erfien Mal jchlafen, und fo meinen Schlaf einweihen, daß ich 
Dir fehreibe. Die Maurer haben gearbeitet bis Nacht, wollte 
fie aud dem Haufe haben, wollte — o, ich kann Dir nicht 
in’d Detail gehen. Den ganzen Nachmittag war die Herzogin 
Mutter da und der Prinz, und waren guten, lieben Humors, 
und ich hab’ denn fo herumgehausvatert, und, wie Alles weg war, 
ein Stück Talten Braten geflen und mit meinem Philipp (laß 
Dir von den Brüdern von ihm erzählen) von feiner und mei⸗ 
ner Welt gefhwagt, war ruhig, und bin's, und hoffe gut zu 
fhlafen zu holdem Erwachen. Gute Nacht, Beſte. — Es geht 
gegen eilf, ich Habe noch gefeffen und einen englifchen Garten 
gezeichnet. Es ift eine Herrliche Empfindung, dahaußen im 
Felde allein zu figen. Morgen frühe, wie ſchön! Alles ift 
jo ftill: ich Höre nur meine Uhr taden und ven Wind und 
das Wehr von ferne. Gute Nacht!“ 

Sp deckt auch dad Weitere ded Tagebuch eine zerftreuende 
Dielgefchäftigkeit, ein ftetd unruhig vibrirennes Gemüth auf. 
Bald ift er in feinem Garten mit allerlei befchäftigt und leitet 
die Arbeiten in demfelben, bald macht er Beſuche beim Herzog, 
bei der Herzogin Mutter oder empfängt Bejuche von ihnen: 
Dann ift er wieder beim Prinzen Conftantin, bei Wieland, 
beim Maler Kraus, bei Frau von Stein. Jetzt Täßt er durch 
wandernde Italiener ſich gute Abgüffe von Untifen machen, 
dann-wohnt er dem Hufaren- Manöver bei und flubirt gar 
in Guibert’8 Tactik. Oder er begleitet ven Prinzen nad) Ties 
furt, wo fle von ven Bauern „mit Muſik, Boͤllern, laͤndlichen 
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Ehrenpforten, Kränzlein, Kuchen, Tanz, Beuerwerföpuffen und 
Serenaden" empfangen werden; oder er reitet mit dem Herzog 
zu einer großen Beueröbrunft hinaus in's Hatzfeldiſche, wo fie 
bei der Ankunft ein ganzes Dorf (Nederoda) in Trümmern 
Viegen fehen. *) Und wie Vieled mag er dieſem Tagebuch 
nicht Haben anvertrauen wollen, da er zu gut wußte, daß ber 
Anhalt veffelben kein Geheimniß bleiben werde. So findet 
fih Hier nicht Die geringfle Andeutung einer in dieſen Tagen 
mit Klopſtock geführten Correfpondenz, an den er, wie wir 
fpäter hören werden, am 21. Mai einen Brief richtete, der 
einen förmlichen Bruch herbeiführte. Beſonders aber ift Goethe ‚ 
fehr fchweigfam über feine Verhandlungen mit dem Herzog, 
von dem es in einer Stelle heißt: „Er ift ein trefflicher Junge 
und wird, will’8 Gott, auch audgähren.” | 

Der Herzog urtheilte umgekehrt nicht minder günflig üher 
Goethe und beſchloß ihn daher durch eine Stellung und ein 
Gehalt, wie fle fonft nur die Frucht und der Lohn Tangjähriger 
Staatövienfte zu feyn pflegen, an Weimar und feine Berfon 
zu feffeln. Das vom 11. Iuni 1776 datirte Anftellungss 
decret lautet wörtlich: „Yon Gotted Gnaden, Wir Carl Auguft, 
Herzog zu Sachen ıc. x. Urkunden hiermit: Nachdem Wir 


*) Bei Fenersbrünften pflegte Goethe von jeher mit Rath und That 
bei der Hand zu feyn, und gerieth bisweilen felbit in Lebens 
gefahr. Es kamen um diefe Zeit, vom 16. April bis 22. Mai 
in der Nähe von Weimar ihrer nicht weniger als drei bedeutende 
vor. Noch am 26, Juni 1780 fihrieb der Herzog an Med, 
als wieder fiebenzig Häufer in Brembach abgebrannt waren: 
„Wann diefe Epoche des Brennens aufhören wird, weiß Gott.” 
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en Doctorem juris Johann Wolfgang Goethe wegen 
einer Uns genug bekannten Eigenschaften, feines 
sabren Attachementd zu Uns und Unferd daher 
liegenden Zutrauend und Gewißheit, *) daß Und 
mb Unferm fürftlichen Haufe er, bei dem von Uns ihm anver- 
rauten Poften treue und nüßliche Dienfte zu leiſten, eifrigft 
yefliffen jehn werde, zu Unferm Geheimden Legationd-Hath, mit 
Sig und Stimme in Unferm geheimden Conſtlio zu ernennen, 
uch ihm einen jährlichen, mit Johannis a. o. feinen Anfang 
iehmenden Gehalt von 1200 Thalern auszufegen die Ent⸗ 
Khliegung gefaßt Haben: ALS ift vdemfelben hierüber gegen 
värtiged Decret, welches Wir eigenhändig vollzogen und mit 
Unferm Fürftlichen Inflegel bevruden laſſen, auegefertigt und 
wgeftellt worden. (L. S.) Carl Auguſt.“ 

Muß ſchon das, was dieſes Decret gewährte, ald ein 
hoher Beweis von Gunft betrachtet werden, fo war Goethe's 
Stellung in der Wirklichkeit doch noch viel beneidenswerther, 
ld fich nach dem bloßen Documente erkennen läßt. In dem 
Schreiben, worin aus Auftrag ded Herzogs die Zuflimmung 
on Goethe's Aeltern zu feiner Unftellung nachgefucht murbe, 
heißt e8, daß er dabei feine gänzliche Freiheit behalte, vie 
freiheit, Urlaub zu nehmen, die Dienfte zu verlaffen, wenn 





*) Die oben gefperrt gedruckten Worte find eigenhändige Correctur 
bes Herzogs; urfprünglich hieß es dafür im Concept: „in Betracht 
deffen zu Unferer eigenen Kenntniß gediehenen vielen rühmlichen 
Omalitäten, Begabniffe und Wiffenfchaften, wie auch aus befons 
derer, gegen denfelben Hegender Gnade und Affertion und in der 
dabei habenden zuverfichtlichen Hoffnung, daß u. f. w.“ 


S 
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ihm beliche; ja, ed wird ausdrücklich darin ausgeſprochen, 
Daß die Ertheilung jenes Titeld nur eine Foörmlichkeit, nut 
ein dem Herkommen gebrachte Opfer fey und Eeinen Maßſtab 
für feinen Plag in der Gunft des Herzogs abgeben koͤnne. 
„Nie würbe der Herzog,“ fo Heißt e8 in dem Briefe, „darauf 
verfallen feyn, für Goethe'n eine andere Stelle, einen andern 
Charakter ald den feines Freundes anzutragen. Der Herzog 
weiß zu gut, daß alle anderen unter feinem Werthe find, wenn 
nicht die hergebrachten Formen ſolches nöthig machten.” 

Es läßt fich denken, wie dieſe außerorbentliche, alle Regela 
ver Anciennetät umſtoßende Beförderung des jungen Manne 
von vielen Seiten Mißgunſt und Empfindlichkeit aufregen 
mußte. Die Stimmen des Neides und der Unzufriebenheit 
drangen felbft 5id zum Ohr des Fürften, und er hielt es für 
nöthig, folgende merfwürbige eigenhändige Erklärung zu ben 
Acten zu geben: „Einſichtsvolle wünſchen mir Glück, dieſen 
Mann zu beflgen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen 
Mann von Genie an anderm Orte zu gebrauchen, ald wo er 
felbft feine außerorbentlichen Gaben: gebrauchen kann, heißt ihn 
mißbrauchen. Was aber ven Einwand betrifft, daß durch ven 
Eintritt viele verbiente Leute ſich für zurüdgefeßt erachten 
würden, fo Eenne ich erftend Niemand in meiner Dienerfchaft, 


der, meines Wiſſens, auf daſſelbe hoffte, und zweitens werde 


ich nie einen Plaß, welcher in fo genauer Verbindung mit mit, 


mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unterthanen fteht, | 


nach Anciennetät, ich werde ihn immer nur nad) Bertrauen 


vergeben. Das Urtheil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, } 


daß ich ven Dr. Goethe in mein wichtigfted Collegium feht, 


shne daß er zubor Amtmann, Profeffor, Kammerrath over 
Regierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nach Vorurtheilen; ich aber forge und arbeite, wie jener Andere, 
der feine Pfliht thun will, nicht um des Ruhmes, nicht um 
bed Beifalles dev Welt willen, fondern um mich vor Gott und. 
meinem Gewiſſen rechtfertigen zu Eönnen.” | 

So war alfo dad verhängnißvolle Loos gefallen: Goethe. 
war an den Herzog, an Weimar gebunden, mehr. durch, Danke, 
barkeit und Zuneigung, ald durch die glänzenden Verhältniſſe, 
die ihm geboten wurden. Ob ed ihm zum Geil, ob zum Unheil 
gereicht hat, darüber find die Stimmen der Einſichtsvollen getheilt. 
Auf der einen Seite hören wir es beflagen, daß das Hof> und 
Geſchaͤftsleben fein Dichtervermögen entnerot, daB frifch auf⸗ 
Mießende Prachtgewächs feiner Poefle, wenn nit in der 
Wurzel, doch in feinen ebelften Zweigen geknickt, daß es ihn 


--. mö der rühmlich betretenen Bahn der volksmäßigen Dich⸗ 


tung heraudgeriffen habe; alle feine fpäteren Erzeugnifie, ſelbſt 
De epelften, feyen unter den Erwartungen geblieben, zu denen 
ſeine frühefte Lyrik, Gig und Werther berechtigten. Auf: der 
andern Seite enigegnet man, daß nur auf einem ſolchen Boden, 
in einer ſolchen Atmosphäre, der Dichter der Iphigenie, des 
Zaflo reifen Eonnte, daß fein Leben in Weimar die großartige 
Einwirkung Roms und Stallens auf ihn vorbereitete, daß 
led Staunendwürbige, was er in der clafjifchen Periode ge= 
leiſtet, Durch die vorhergehende Weiniarijche Periode bedingt 
geweſen. Wir enthalten und für jet noch eines Urtheils und 
laſſen vorläufig nur die Thatſachen reden. 


Goethe s Leben. IL 20 


Nenntes Capitel. 


Mißſtimmung in Weimar gegen Goethe. Die junge Herzogin. Nach 
theilige Gerüchte in der Fremde über die Weimariſche Muſenzunft. Fri— 
Stolberg folgt nicht einem Rufe nad Weimar. Goethe's Zerwürfni 
mit Klopſtock. Lenz Klinger. Kaufmann. Gleim. Herder. Goeth 
und der Herzog. Musflug nach Ilmenau. Die Gedichte: „Einfchrän 

fung,” „Seefahrt” und „Muth.“ Das Drama „vie Gefchwifter.” 


Indem Goethe ſich der Zuneigung und Bewunderung zahl 
reicher. Freunde und vor Allem der Gunft feines Fürften i 
vollem Maße erfreute, konnte er fich nicht verhehlen, vaß ı 
auch nach gewifien Seiten Hin. Abneigung und Mißftimmun 
erregte. Nicht bloß feine rajche, regelwinrige Erhebung aı 
einen hohen Poſten war ed, was bei Vielen böſes Blut ſetzt 
auch die Ercefie des Genielebend und die Nichtbeachtung, | 
Beripottung des Geremonield unter den Schöngeiftern mußte 
in der Stadt wie am Hofe Manchem zum Aergerniß gereiche 
Noch ein paar Jahre fpäter, wo man fich doch ſchon zu mäß 
gen begonnen hatte, fchrieb Wieland an Merk: „Du Eann 
Dir kaum vorftellen, wie verhaßt Hier (bei der ftäntifchen Bi 
wohnerſchaft) der Name eines ſchönen Geiſtes ift, und wa 
für ein verdammtes Galimathias von confufen Begriffen d 
Leute mit diefem Namen verbinden.” In den Hoffreifen gir 
gen der Herzog und feine lebensfrohe Mutter in die genic 
Ien Unregelmäßigfeiten ein oder Tächelten nachfichtig dazu 

die junge Herzogin dagegen leuchtete, wie Knebel in eim 
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autobiographiſchen Skizze fagt,*) „gleich einem verbunkelten 
Stern aus einer für fle noch etwaß vüftern Atmofphäre hervor. Die 
erſten Zufammenkünfte (fährt er fort) wollten fich nicht ſchicken, 
und fie hatte zum Theil wohl Urfache, fich über ven. Mangel 
fo mancher Schielichfeiten an ihrem Hofe zu beflagen.. Sie. 
ertrug Vieles mit großer. Geduld und erhielt ihre Würde in 
gleicher Stetigkeit. So Tam ed denn wohl, daß die Charaktere: 
der beiden Zürftinnen nicht ganz zufammenflimmen wollten, 
was Gelegenheit zu mancher Spaltung gab. Daß dieſes auf 
Verfonen, die fie umgaben, manchen widrigen Einfluß hatte, 
laͤßt fich Leicht erachten; doch Tam es nie zu heftigen Aus⸗ 
brüchen, woran die Vorſicht ver Umgebung, die. Moderation 
ver Herzogin, die Liebevolle Neigung ihrer Frau Schwieger- 
mutter hauptfächlich Urfache waren.” Auch Goethe ventet in 
einem Briefe an Lavater (vom 16. Sept. 1776) auf eine ge⸗ 
heime Disharmonie in den Neigungen und Lebensanfchauungen 
des berzoglichen Paared. „Ueber C(arl) und 2 (ouife),“ 
fhreibt er, „ſey ruhig; wo die Götter nicht ihr Poflenfpiel 
mit den Menſchen treiben, follen fie doch noch eines ver glück⸗ 
lichſten Baare werben, wie fle eined der beiten find; nichts Menſch⸗ 
liches ſteht dazwiſchen, nur des unbegreiflichen Schickſals verehr⸗ 
liche Gerichte.“ Die Herzogin hatte nicht weniger als der Herzog 
Goethe'n mit freundlicher, ja zutraulicher Güte nach Weimar 
eingeladen und ihn daſelbſt bewillfommt. Aber ald nun nach. 
feinem Einzuge das Fraftgenialifche Weſen begann, ald der größte. 
heil des Hofes von dieſem Geift ergriffen warb und vor. 


*) S. Knebel's literar. Nachlaß und Briefwechfel, 1, XXIX. 
| 20* 
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Allem ver Gerzog, von Goethe bei Jagd und Abenteuer, wie 
auf dem Zimmer, gleich unzertrennlich, mit dem titanifch brau⸗ 


fenden Dichter in forubelnder Lebensluſt wetteiferte: da war | 
eB natürlich, daß ſich der Unmuth ver Gerzogin über dieſes 


Treiben befonderd gegen Goethe, ald Mittelpunct und Urheber 
des Genielebens, richtete, wad dann dem ſcharfblickenden Günft- 
linge des Herzogs, felbft mitten im Taumel des geiftreich tollen 
Weſens, nicht entging.. Um fo eifriger war er darauf bebadıt, 
bet Gelegenheiten, wie am 30. Januar, dem Geburtöfefte der 
zegierenden Herzogin und dem Hoͤhenpuncte fämmtlicher Weis 
marifchen Wintervergnügungen, durch Kundgebung feiner aufs 
richtigen Verehrung fich die Gunft der edeln Fürſtin zu erwer- 
ben. Wie mögen, namentlich in den etften Jahren feines 
Aufenthaltes zu Weimar, bei dem jungen Dichter Phantafle, 
Geift, Wig und Laune gefprudelt haben, um dieſes Feſt in 
der Weife jener Zeit würdig zu begehen! Leider fehlen aber 
gerade aus jenen Jahren die Feflprogramme und bie zu ben 
Masken⸗Aufzügen beflimmten Gedichte. Vielleicht jevoch wür⸗ 
den fie, wenn fie und auch erhalten wären, nur eine unvoll⸗ 
fommene Vorſtellung von diefen Veften geben, indem darin 
wahrjcheinlich nur im Allgemeinen der Plan vorgezeichnet, im 
Einzelnen aber auf den Fond von Geiſt und Humor, den jener 
auderlefene Kreis befaß, gerechnet und der augenbliclichen Er⸗ 
findung ein weiter Spielraum gegönnt war. Goethe bemerft 
nur, daß Symbolif und Allegorie, Babel, Gedicht, Hiſtorie 
und Scherz den mannichfaltigften Stoff und die verfchiepenften 
Vormen dargeboten. In den und erhaltenen Redoutengedichten 
Goethe's aus etwas fpäterer Zeit, die wir unten an ihrem 
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Orte betrachten werben, ſpricht ſich feine Verehrung gegen bie 
regierende Herzogin auf eine ungemein zarte Welfe aus, der 
man ed fogleich anfühlt, daß in dem ganzen MWeimarifchen 
Kreife dieſe durch fürftliche Hoheit und ftillen Ernft imponi⸗ 
zende Geftalt die „Naturwildheit“ unfers Dichters am wirk⸗ 
famften zu zügeln vermochte. | 

Von den Xeußerungen dieſer Naturwildheit, von Goethe't 
Verkehr mit dem Herzoge und überhaupt von dem Treiben 
des Weimarer Mufenhofed waren nah und fern die wunder⸗ 
lihften Gerüchte verbreitet. Aus Wieland’8 damaligen Briefen 
gebt hervor, daß man dem Grafen Goͤrz, der einige Zeit Ober⸗ 
bofmeifter der jungen Herzogin war, die Hauptſchuld beimaß. 
Auch nah Darmfladt waren diefe Gerüchte gebrungen und 
batten Merk beunruhigt. Wieland beichwichtigte feine Beforg- 
niffe durch einen Brief vom 5. Jull 1776, worin e8 heißt: 
„Wegen Goethe'n bitte- ich Sie, ruhig zu ſeyn. Das Schiäfal 
bat ihn in Affeetion genommen; es ift Gäfar und fein Glück, 
und Ihr werdet jehen, daß er fogar in dieſen Hefen der Zeit, 
worin wir leben, große Dinge thun und eine glänzende Rolle 
fpielen wird. Laß die fchäbigen Kerls fhwagen. Graf Görz 
rüftet fih, um auch in Eure Gegenden und nad Mainz und 
Mannheim zu gehen und vort Alles gegen Goethe'n und mich 
aufzumwiegeln. Der Elende! Nichte weiter von dem Gefchmeiß. 
Kommt nur einmal und fehet felbft, wie wir’ treiben. Et 
gereut Euch gewiß nicht." — „Daß Goͤrz uns überall mit 
Dredtfarbe malt,” heißt ed weiter in einem Briefe vom 24. Juli, 
„wußte ih; aber daß auch Dalberg, ber mit dem Herzog 
und Goethe'n fehr Türt war — Dalberg, von dem ich fo viel 
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Schriftliche Zeugniſſe ver größten, wärmften Hochachtung und 


Liebe in Händen Habe — ſchlecht von und und von mir bes 
ſonders reden follte, hätte ich ihm nicht zugetraut. Sind Sie 
auch gewiß, daß die Napporteurd nichts vergrößern?“ Dus 
nachtheilige Gerede muß ſich, troß aller Gegenbetheuerungen 
von Goethe's Freunden, noch Jahre Tang erhalten haben. In 
einem Briefe Merck's aus dem Herbſte 1777 (deſſen Adreſſe 
fehlt) heißt es: „Goethe fpielt allerpings groß Spiel in Wei- 
mar, lebt aber doch am Hofe nach feiner eigenen Sitte. Der 
Herzog if, man mag ſagen, was man will, ein trefflicher 
Menſch und wird's in feiner Gefellfchaft noch mehr werden. 
Alles, was man ausfprengt, find Lügen der Hoffchranzen. Sie 
können fich darauf verlaffen, daß es Lügen find; denn Flachs⸗ 
Iand, der bei mir im Haufe wohnt, ift neuerlich von Weimar 
zurüdgefommen und hatte fi) neun Monate bei feiner. Schive« 
fler (Herder's Gattin) aufgehalten. Es ift wahr, die Vertraus 
lichkeit geht zwifchen dem Herrn und Diener weit, allein was 


ſchadet das? Wär’d ein Edelmann, fo wär's in der Hegel. 


Und no im Jahr 1779 fchreibt Wieland an Merk: „Das 
odium Vatinianum gegen unfern Mann (Goethe), der im Grunde 
doch feiner Seele Leids gethan hat, ift, feitvem er Geh. Rath 
heißt, auf eine Höhe geftiegen, die nahe an die file Wuth 
grenzt. Bed vana sine viribus ira. Was mir leid thut, iſt, 
daß jede Polifionerie, die man zu Weimar oder Etteröburg 
audgehen läßt, Gott weiß, durch welche Ganäle, in die weite 
Welt eventirt.“ 

Daß dieß geſchah, dazu trug Wieland als gefchwähiger 
Berichterftatter über Großes: und Geringed dad Seinige bei: 
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* Vandelbarer Laune, wie er war, ließ er bisweilen mitten 
& Wien der Vertheidigung des Weimarifchen Treibens eine 

Spur von Mißbilligung durchblicken. So geftand er in Dem 
Briefe an Merck vom 24. Juli 1776, daß Goethe in ven erften 
Vonaten feines Aufenthaltes zu Weimar „vie Meiften. durch 
‚feine damalige Art zu ſeyn fcanbalifirt und dem Diabolus prise 
7 über fi) gegeben,” fügte aber hinzu, daß die Cabale ‚gegen 
WSGoethe und feine Freunde nichts ald Neid und SIaloufle und 
Mißvergnügen über fehlgefchlagene Hoffnungen zur Quelle 
babe. Am 12. Auguft berichtet er, Goethe fey mit dem Her⸗ 
zog in Ilmenau und zeichne die ganze Gennebergifche Natur, 
unbefümmert, daß die Welt, die er vergefien babe, fo viel von 
ihm und gegen ihn ſpreche. „Bei alledem,“ meint er jedoch, 
„würde Fielding's Padridge manchmal den Kopf über ihn 
fhütteln und fein orandum est ut sit mens sana in den Bart 
bineinmurmeln.“ Uber noch keine zwei Wochen fpäter (24. Aug.) 
heißt e8 wieder: „Goethe ift lieb und brav und feft und maͤnn⸗ 
lich. Alles geht, fo gut ed kann, und die Welt, vie fo viel 
dummed Zeug von uns fagt und glaubt, bat groß Unrecht.“ 

Trotz allem Scanval, ven Neid und Eiferfucht über die 
Weimariſche Mufenzunft in Umlauf brachte, blidte das jüngere 
Geſchlecht bewundernd und fehnfuchtsnoll nach einem Hofe hin, 
wo Geiſt und Charakter, poetiſches und künſtleriſches Talent 
höher galt, ald Rang und Geburt, und beſonders Goethe's frühere 
Sefellen fühlten fich Iebhaft zu einem Kreife hingezogen, wo ihr 
Freund eine fo hohe Geltung genoß. Goethe bot, ‚entweder 
weil er der Eiferfucht unzugaͤnglich war oder weil er ſich zu 
ſtark wußte, um einen Nebenbuhler zu fürchten, gerne feinen 
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Einfluß beim Herzag zu Gunſten ver Freunde auf. So 
er es zunächft dahin, daß dem jüngern Stolberg, 
nem oben erwähnten Veſuche in Weimar fehr gefaller 
eine Kammerberrnftelle angetragen ward. Stolberg nal 
Antrag an, Tieß fich aber durch Klopfſtock bemegen, \ 
gebenen Bufage untreu zu werben. Wie nahe dieß € 
ging, zeigt ein Billet an Auguft Stolberg vom 30. 
41776: „Bon Brig Hab’ ich noch keinen Brief. Der 
‚glaubt noch, er komme, und man fragt nach ihm, 

kann nichts fagen. Lieb Guftchen, mir ift lieber für 
daß er in ein wirkendes Leben kommt, ald daß er ſich 
Kammerberrlichkeit abgetrieben hätte Aber, Guftcher 
nimmt im Srühjahr ven Antrag des Herzogs an, wirb 
lich erklärt, in allen unfern Etats fteht fein Name, e 
ſich noch aus, den Sommer bei feinen Gefchwiftern z 
man laͤßt ihm Alles. und nun kommt er nicht. — 1 
die man fo behandelt, find Carl Auguft, Herzog zu € 
und dein Goethe, Guftchen.” — Dieß Benehmen vo 
Stolberg wirkte. auf Goethe's Verhaͤltniß zu beiden 2 
erkaͤltend ein; doch trat die Divergenz ber Gemüther 
ber Zenienzeit offen an den Tag. Auch der Briefwech 
Augufte Stolberg wird vom Sept. 1776 an fpärlicher: nor 
Zellen im folgenden Jahre, wieder einige im Jahre 177° 
ein Zettelcden im Jahre 1780, worin fchon das traulid; 
‚dem „Sie* gewichen if, und enplich eines im Jahr 
womit die. Correſpondenz abbricht. Vierzig Jahre fpät 
nen wir Beide über die weite Kluft ihrer ganz verid 
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dummen Streich und wundere fich binterbrein barüber wie 
eine Sand, wenn fie ein Ei gelegt. In einem Briefe an 
Mer vom 9. Sept. nennt er ihn „eine feltfame Compoſition 
von Genie und Kindheit. So ein zarted Maulwurfsgefühl 
und fo ein nebligter Blick!“ Und in einem fpätern Briefe 
iſt ihm Lenz ein heteroflited Gefchöpf, gut und fromm wie 
ein Kind, aber zugleich voller Affenftreiche, daher er oft ein 
fhlimmerer Kerl zu ſeyn ſcheine, als er e8 zu ſeyn vermöge. 
Zulegt verurfachte er Goethe'n einen ftarfen, durch mehrere 
Tage fich hinziehenden Verdruß, den dieſer in feinem Tages 
buch unter dem 26. Nov. 1776 als eine „Eſelei“ bezeichnet. 
Nach Böttiger hatte er eine Klatjcherei zwifchen der Herzogin 
Mutter und der Frau von Stein angefliftet. Jedenfalls muß 
der Streich arg geweſen feyn, da er Lenzens Entfernung ver 
anlaßte. Auf feine fehriftliche Bitte vom 30. November ward 
Im nur ein Tag Friſt gewährt. Zu feinem Unglüf wandte 
er fich wieder nach dem Elfaß, wo er, nad) Goethe's Entfer⸗ 
nung, ein Liebeöverhältniß mit Friederike von Sefenheim an⸗ 
geknüpft Hatte. Hier brach fein- ſtilles Sinbrüten in vollen Wahn⸗ 
finn aus. Er hielt fich fpäter noch eine Zeitlang bei Goethe's 
Schwager in Emmendingen auf und Fam dann außer Beziehung 
ihm und den Weimaranern. Er farb in Armuth und beinahe 
vergeffen zu Moskau am 24. Mai 1792. Man darf wohl 
behaupten, daß Lenz zum Theil an Goethe, ohne deſſen Schuld, 
m Grunde gegangen ift, er beneivete feine Xiebe, fein Glück 
und feinen Ruhm. 

Am 24. Juni 1776 fand fih auch Klinger, Goethes 
Landsmann und früher Genoß des Frankfurt » Darmflädtiichen 
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haben? Wenn es nun wird geſchehen, was ich fühle, W 
e8 gefchehen wird! Die Herzogin wird vielleicht ihren Schuf— 
jebo noch niederhalten Eönnen; denn fle denkt fehr männl 
Aber diefer Schmerz wird Sram werben, und läßt ſich v 
denn auch etwa niederhalten? Louiſens Gram, Goethe! 
- Mein, rühmen Sie fih nur nicht, daß Sie lieben, w 
ich! — — Ih muß noch ein Wort von meinem Stolb 
fagen. Er kommt aus Freundſchaft zum Herzog. Er foll al 
doc; wohl mit ihm leben? Wie aber das? Auf feine Wert? 
Nein, er geht, wenn es fich nicht ändert, wieder weg. Um‘ 
was iſt dann fein Schickſal? Nicht in Kopenhagen, nicht ie : 
Weimar. Ich muß Stolberg fchreiben; was fol ich ihm ſchrei⸗ 
ben? Es kommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog dieſen 
Brief zeigen wollen, over nicht. Ich für mich Habe nicht 
dawider. Im Gegentheil; denn da ift er gewiß noch nid, 
wo man die Wahrheit, die ein treuer Freund ſagt, nicht 
hören will.“ 

Mag immerhin dieſer Brief von dem Vorwurfe unge⸗ 
ſchickter Zudringlichkeit nicht ganz freizuſprechen ſeyn, fo hätt 
er doch, als Ausfluß einer ehrenwerthen Geſinnung und auf 
richtiger Freundfchaft, von dem füngern Manne, der dem Dichter 
des Meſſias und fo mancher jchönen Ode viele glückliche Stun- 
den verdankte, eine andere Antwort vervient, als folgende 
(vom 21. Mat 1776): „DBerichonen Sie uns Fünftig mit 
folchen Briefen, lieber Klopſtock! Sie helfen uns nicht3 md 
machen und immer ein paar böfe Stunden. Sie fühlen ſelbſt, 
daß ich darauf nichtE zu antworten habe. Entweder ich müßt 
ald ein Schulknabe ein Pater peocavi anflimmen, oder ſophiſtiſch 
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xlleiſch.“ melnete Goethe an Lavater am 16. Sept. 1776; „er 
chwürt und wird fich herausichwüren leider." Und faft die 
sämlichen Worte fchrieb er über ihn an. demſelben Tage an 
Merk. Goethe hatte es jchon ein paar Monate früher, im 
Juli, deutlich empfunden, daß er nicht „mit Klinger wandeln. 
könne," er geſtand ed ihm fogar, daß feine Nähe ihn drüde; 
aber Klinger, ganz außer fich über dieß Bekenntniß, verſtand 
Goethe nicht, der eine nähere Erklärung weder geben Eonnte, 
noch mochte. *) Eines Morgend Fam Klinger zu Goethe, 308 
ein großed Paket Manufeript aus der Tafche und las daraus 
der Sefellichaft vor. Eine Weile hielt Goethe Stand; dann 
aber fprang er auf und lief davon mit dem Ausruf: „Was 
für verfluchtes Zeug iſt's, wad Du da wieder einmal gefchrieben 
haft! Das Halte der Teufel aus!“ Klinger ließ ſich dadurch 
nicht aus der Faſſung bringen, fondern, nachdem er ruhig 
aufgeftanden war und dad Manufeript eingefteckt hatte, äußerte 
rt nur: „Curios! das ift nun ſchon der Zweite, mit dem mir 
a8 heute begegnet if." Als man ed Goethe'n berichtete, 
iemerfte dieſer prophetifch, eine „fo verteufelte Contenance“ 
eige, daß Klinger zum General geboren fey. Nach Böttiger 
oUl er ald ein Tracassier, wegen Klatjchereien, die er zwifchen 
oben Damen angeregt, von Weimar verabjchievet worden 
on. **) Wahrfcheinlich waltet hierbei eine Verwechfelung mit 
enz 0b. Der Serauögeber der ‚Briefe an und von Merd 
igt in einer Note .@ 1) Goethe fey in Weimar falt 
4) Brief an Merck vom 24. Juli 1776. 

**) Literar. Zuſtaͤnde und Zeitgenoſſen II, 20. 
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gegen Klinger geworben, weil er den Ohrenbläfereien Kaufe 
mann’8 Glauben gefchenkt. ALS Klinger fpäter ver Sache auf” 
den Grund gefommen war und ſich kurzer Hand bei Soc 
gerechtfertigt hatte, feh die alte Breunpfchaft fchnell wide 
hergeftellt gewejen. j 
Der eben erwähnte Kaufmann, ein Schweizer aus Bin | 
terthur, geb. 1753, geft, 1795, als Arzt der an | 
zu Herrenhut, ein Intriguant und Abenteurer von Groß⸗ 
Cophtaifcher Art, ein Panurgos, deſſen Devife war: „Mat » 
Tann Alles, wad man will; man will, wa8 man kann,“ und 
‚ der damals eine Zeitlang Hohe und Nievere, Fürften un 
Gelehrte durch vorgefpiegelte Geheimkünfte berüdte, hielt fih 
gleichfalld gegen Ende des Jahres 1776 in Weimar auf. 
Hier Scheint ihn Goethe ganz vurchichaut zu haben; denn alß 
er 1779 in das Haus des nunmehr verheiratheten und auf 
feinen Landgut lebenden Mannes fam, fhrieb er folgendes 
Epigramm an die Thüuͤre: 


Sch Hab’ als Gottes Spürhund frei 
Mein Schelmenleben ſtets getrieben; 

Die Gottesſpur iſt nun vorbei, 

Und nur der Hund ift übrig blieben. 


In einem Briefe Goethe's an Lavater vom 5. Juni 1780 
heißt ed über Kaufmann: „Der Fürſt von Deſſau ift auf 
einer von denen, die fich jeßo wundern, daß man ſich von dem 
falſchen Propheten die Eingeweide konnte bewegen laſſen. 
Alle, auf die der Kerl gewirkt hat, kommen mir vor, wie 
vernünftige Menſchen, die einmal des Nachts vom Alp 
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eſchwert worden ſind und bei Tage ſich keine Rechenſchaft zu 
eben wiſſen.“ — „Hüte Dich vor dem Lumpen,“ ſo lautet 
ie Fortſetzung des Briefes (bei Hegner, S. 128), „und wenn 
du jemals Urſache haben ſollteſt, ihn wieder auf⸗ und ans 
unehmen, jo bedenk unter Anderem auch vorher dabei, daß 
ich von dem Augenblick an aufhoͤren werde, gegen Dich ganz 
frei und offen zu ſeyn.“ 

Eine harmloſe, gegen dieſen heuchleriſchen Gaukler lebhaft 
tontraſtirende Erſcheinung war der alte Vater Gleim.*) 
Er wurde bald nach feiner Ankunft in Weimar zu einer Abend⸗ 
gejellfchaft bei der Herzogin Amalie geladen. und trug hier 
Einiged auß dem neueften Göttinger Mufenalmanad} vor. Indem! 
er noch las, Hatte fich ein junger Mann mit ſchwarzglaͤnzenden 
italieniſchen Augen, geftiefelt und gefpornt, in einem kurzen, 
grünen, aufgefchlagenen Jagdrock unter die Zufchauer gemifcht. 
Gleim machte eine Eleine Baufe, worin man dad Vorgeleſene 
beiprach; da erhob fich der feine Jaͤgersmann und erbot ſich, 
bemit Gleim nicht ermübele, ihn im DBorlefen auf einen 
Augenblick abzulsfen. Gleim reichte ihm das Buch, und nun 
ug er die Gedichte von Voß, Leopold Stolberg, Bürger u. A. 
tefflich vor. Aber auf einmal war e8, als ob den DVorlefer 
der Satan ded Uebermuths beim Schopf ergriff, und Gleim 
meinte, den wilden Säger leibhaftig vor ſich zu ſehen. Diefer. 
Ind Gedichte, die gar nicht Im. Almanach flanden, und wich in; 
alle möglichen Tonarten und Welfen aus. Hexameter (?),. 
damben, Knittelverfe wurden nach und unter einanver heraus⸗ 





*) Goethe’s W. Bd. 27, ©. 201. 
Goethes Leben, I. 21 
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rechten Ehren zu bringen, und bie feinem Amte gebührene 
Würde zu behaupten, verleugnen mögen!" *) Es war natürlid, 
daß befonderd die ernfle Herzogin Louife einen folcden Mann 
verehrte und gern in feiner Geſellſchaft war, fowie auch ihr 
Oberhofmeifter, ver Graf Gdrz, der an manchen Vorgängen in 
Weimar ein Aergerniß nahm, ſich eng an Herder anſchloß 
und fein vertrauter Breund ward. Werner hielten ſich zu ihm 
der originelle, gutmüthige Weltverächter Einſtedel und ber 
gleichfall8 mißvergnügte, auf den Müdzug vom Genieleben 
bedachte Knebel, welchen Herder den „menichenfreundliden 
Timon, den lieben, weifen Grämling“ nennt. Wieland fchwärnte 
. Anfangs für Herder; bald aber beflagte er fich bei Med 
über die „Eminenz” und gefteht, daß er es für den Tod nicht 
leiden könne, wenn ein Menfch feinen eigenen Werth fo fark 
fühle, und wenn vollends ein flarfer Kerl ewig feine Freude 
daran habe, Andere zu neden und zu gecken; er möchte dann 
gleich ein Dugend Pyrenien zwifchen fih und ihm haben. 
Herder fey wie eine elektrifche Wolke; von ferne made da 
Meteor einen ganz ftattlichen Effect; aber ver Genfer mög 
ſolch einen Nachbar über feinem Haupte haben. Das warm 
indeß nur Ausbrüche augenbliclicher Gereiztheit, worauf 
ſchnell wieder herzliche Anerkennung Herder's und feind 
Werthes folgte. Don dem übermüthigen, kraftgenialiſchen 
Treiben hielt fich natürlich Gerber ganz zurüd; ja er lebe 
wie .er im Ian. 1777 an Hartknoch fchrieb, mitten im Gtrudel 
der zum Theil verdrießlichen Amtögefchäfte, ſogar ſtiller um 


*) Meimars Mufenhof, ©. 47 ſ. 


323 


ngezogener, als in Bückeburg. Dennoch Tieß ihn die Fama, 
elche fich damals fo viel mit Weimar zu fchaffen machte, 
ht verſchont. Er erfcheine, hieß es, geftiefelt und gefpornt, 

galonnirten Kleidern auf der Kanzel, reite nach jeder 
redigt dreimal um die Kirche und zum Thor hinaus u. dgl. m. 

Inmitten des Kreifes von bedeutenden Perfonen, die am 
jeimarifchen Mufenhofe feften Fuß ‚gefaßt oder nur flüchtig 
wüberzogen, ſehen wir Goethe bald eine etwas zurüdgezogene 
telung einnehmen. Es war unvermeiblih, daß er nicht 
irch freundfchaftliche Hingebung eined Seven Wünfche hes 
iedigen konnte; er hätte fein ganzed Dafeyn an die Liebe 
id Bewunderung der Umgebenden opfern müſſen. In ven 
ften Jahren z0g auch fein inniges, faft Brüderliches Ver⸗ 
Utniß zum Herzog geheime Schranken zwifchen ihm und den 
reunden. Die Bertraulichkeit Beider ging, nach Riemer's 
eugniß,*) damals fo weit, daß Goethe unter vier Augen 
n Herzog duzte, der ihm zeitlebend und überall da8 Du 
rückgab. Sie fpeiften oft töte à tete zufammen, und Goethe 
lief in der erflen Zeit zuweilen in des Herzogs Zimmer. 
ätte die Welt damas gewußt, was zwifchen viefen edlen und 
urigen Sünglingöfeelen verhandelt wurve, fo wäre ihnen bie 
niale Ungebundenheit in Beider Leben weniger anflößig ge⸗ 
eſen. Jede kecke Verlegung ver Sitte und des Gerfommend 
ard audpofaunt, aber von ihrem innigen Zufammenftreben 
ich Selbftläuterung, ihren edlen Vorfägen, „Gutes zu wirken 
me Haft und ohne Geraͤuſch,“ wußte das gefchwägige Gerücht 


*) Mittheilungen über Goethe II, 46. 
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nichts zu fagen. Goethe war acht Jahre älter ald der Ge 
und ihm ohne Zweifel an Lebendeinfiht und Erfahru 
weit überlegen; er ſah ed auch als eine feiner wicht, 
Aufgaben an, die trefflichen Unlagen des jungen fürftl 
Freundes zum Beften zu leiten und zu entfalten. Abe 
fand ihm nicht wie ein ernft mahnender und berathe 
Mentor, fondern wie ein Mitftrebender, ein Mitgeniehe 
und Mitleivender zur Seite. Für bie Molle eines ı 
führenden Erzieherd war er ſelbſt noch zu fehr im © 
und Drang der Entwidelung begriffen. Zudem wider 
jeder directe Eingriff in eined Undern Gemüths- und Gel 
entfaltung durchauß feiner Ueberzeugung. Gerade mit Beziel 
auf die damalige Entwidelungdftufe des derzoge heißt e 
dem Gedichte „Ilmenau*: 


Mer kann der Haupe, die am Zweige kriecht, 
Bon ihrem künft'gen Futter fprechen ? 

Und wer ber Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen ? 

Es kommt die Zeit, fie drängt fich felber los 
Und eilt auf Fittigen der Rofe in den Schooß. 


In eben dieſem Gedichte ſchildert er den Herzog, wie 
ſein Charakter in der Erſtlingszeit ihrer Freundſchaft darſt 
Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenfchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Meite, 

Kein Fels ift ihm zu fchroff, fein Eteg zu mal; 

Der Unfall lauert an der Eeite 

Und flürzt ihn in den Arm ber Qual. 
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Dann treibt bie fehmerzlich überfpannte Megung 
Gewaltſam ibn bald dar bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bervegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düfter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu feyn, 

Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 


Goethe war fein treuer Gefährte bei den vermwegenflen 
ienteuern und gab ſich mit ihm unbänbiger Jugenblaune 
t. Über er ging ihm zugleich im Lebendernft mit feinem 
ifpiele voran. Mitten „in dem bunten Treiben ver Welt, 
ter Verdruß, Hoffnung, Liebe, Abenteuern, Langeweile, Haß, 
bernheiten, Thorheit, Freude, Feſten, Tänzen, Schellen, 
ide und Flittern“ *) vergaß Goethe nicht der ernilen 
lrbeit;“ fein Erftes war, den ihm zur Wirkſamkeit anges 
efenen Boden Eennen zu lernen, ihn anzufchauen; er 
währte, was Wieland am 5. Suli 1776 über ihn gefchrieben 
te: „Bis man 1777 zählt, wird ihm vom Detail unfrer 
chen wenig fehlen.“ Und fo fühlte auch ver Herzog, troß 
ner Abneigung gegen die „elende Philifterei des Geſchaͤft⸗ 
end," *®) trotz mancher fürftlichen Paſſionen und feiner 
eude am Leben in freier Natur, doch immer lebhafter vie 
lichten feines Berufs und widmete ſich mit jebem Tage 
hr einer ernflen Thätigkeit für fein Land. Es wäre unrecht, 


x) Brief an Lavater vom 8. Ian. 1777, 
) Brief an Knebel vom 17. Juli 1780, 


darin bloß eine Folge der Einwirkung Goethe's fehen zu wolle 
Carl Auguſt's edle Natur, die Friedrich der Große und d 
Coadjutor Dalberg ſchon früh erkannten, *) würde auf! 
Dauer fchon jelbft ven. Weg zum fchönen Maß und zur Beruf 
tüchtigfeit gefunden haben. Aber, daß er ihn fo bald far 
und daß feiner Megierung eine fo reiche Fülle des Schön 
und Segendreichen entfproß, das duͤrfen wir zum großen Th 
auf Rechnung von Goethe's Einfluß fegen. „Wenn Sie t 
Herzog lieb haben,“ heißt e& in einem Briefe von. Knebel 
Savater aus dem 3.1780, „fo bedenken Sie, daß ihm Goel 
zwei Drittheile feiner Eriftenz gegeben." Uber auch noch ül 
die Zeit hinaus, mo Knebel dieſes fihrieb, dauerte Goeth 
Teife Einwirkung fort. „Der Herzog ift fehr gut und brat 
vertraut er Lavater'n im Auguft 1780; „wenn ich nur n 
einigen Raum für ihn von den Göttern erhalten Tann! 7 
Feſſeln, an denen und die ©elfter führen, Liegen ihm an ei 
gen Gliedern gar zu enge an, da er an anderen die ſchoͤnſte Fr 
heit hat.“ 

| Mir kehren von diefen vorgreifenden Bemerkungen b 
Jahr 1776 zurüd, wo ber Herzensbund Goethes mit fein 
Fürften in der erften frifchen Blüthe fland. Gegen ven 18.3 


‚ *) In des Grafen Bdrz Denfwürdigfeiten wird berichtet, daß Friedt 
als der vierzehnjährige Prinz ihm in Braunfchweig aufmarl 
zum Herzoge Carl von Braunfchweig fagte, er habe noch 
einen jungen Menfchen. von diefem Alter gefehen, der zu fo gro 
Hoffnungen berechtigte. Und Dalberg nannte 1775 in einem Bi 
den jungen Herzog „eine Bürftenfeele, wie er fie noch nie fah 
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machten fie zuſammen sine Ercurfion nach IImenau uns 
Hlieben daſelbſt bis in Die Mitte Auguſts. Goethe fchrieb 
son dort an Mer (24. Juli): „Wir wollen fehen, ob wir 
Hier das alte Bergwerf wieder in Bewegung ſetzen.“ Ohne 
Zweifel wurden aber Beide vorzüglich durch ihre Liebe zur 
freien Natur fo lange in der anmuthigen Gegend feftgehalten. 
Während der Herzog Hirſchen nachftellte, ging Goethe, noch 
immer von gleicher Dilettanten=Leivenfchaft für's Zeichnen bes 
fangen, auf Landſchaften aus und nahm felbft zur Jagd fein 
Portefeuille mit. Es gebe aber auch bald, meint er in dem 
Briefe an Merd, „wie ſich's gehört." In ver Einfamkeit des 
ſchönen waldigen Thaled, zu dem er fpäter noch fo oft „mit 
wechſelndem Geſchicke“ wiederkehren follte, warf er prüfende 
Blide auf fein bisheriges Weimarifched Leben zurüf und war 
mit dem Erfolge nicht unzufrieden. „Hab' mich immer lieb,“ 
fo Iautet der. Brief an Merk weiter, „glaub’, daß ich mir 
immer gleich bin; freilich hab’ ich mad auszuſtehen gehabt ; 
‚dadurch Bin ich nun ganz in mich gekehrt. Der Herzog iſt 
eben fo, daran die Welt freilich keine Freude erlebt; wir 
halten zufammen und gehen unfern eigenen Weg, flogen fo 
fteilich allen Schlimmern, Mittelmäßigen und Guten fürn 
Kopf, werden aber doch hindurch dringen; denn die Goͤtter 
ſind ſichtbar mit uns.“ 

Der Gedanke, daß man durchaus, um zu innerer Beru⸗ 
digung zu gelangen, feinen eigenen Weg wandeln müfle und 
fd, ſelbſt durch abweichenne Urtheile, dur Warnungen und 
Rath der- Guten: nicht irren laſſen dürfe, war jegt bei Goethe 
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zur entichiedenften Ueberzengung geworden. In ven frag 
tarifchen Andeutungen über fein Leben, die unter den „Bü 
phiſchen Einzelnheiten“ mitgetheilt find, *) fagt er uns | 
wie fich diefe Meberzeugung in ihm entwidelte. Er. hatte 
früher auf feinen Lebenswege manchen „trefflichen Mei 
gefunden, ohne Daß ihm einer verfelben eine zuverläffige Ma 
nadel für die gefährliche Neife überliefert hätte. „Der € 
fagt er, „jeßte die Hauptmarime des Lebens in Die Gutmüth 
und Bartheit, ver Andere in eine gewifle Gewandtheit 
Dritte in Gleihgiltigkeit und Leichtfinn, ver Vierte in 8 
migkeit, der Bünfte in Fleiß und pflichtmäßige Thätigkeit 
Folgende in eine imperturbable Heiterkeit und immer fo 
fo daß ich vor meinem zwanzigften Jahre fafl die St 
fänmtlicher Moral» PHilofophen durchlaufen Hatte.“ 

Wunder, wenn er bei folcden unausgleichbaren Differenzen 
Widerſprüchen zulegt ganz allein an fich ſelbſt appellirte. ! 
wurde ihm aber auch eine innere Sreiflätte, wo ihm Nie 
hemmend entgegen treten durfte, mit ven Jahren um jo 
zum Bebürfniß, ald er die unausweichlichen Beichränfi 
des äußern Lebens immer flärker empfand. „Wie frei 
ungebunden ich lebte," fagt er felbft in jenen fragmentar 
Andeutungen, „wie froh ich mich gegen meine Gefeller 
mit meinen Gefellen äußerte, fo wurde ich doch ſehr bal 
wahr, daß und die Umgebungen, wir mögen uns ftellen 
wir wollen, immer befchränfen, und ich fiel daher au 


.. *) Goethe's W. (Ausg. in 40 8.) Br. 27, €. 505 ff. 
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anken, ed ſey bad Beſte, uns wenlgſtens innerlich unab- 
jig zu machen.“ 

Das Gefühl diefer Innern Freiheit, verbunden mit einer 
ſiöſen Reſignation, vie, im Vertrauen auf ein liebreich 
indes Schickſal, allem. ungeduldigen Kampfe gegen augen⸗ 
lich nicht zu beſeitigende Verhaͤltniſſe entſagt, ſpricht fich 
inem damals entſtandenen ſchönen Gedichte, „Dem Schid« 
»überſchrieben, aus. Goethe dichtete ed am 3. Auguſt 
6 im Thüringer Walde, Morgend unter bem Zeichnen. €8 
'et in feiner urfprünglichen Form: 


Was weiß ich, was mir hier gefüllt, 
In dieſer engen Keinen Belt 
Mit leiſem Zauberband mich halt! 
Mein Earl und ich vergefien bier, 
Mie feltfom uns ein tiefes Schidfal leitetz 
Und ach! ich fühl's, im Stillen werben wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Du haft uns lieb, Du gabft uns das Gefuhl, 
Daß ohne Dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig Dir niemals was abgewinnen. 
Du Haft für uns das echte Maaß getroffen, 
In reine Dumpfheit*) uns gehüllt, | 
- Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In holder Gegenwart der lieben Zukunft Hoffen. 


) „Dunpfheit Haben: bloß ‚gefcheite Menfchen, fonft iſt's Dumm- 
heit. Es if die Qualitaͤt aller Kunſtler und Liebenden; es ift 
der fchöne zanberifche Schleier, der Natur und Wahrheit in ein 
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Aus diefen Verſen iſt fpäter das Lieb entflanden, 
fi in Goethe's Werken*) unter dem Titel „Einſch 
tung" findet. Durch. die Umformung bat das Gedicht b 
tend verloren; namentlich ift der Ausdruck jenes reli— 
Bertrauend daraus weggetilgt. Früher fagte der Dichte 
wolle nicht vorzeitig vom Schickſal ſich faure Früchte ertr 
nicht durch glaubenleeres, wühlendes Schaffen Ihm feine S 
abzwingen, ſondern gebuldig ver Lieben Zufunft harren 
wife, daß das Schielfal ihm und dem Breunde das 
Map zutheile; für den. Augenblid habe es ihnen auf 
rein und unverfälfcht mit ihrem reichen Geiſtesgehalt fich d 
in fich felbft zu hüllen und noch nicht in Elaren Geiftesn 
und Thaten aus ſich Heraus zu treten, fondern die © 
welche die holde Gegenwart bietet, im lebensfräftigen 2 
fünftigen Tagen aufzubewahren. — Dagegen ruft jeßi 
Dichter mit föhmerzlicher Sehnfuht aus: O wäre doch 
rechte Maß getroffen! d. 5. wäre mir doch nicht zu viel 
gebürbet, mehr, als Geift und Gerz bewältigen Eönnen! 
Beziehung auf ven Herzog ift gleichfalld bei ver Umarbe 
ausgeſchieden worden, was fih daraus erklärt, daß Goeth 
zunehmendem Alter mehr und mehr die Familiarität, vie 
ſchen ihm und dem Fürften befland, den Augen des Publi 
entzog. 


heimliches Licht ſtellt“ (Tiefurter Journal, S. 292). Dahe 
Goethe: „Auch mache ich Manches in der Dumpfheit 
wohl oft das Beſte iſt“ (Briefe an und von Merck, ©. 12 

*) I, 81 (Ausg. in 40 B.). Vergl. meinen Commentar zu Go 
Gerichten, I, 348 ff. 
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Bei der Nüdkehr von Ilmenau empfingen ihn wieber bie 
vielverfchlungenen amtlichen, hoͤfiſchen und gefelligen Verhaͤlt⸗ 
niffe. Wieland rühmt in einem Briefe an Merck vom 24. Aug., 
wie fich Goethe in denſelben fo „lieb und brav und feſt und 
männlich” benehme. „Alles geht fo gut e8 kann,“ ſetzt er 
hinzu, „und die Welt, die fo viel vummes Zeug von uns fagt 
und glaubt, hat groß Unrecht. Die Zeit mir auch uns: 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Gegen Ende Auguft3 oder. 
zu Anfang Septemberd fam der Erbprinz von Darmſtadt nad} 
Weimar zu Beſuch, wodurch Goethe eine Reihe von Tagen 
hindurch wieder flark für den Hof in Anfpruch genommen. 
wurde. Der Prinz gefiel ihm fehr, und er übte an ihm unter 
all ven Fleinen parties de plaisir, wovon Wieland in einem: 
Briefe an Mer (vom 9. Sept.) berichtet, im Stillen feine 
Fürſtenpaͤdagogik. „Der hiefige Aufenthalt," ſchreibt Wieland 
an Mer, „ift dem Erbprinzgen im Ganzen vortheilhaft gewe⸗ 
ſen, denken wir, und Ihr, lieber Herr und Freund, werbet’s: 
früren, wenn er. wieder nach Darmſtadt fommt. Goethe bittet 
Sie nur, etwad von Ihrer gewöhnlichen Meferve mit dem: 
Fürftenvolf bei ihm nachzulafien und fo offen und natürlich: 
u ſeyn, als er Sie feined Orts durd fein Betragen dazu 
einladen wird. Er Hat bier flarfe Einprüde befommen, was 
ein Mann, wie Ihr, werth ifl.“ *) 

Mitten in diefen. äußerlich bewegten Tagen, am 11. Sept., 
entſtand das fchöne und in biographifcher Hinftcht ſehr intereſ⸗ 
ſante Gedicht „Seefahrt.“ Ber kühne Seereifenve iſt Goethe 


*) Vergl. den Brief Goeihe's an. Merck vom 16. Sept, 1776. 
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felbſt. Das Gedicht ſtellt uns, bis zu feinem letzten Aufent- 
balt in Frankfurt zurückgehend, in allegorifiher Weile feine 
damalige Lebenslage dar. Nach der Liniverfitätäzeit hielt er 
fih, wie wir wiflen, ein paar Jahre in der Vaterſtadt auf, 
nicht ganz entichlofien, weldhe Lebensbahn er einfchlagen follte. 
Im Grunde fland ed ohne Zweifel bei ihm feft, daß bie 
eigentliche Aufgabe feines Lebens eine möglichft volle Entwides 
lung feines Weſens und der Ihm verlichenen Talente ſeyn 
müſſe; die äußeren Verhaͤltniſſe aber, in denen dieß gefchehen 
follte, wollte er fih nicht gewaltfam fchaffen und bereiten; er 
ließ bier dad Schickſal gewähren und wartete auf günfligen 
Wind, um fi auf der hohen See des Weltlebens einzufchiffen. 
Heich befrachtet war fein Schiff; er Hatte fo Vieles in und an 
ſich audgebilbet, jo fchöne Vertigfeiten und Kenntniffe fich ers 
worben, und, was dad Wichtigfte war, er ſah fich von ver 
Natur jo reich ausgeftattet, daß er. die Fahrt mit kühnen 
Hoffnungen antreten Tonnte. Er brachte jene Zeit, wo er in 
feiner Vaterſtadt, wie in einem fichern Hafen, lebte, nicht in 
mißmuthigem und gefpanntem Harren zu; fehaffend und genießend 
freute er fich feines Daſeyns, freute fich eines lebhaften münd⸗ 
lichen und fchriftlichen Verkehrs mit näheren und ferneren 
Freunden. Nicht Iange währte e8, da zeigte fich ein lockendes, 
vielverfprechended Verhältnig. Seine Freunde jauchzten „Hoff⸗ 
nungdlieder nach im Freudetaumel,“ als fle einen eveln jungen 
Fürſten ihn zum Günftlinge, zum Führer wählen fahen. Aber 
bald zeigten ſich auch die Schwierigkeiten feiner Stellung. Er 
erkannte, wie er Vielen zum Uergerniß gereichte, wie man um 
ihn Ber flugte und ſcheel ſah; die fchlimmften Gerüchte wurden 
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her ihn außgefprengt ; die taufendfachen Beziehungen zur Geſell⸗ 
ft, zum Hofe, die Sorgen des fürftlichen Berufs, die er 
it dem Herzoge theilen mußte, jchienen feine Dichterader ver⸗ 
ocknen, feinen Genius erlöfchen zu laſſen. Da mußte e8 
nen Freunden bange um ihn werben; ſie glaubten ihn „weg 
rfchlagen von dem Glüde" und fürchteten, er möge „zu 
runde gehen." Wie aber Goethe in feinen. damaligen Briefen 
ı Merk und Ravater fich vertrauendooll über feine Lage aus⸗ 
richt, fo auch in dieſem Gedichte. Er rühmt von fich ſelbſt, 
iß er „mannlih an dem Steuer ſtehe;“ 


Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen. 
Herrfchenn blickt er in bie grimme Tiefe 
Und vertranet landend oder fcheiternd 

Seinen Göttern. *) 


Eine ähnliche Stimmung fpricht fich in einem etwas frü⸗ 
en Gedichte aus, dad fich jetzt mit der Meberfchrift „Muth* 
ıter Goethe’ Liedern findet. Es erfchien bereitö zu Anfange 
3 Jahres 1776 in Wielanv’8 Mercur unter dem Titel „Eis⸗ 
ebens-Lied.“ Dielleicht fang ed ſich Goethe im erſten 
Binter zu Weimar beim Schlittfchuhlaufen vor, indem feine 
edenklichen Verhältniffe einen Augenblid an feiner Seele vor⸗ 
ber gingen: 


*3 Vergl. oben S. 295 die Stelle in dem Briefe an Lavater: „Ich 
bin num ganz eingefchifft auf der Woge der Welt u. f. w.“ 
Goethe legte Abfchriften des Gedichtes einem Briefe an Merd 
vom 11. Sept. und einem an Lavater vom 16. Sept. bei, 
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Sorglos über die Fläche weg, 
Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Die nicht vorgegraben Du fiehft, 
Mache Dir felber Bahn! 
Etille, Liebchen, mein Herz! . 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit Dir! 

Das letzte Viertel des Jahres 1776 ſchwand unfern 
noch befonderd in großer DVielgeichäftigkeit hin. „® 
bald da, bald dort,” meldet Wieland. an Merd den 
1776, „und mollte Gott, er Zönnte wie Gott all 
feyn!® Und zehn Tage fpäter: „Goethe ift immer | 
liche — immer wirkſam, und Alle glücklich zu mad 
glücklich zu erhalten — und felbft nur durch TE 
glücklich — ein großer, edler, herrlicher, verfannter 
eben darum verfannt, weil fo Wenige fähig find, 
Begriff von einem folchen Menfchen zu. machen.“ 
Beichäftigungen im November läßt ein Tagebuchfrag 
Riemer *) bliden: „Den 1. pflanzte er Linden, ven 
er die Bienen zur Winterruhe; Abends Baugrillen t: 
und Feldzug gegen die Jahreszeit; am 15. Probe ı 
fduldigen, am 21. fpielte er in feinen Geſchw 
Den folgenden Tag fchrieb er an Merk: „Dein Schi 
Verluſt eines Kindes) drückt mich, va ich ſo rein glü— 
Ich wohne noch im Garten und balge mich mit der 
zeit herum, und die Abwechfelungen ver Witterung 
Welthändel um mich frifchen mich immer wieder neu 


*) Mittheilungen über Goethe, II, 35 f. Anmerk. 
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Bin weder Geſchaͤſtamann noch. Hofmann: und komm in Beidem 
fort. Der Herzog und ich Friegen un täglich lieber, werben 
täglich ganzer zufammen; ihm wird's immer wohler und iſt 
eben eine Creatur, wie's keine wieder gibt Uebrigens iſt eine 
tolle Compagnie von Volk hier beiſammen; auf fo einem klei⸗ 
Den Fleck, wie in einer Familie, ſind't fich's nicht wieder fo." 

Die „rein glückliche“ Stimmung, von welcher er ſpricht, 
athmet auch in dem eben erwähnten kleinen, einactigen Drama 
»Die Geſchwiſter.“ Nach einer Notiz bei Riemer *) wurde 
e3 am 26. Det. erfonnen und bis zum 31. abfchriftlich fertig 
gemacht. Böttiger’3 hanpfchriftlihem Nachlaß zufolge **) Toll 
der Dichter das liebliche Stück der damals reizend aufknoſpen⸗ 
den Amalie Kotzebue (nachmaligen Gildemeiſter, Schweſter 
des Luſtſpieldichters) zu Gefallen geſchrieben und ſich und die 
Geliebte darin copirt haben. Letzteres Tann nicht ganz ohne 
Einfchränfung angenommen werden. Amalie Kopebue, bie 
Soethe wiederholt in feinen biographifchen Belenntnifien als 
ein fehr liebenswürdiges Mädchen bezeichnet, **®) mag ganz 
ein fo naives, gefühlvolles Gemüth geweien feyn, wie Mariane, 
und dabei jo fchön und anmuthig, wie ihr Bruder, ein mun- 
terer Knabe, welcher in jener Zeit oft in Goethes Garten 
Sprenkel ftellte und diefen durch fein freies, friſches Weſen 
ergößte. Goethe rühmt von ihr fpäter noch beſonders, daß 
“ie fih „als Gattin und Mutter ſtets verehrungswerth gezeigt," 


*) Mittheilungen über Goethe, MH, &. 36, Anmerf. 

**) Literar. Zuftände u. Zeigen. I, S. 52, 

***) Goethe's W. B. 22, €. 398; B. 27, ©. 503. 
Goethe'6 Leben. IL. 22 


worin vielleicht eine leiſe, ſelbſtgefuͤllige Anbeutung Legt, be ü 
ex ihr im ben Geſchwiſtern kein unrichtiges Progui Fir ui 
geftellt. Aber Wilhelm Tann nur in einigen Zügen fr FM aut 
Abbild des Dichters gelten. Seine Freude an ver alten KAT —7 
frau, mit der Brille auf der Naſe, die er beim naäͤchtlicher 
Spaziergange durch die Stadt lange betrachtet, iſt allerdinge 
acht Goetheiſch und erinnert an den Aufenthalt beim Dredde⸗ 
ner Schufter, wo Goethe überall Bilder von Schalten un 
Oſtade zu erbliden glaubte. Ebenſo fühlt man fich an wi 
Dichters Lebensſchickſale in folgender Stelle gemahnt, we 
Wilhelm Marianens vermeintliche Untreue als eine Strafe für 
feine eigenen früheren, leichtſinnig gefnüpften und gebrochenen |u9 
Liebeöuerhältniffe betrachtet: „Du Tiegft fchwer über mir um \ 
biſt gerecht, vergeltendes Schickſal! — Warum ſtehſt Du mt | 
Und Du? Juſt in dem Augenblide! — Berzeibt mir! Hab}. 
ich nicht gelitten dafür? Verzeiht! es ift ange! — Ich hate 
unendlich gelitten. Ich ſchien euch zu lieben; ich glaubte eu 
zu lieben ; mit leichfinnigen Gefälligkeiten ſchloß ich euer SH |; 
auf und machte euch elend!“ Darin fcheint die in früheren 
Dramen audgefprochene Reue wieder anzuflingen, und Wilhelm 
erinnert bier an Weislingen und Clavigo. Und fo Ließe ſich 
noch anderes „intereffante Detail“ in der Figur Wilhelm’3 nach⸗ 
weifen, das er aus feinem eigenen Herzen und feinen Erleb⸗ 
nifien gefchöpft Hat. Aber dafür gibt e8 auch wieder Züge' 
die nicht wohl eine Vergleichung mit Goethe ſelbſt zulaſſen. * 
Es ifi ein merkwürdiges, aber nicht ſchwer zu erklärendes 

Phänomen, daß der Dichter gerade zu ver Zeit, wo er fih in — 
eine hohe Stellung, in geift= und gemüthzerfireuende Verhaͤltniſſe 





einlebte, mit folder Imnigfeit und Wärme biefed Bild eng. 


abgefchlofiener, bürgerlicher Häußlichkeit ausführen konnte. Die 


Sehnſucht nach flillem ehelichen Glücke, welches ihm durch. 


feine neuen Berbindungen ferner gerüdt war, färbt das ganze 
Gemälde. Sie ift die herrſchende Empfindung in. beiden Haupt⸗ 
charakteren und felbft eine Triebfeder in dem Nebencharafter 
des Fabrice, der doch eigentlih nur als Werkzeug zur Bele⸗ 
bung der Sandlung und des Spiels der Gefühle jener Beiden 
dient, indem er Marianen zum beutlichen Bewußtfeyn und 
zum Geftändniß ihrer Liebe treibt, in Wilhelm die Eiferfucht 
erwedt und fo die Kataftrophe befördert. Bewundernswürdig 
ift die pinchologifche Tiefe und Wahrheit aller Züge, aber 
ebenfo die Beinheit und Delicatefie, womit ver Gegenfland 
behandelt if. Die hier zu loͤſende Aufgabe war nicht minder 
zart, ald das Sujet der Stella, denn 28 galt die Darftellung 


der Geichlechtöliebe bei vermeintlichen Gefchwifterverhältniß.. 


Dann iſt auch die feſte Befchränktung auf die geftellte Aufgabe 
zu rühmen. Kein Sag, Fein Wort ift in dem Drama, welches 


nicht in engfter Beziehung zur Grundidee ftände. Jedes Glied: 


Des Sanzen iſt aus einer und verfelben Wurzel emporgefihoflen; 
das Stüd ift durch und durch aus Einem Princip organiſirt, 
aber nicht aus einem abftracten Gedanken heraus, fondern aus 
der lebendigen Anfhauung und Empfindung eined beftimmten 
Berhältnified. Zelter fchrieb über dieſes Kleinod unfrer dra⸗ 
wmatifchen Literatur am 15. Juni 1828 an Goethe: „Geſtern 
babe ich zum erften Male Dein liebes Stüd „vie Geſchwi⸗— 
fer" im Königöftädter Theater vernommen und mich gleich 
ſehr an dem gefälligen Stoff, ald an dem allerliehften Spiele 
22 * 
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der artigm Rinn Sonning von Herzen ergößt. DaB verdächtig 
Bewußte in Wilhelm's Neigung, gegen vie zärtliche, keuſche 
mehr als Schweſterliebe des Maͤdchens, ſchwebt in feinfter 
Sittlichkeit ohne Affectation, wenn dagegen ein Ehepaar, wie 
Geſchwiſter lebend, mir abgeſchmackt vorkommt. — Denke ih je 
mir die bequeme Conception von Innen heraus, jo ſtellt es 0 
den Dichter felber als reinen Iüngling dar, wie er, beiven ke 
Welten angehörig, aus ber probuctinen Ratur ſich zur geiftigen 
Höhe erhebt. Man weiß Alles von vorn herein, wie es kommen 
muß; ber ganze Stoff breitet fich felber vor Herz und Geift m 
aus und wirkt wie die Erfüllung einer fchönen Verheißung 
Die wohlthätige Angſt, ja die letzte höchſte Freude iſt ein 
ſeliger Schmerz, den die ſchöne Seele ohne Ende wünſchen 
möchte.“ 

Zum Abſchluß des Jahres 1776 fey noch eines Ausfluges 
gedacht. den Goethe den 2. December nach Leipzig und von dort 
nach Deſſau machte. Unterwegs, Hinter Holzweiſſig, warb er 
vom Herzog, dem Erbprinzen von Darmflabt und Kaufmant 
eingeholt; und Alle ‚blieben bis zum 21. December in Wörlig. 
Dann wurde am folgenden Tage ber Rückweg nach Weimar | 
von Goethe und dem Herzoge durch einen Gourierritt von früh | 
Morgens Halb fleben. bis Nachmittags drei Uhr zurückgelegt. *) * 


Ic 
A) 
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*) Niemer, Mittheilungen über Goethe, II, 36 f. zu 
* 
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Behntes Gapitel, 


Das Jahr 1777: Geburtätagsfeft der Herzogin Louiſe; das Melodram 

Proſerpina; das Schaufpiel Lil. Goethe's Zurüdgezugenheit. Tod 

feiner Schweſter. Louiſenfeſt. Aufenthalt in Eiſenach; Zufammentreffen 
mit Merl. Harzreife. 


Das Jahr 1777 begann für Goethe wieder in vielfacher 
Zerfireuung. Einerfeits laſteten auf ihm die Regierungsforgen, 
bie er mit dem Herzoge theilen mußte „Es ift ein wunder- 
bar Ding um’8 Regiment viefer Welt,“ ſchrieb er am 5. Ian, 
an Merd, „fo einen politifch-moralifchen Grindkopf nur halb» 
wege zu fäubern und in Orbnung zu halten!“ Dann aber 
lebte er auch „noch immer in der tollen Welt,” wie e8 in 
bemfelben Briefe heißt, in ven bunten, geräufchvollen Feften 
ber Winterfaifon. Ein Glanzpunct derfelben war der am 
30. Januar bevorſtehende Geburtötag der regierenden Herzogin, 
wofür er dießmal eine theatralifche Feſtlichkeit ganz befonderer 
Art vorbereitet hatte. E8 war fein Meloprama Broferpina, 
deſſen Entftehung vielleicht fchon in das vorhergehende Jahr 
falt.*) Er fchrieb darüber unter dem 7. Januar an Defer: 
„Wir wollen der Herzogin Louiſe auf ihren Geburtötag auf 
unferen Brettern ein neu Stüd geben und bedürfen dazu eines 
hinterfien Vorhangs zum Wald. Wir möchten auf dieſem 
Brofpect gern eine herrliche Gegend vorftellen, mit Hainen, 


*) Die „Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften” ver 
40bändigen Ausg. angehängt) febt es in’s I. 1778, 
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Teichen, wenigen Architecturftüden zc., denn es foll einen 
Park bedeuten.“ Riemer's Mittheilungen zufolge *) kam Defer 
nach Weimar und befriedigte "Goethe 8 Wünfche. Die interel- 
fante Dichtung verdient, daß wir einige Augenblide bei ihr 
verweilen. | 
PBroferpina tritt in dem Stüde ale fo eben geraubte 
Gattin Pluto’8 auf, noch ganz im erſten Schrecken über das 
Begebniß; ermattet vom Umbherirren in der Wüfle des Orcus 
hält fle ihren Fuß an, den Zufland zu überfehen, worin fle 
fich befindet. Ein Rückblick in den unlängft verlorenen Täft 
fie noch einmal die unfchuldige Wonne veffelben fühlen. Sie 
entladet fich des läfligen Schmudd ver ihr verbaßten Frauen» 
und Königswürde. Sie ift wieber dad reizende, Tiebliche, mit 
Blumen fpielende Götterkind, wie fle e8 unter ihren Geſpie⸗ 
Iinnen war; der ganze ibyllifhe Zuſtand tritt mit ihrer 
Nymphengeftalt und vor Augen, in welcher fle die Liebe de 
Gottes reizte und ihn zum Haube begeifterte. Unglüdlid, 
feine Gattin zu feyn, unglüdlich, über Schatten zu herrfchen, 
deren Leiden fie nicht abhelfen, deren Freuden fe nicht theilen 
kann, wendet fie ihr bebrängtes Herz zu ihrer göttlichen Mut 
ter, zu Vater Zeus, der die Verhängniffe, wenn auch nicht 
aufpebt, doch zu Ienfen vermag; Hoffnung feheint füch zu ie. 
berabzuneigen und ihr den Ausgang zum Licht zu eröffnen. 
Ihr erheiterter Blick entdeckt zuerſt die Spuren einer hoͤhern 
Degetstion. Die Erfcheinung ihrer Lieblimgsfrucht, ein. Granat⸗ 
. baum, verſetzt ihren Geift wieder in jene glücklichen Regionen 


*) II, 38. 
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ber Oberwelt, die fie verlaſſen. Die freundliche Frucht iſt ihr 
cn Vorbote himmlifcher Gärten. Sie kann fi nicht enthals 
ten, von dieſer Lieblingsfrucht zu genießen, vie fle an alle 
serlafienen Freuden erinnert. Weh der Getäufchten! Was ihre 
als Unterpfand der Befreiung erſchien, urplöglich wirkt es als 
magiiche Berfchreibung, die fle unauflöslich dem Orcus ver⸗ 
haftet. Sie fühlt vie plögliche Entſcheidung in ihrem Inner⸗ 
fen. Angft, Verzweiflung, ver Huldigungsgruß der Parcen, 
Alles fleigert fie wieder in den Zufland der Königin, den fie 
abgelegt glaubte; fie ift die Königin ver Schatten, unwider⸗ 
zuflich iſt fie ed; fie iſt die Gattin des Verhaßten, nicht in 
Liebe, in ewigem Haß mit ihm verbunden. Und in biefer 
Gefinnung nimmt fie von dem Throne den unwilligen Beftt.*) 

Goethe hat wenige Dichtungen gefchrieben, worin ein fo 
Träftiged und hohes Pathos herrſcht, wie in viefer. Vorwal⸗ 
tend find darin die heroifchsleidenfchaftlichen und hochtragiſchen 
Motive; aber dieſe ermüden nicht, weil fle aufs Schönfte mit 
elegifch » inyllifchen abwechfeln. Die edle und ſchwungreiche 
. Sprache ergießt ſich in freien und Fühnen Ahyihmen.**) Es if 
auffallend, daß der Dichter zur Verherrlichung eines fo frohen 
Seftes eine Darftellung von fo tieftragiihem Grundcharakter 


*) So iſt im Modejournal 1815 (S.226 ff.) der Inhalt des Melor 
drams, wahrfcheinlich von des Dichters eigener Hand, ffizzirt. 

**) Urfprünglic) war das Stüd in einer Art poetifcher Profa, wenig, 
ſtens ohne Bersabtheilung, verfaßt; in diefer Form findet es fich 
noch in der Carlsruher Ausg. von 1780. Ich werbe die Barianten 
im Anhange meines ‚ Eommentars zu Goethe's Gedichten mit⸗ 
theilen. 
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‚wählte, Wahrſcheiulich ergriff ex das Sujet, meil ed zu eine 
dramatifchen Production ganz neuer Art fi zu eignen fchien. 
Einmal geſtattete der Gegenſtand, die Huldigung der Parc 
‚abgerechnet, eine ganz monodramatiſche Behandlung; Eins 
Berfon Eonnte den ganzen Aufwand an Recitation, Declama 
ton und Mimik beftreitn. Dann ließ er auch eine flärken 
Mitwirkung anderer Fünftleriher Elemente zu, wmalerifche 
Coſtuͤmirung, effectvoller Muflt, und ganz befonderd einer im 
poſanten Decoration. Wie viel In dieſen Beziehungen bei be 
erften Aufführung des Stückes geleiftet worden, darüber fehl 
+8 an Nachrichten. Im I. 1815 wurde ed, mit Eberwein! 
‚@ompofttion, von der ausgezeichneten Schaufpielerin Madam 
Wolff dargeſtellt. Der Schauplag zeigte die Gegenden bei 
Schattenreichd nicht ſowohl öde als veroͤdet. In einer ernfla 
Landſchaft, Pouſſiniſchen Styls, fah man Meberrefte alter Ge 
bäude, zerflörte Burgen, zerbrochene Aquäducte, verfallend 
Brüden, Fels, Wald und Bufch, völlig der Natur überlaflen 
les Menſchenwerk ver Natur zurüdgegeben, womit an bi 
vergeblichen Bemühungen der Abgefchievenen, an die Binfällig 
Seit aller Menfchenwerke erinnert werben ſollte. Die Geſticu 
Jation der Darftellenden ſchloß ſich in größter Mannigfaltigfel 
einer jeden Stelle der Dichtung mufterhaft an. Sehr beveu 
tend wirfte vie Kleidung mit. Vroferpina trat auf als Königi 
der Unterwelt; prächtige, über einander gefaltete Mäntel, Schleie 
und Diadem bezeichneten fle; aber faum finvet fle ſich alleir 
To kommt ihr das Nymphenleben wieder in ven Sinn; fle ent 
Außert fih alles Schmucdes und ſteht auf einmal wieder al 
blumenbefrängtes Mävchen da. Dieb Entäußern ver faltenreiche 
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Gewänder gub zu den fehönften Bewegungen Anlaß, und an⸗ 
mutbig überrafchend war ver Gontraft ver Zöniglichen Figur 
mit einer daraus fich entwidelnden Nymphengeſtalt. Aber bald 
erwachte die Nymphe aus ihrer Täufchung, fie fühlte ihren 
abgejonderten, beflagendwerthen Zuftand und ergriff eins ber 
Gewaͤnder, womit fie nun, den größten Theil der Vorftellung 
über, ihre Bewegungen begleitete, indem fie bald ſich darin 
verhüllte, bald fich wieber heroorwand und fo zur Rede 
überall den mannigfachften pantominifchen Ausdruck gefellte. 
Die Muſik, gleihfam ver See, wie Goethe fagt, der den 
Tünftlerifch geſchmückten Nachen fanft fchaufelnd trug, die 
günftige Ruft, welche Die Segel gelind erfüllte, förderte bie 
Borftellung mit keufcher Sparfamkeit, ohne ſich irgendwo vor⸗ 
zubrängen. Geſchloſſen und gekrönt wurde endlich das Ganze 
durch ein großed unbewegliches Tableau, das Schattenreich 
vorſtellend, worin man bie Parcen in ihrer Höhle, Pluto 
und Proferpina auf dem Doppelthron, feitwärtd Yantalus, 
Sion. Siſyphus, und auf der lichten Gegemfeite mannigfache 
Gruppen der Seligen erblidte. *) 

Merkwürdig für die Einficht in Goethe's innere Geſchichte 
ft uns die Thatfache, daß er, Faum ein Jahr nach Vollendung 
des Stüdes, davon einen Mißbrauch zu fatyrifihen Zwecken 
machen konnte, indem er ed in den „Triumph der Empfind⸗ 
famfeit* einfchaltete. Es Tiegt darin eine Sindeutung, daß 
gerade in pie Zwifchenzeit eine wichtige Epoche feiner Geſchmacks⸗ 
entwidelung fallen muß, worüber er felbft nur folgenden Wint 


*) Goethe's Werke, B. 35, S. 390. 
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in feinen Annalen *) gegeben: „Eine fühale Sentimentalität 
handnehmend veranlaßte manche harte realiftifche Gegenwirl 
Wir werben weiter unten auf den Gegenſtand zurüdko 

Der Geburtötag der Herzogin wurde noch durch biı 
führung eines zweiten Stüdes, eines Schaufpiels mit ( 
gen, Lila, gefeiert; wenigftend flieht in der Olle I 
von Vulpius (Jahr 1778) und in älteren Ausgaben 
Goethe's Schriften **) über den aus biefem Stüde aufg 
menen Liedern der Titel: „Geſänge aud Lilla, einem € 
fptel, aufgeführt auf dem Privattheater zu Weimar at 
Burtötage der Herzogin 1777. *»ac) Auch die Chronolog 
Entſtehung Goethe'ſcher Schriften ſetzt die Dichtung in 
Jahr, und Riemer erwähnt der Aufführung verfelben 
demfelben Sabre, ohne Angabe jedoch des Taged. Na 
eben erwähnten „Gefängen aus Lilla“ zu urtheilen, mu 
Drama anfängli eine von der jebigen fehr abwei 
Geſtalt gehabt haben. Es wurde fpäter nicht bloß M 
‚binzugedichtet und Anderes weggelaflen, ſondern au 
Abtheilung in Aufzüge war eine verfchiedene, indem 
einzelne Lieber anderen Acten zugetheilt waren, 3. B. da 
„Beiger Gedanken bängliche® Schwanken,“ welches jet 
Magus im zweiten Act fingt, und früher bie im gegenmi 
Berfonal fehlende Fee Sonna im dritten Acte fang. I 


*) Goethe's Werke, Bo. 27, ©. 5. 
“) In der Garlsruher Ausgabe v. 1780, Bd. IV. €. 219. 
***) Der erfte Geſang iſt auch am die Herzogin Louife gericht 
erwähnt „des geliebten Tages.” 
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‚geht fogar aus ven älteren Gefängen beftimmt hervor, daß 
urfprünglich die pſychologiſche Cur nicht, wie jebt, an Lila, 
fondern an einem Haupthelden des Stüded vorgenommen 
ward, *) wobei freilich der Titel Lila oder Lilla auffallenn if. 

Die Aufgabe, die fid) Hier der Dichter vorgefeßt hatte, 
war bie Darftellung des Meifterftüds, wie „Phantafle durch 
PhHantafte geheilt wird." Lila, Baron Sternthal’8 Gemahlin, 
durch eine falfche Nachricht von dem Tode ihres Mannes in 
Wahnfinn verfallen, hält alle ihre Freunde, fogar ihren heim⸗ 
gefehrten Gatten für Schattenbilder und von den @eiftern 
untergefchobene Geftalten. Sie traut Niemanden, vermeidet 
alle Menſchen, Hält ſich in einem abgelegenen Theile des Schloß- 
parkes auf, fchläft de8 Tages in einer Hütte, pie man ihr 
zurecht gemacht, und wandelt Nachts mit aufgelöftem Haar, 
mit Halb unfiherm Tritt in ihren Phantaflen herum. Ein 
Kammermädchen, das einzige Gefchöpf, dem fie traut, darf ihr 
mitunter wenige einfache Speifen bringen. Diefem bat fie 
unter dem Siegel der tieffien Derfchwiegenheit befannt, es fey 
‚ihr offenbaret worden, daß ihr Sternthal noch Iebe, aber von 
feindſeligen Geiftern gefangen gehalten werde, bie auch Ihr 
nach der Freiheit firebten, weßhalb fle heimlich und unerfannt 
berummwanbern müfle, 518 fie Mittel finde, ihn zu befreien; 
und daran hat fie eine weitläufige Geſchichte von Zauberern, 
Feen, Ogern und Dämonen geknüpft. Ein Arzt, Verazio, der 


*) Den nühern Nachweis werbe ich im Archiv für das Studium der 

neueren Sprachen und Literaturen geben. — Nachſchrift. Er 

ift unterbefien von Dünger in’ den Blättern für literar. Unterh. 
1847, Nr. 63 gegeben worden. 





zuckdführe, — eine Idee, bie und noch einmal am Sqhiufe 
dieſes Capitels bedeutſam entgegentreten wird. 

Fragen wir, wie Goethe zu dem Gegenſtande gekommen 
ſeyn möge, fo. iſt der naͤchfte Zweck des Stückes, die Verherr⸗ 
lichung eines Hoffeſtes, nicht außer Acht zu laſſen. Für der⸗ 
gleichen Feſte war die Entfaltung eines bunten, glaͤnzenden 
und reich bewegten Lebens und Treibens, wie es Zauberer⸗ und 
Feen⸗Opern darbieten, ſehr wünſchenswerth; auch konnten ſich 
an dem zahlreichen Perſonal der Choͤre viele Herren und Da⸗ 
men des Hofes betheiligen. Nun begann aber damals in dem 
Weimariſchen Kreiſe ſich eine gewiſſe realiſtiſche Sinnesart her⸗ 
vorzuthun, mit der es ſich nicht wohl vertrug, daß das Feen⸗ 

und Geiſterweſen, rein als ſolches, vorgeführt wurde; es mußte, 
wenn es Gnade finden ſollte, ſich zu allegoriſchen, ſatyriſchen 
oder ähnlichen Zwecken hergeben. Da war es nun ein hoͤchſt 
finnreicher Gedanke des Dichters, es Hier in ven Dienft eines 
rein realiftiichen Zweckes zu flellen. Es Eonnte fich in dieſem 
befondern Balle in feinem vollen Glanze, von Muſik und 
Decoration unterftüßt, darftellen, und machte doch nicht den 
Anfpruh, mit kindlich gläubigem Sinne aufgenommen zu 
werden. Die Ausführung dieſes Gedankens ift ebel, gewandt, 
geiftreich und feelenvoll, und durch feine, Hhumoriftifche und 
ironiſche Züge gewürzt. 
Je mehr aber Goethe durch foldye Hoffefte und feine Bes 
ziehungen zum Serzoge in Anſpruch genommen warb, deſto 
mehr mußte er, um fich nicht felbft zu verlieren, in ven kurzen 
Bwifchenpaufen feine Zeit zu Rath Halten. So fchrieb er 
denn au am 19. Febr., Nachts in feinem warmen Gartens: 
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ſtabchen, während draußen über Schnee und hellen Mondſchein 
Waldhoͤrner durchs Thal herüber bliefen, an feinen Freund 
Lavater, er ſey, unter dem anhaltennen Neiben und Treiben 
des Lebens, fliller in fich als je, jchreibe an Niemand, höre 
von Niemanden, und ed kümmere ihn außer feinem Kreife 
nun gar nicht. Mit vieler Zurüdgezogenheit waren aber ent« 
fernte und nahe Freunde gleich unzufrieven. So zürnte fein 
Schwager Schloffer, daß er durch feinen Bedienten ihm einen 
Brief hatte ſchreiben laſſen, ohne auch nur ein „Grüß' Di 
Gott" beizufügen. „Das Ding Bat mich Anfangs entfeglich 
geärgert und im Ernſt gefchmerzt,* fchrieb Schloffer an Merd 
(den 3. Mai 1777); „nun fühl’ ich's nicht mehr! Er war 
innig von mir geliebt; er hat mich aber vorbereitet, erftaunlich 
gleichgiltig gegen ihn zu fehn." Mit ähnlichen Klagen wandte 
fh Wieland ſchon im Februar an Merd: „Goethe und Her- 
dee find für mich wenig befler, ald ob fie gar nicht da 
wären. Mit Ienem — was für herrliche Stunden und halbe 
Tage lebte ich im erfien Jahre! Nun ifl’s, als ob in den 
fatalen Verhaͤltniſſen, worin er ſteckt, ihn fein Genius ganz 
verlaften hätte ; feine Einbildungskraft fcheint erlofchen; ftatt 


der allbelebenden Wärme, die fonft von ihm audging, iſt poli⸗ 
uſcher Froſt um ihn her. Er ift immer gut und harmlos, 
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aber — er theilt fih nicht mehr mit — und es iſt nichts mit 
ihm anzufangen. Auch ſehen wir und felten, wiewohl id) 
feft glaube, vaß er nichts wider mich hat, und bon mir über 
zeugt iſt, daß ich ihm herzlich Liebe.“ 

Wir wollen dieſe Klagen ven Männern nicht verbenfen, 
benen für ihre warme Liebe jo Dürftige Zeichen der Exwiederung 
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gu Theil wurben. Bei Wieland haben ohnedieß dergleichen 
Aeußerungen nicht viel Gewicht; feine Empfindungen gingen zu 
raſch vonmeinem Ertrem zum andern über, und ſchon im * 
Juli deſſelben Jahres ſchrieb er an Merck: „Ich hal, 
Goethe wieder gefunden, wo ich ihn nun bald vor Jahr um w 
Tag gelafien Hatte, habe auch mir felbft gefchworen, daß mich 
nimmer und nimmermehr nicht8 an ihm irre machen, und von 
feiner Liebe ſcheiden fol.” Aber auch in die Vorwürfe deren \ 
die mit größerem echte, als er, fih über Goethe's Zurüd |, 
gezogenbeit beichwerten, darf der unbefangene Beurtheiler nicht 
einftinmen. In Goethe war nun einmal von der Natur ein 
unmiberftehlicher. Trieb gelegt, fich rein. aus fich ſelbſt zu ent⸗ 
wideln, fi zur entfchiedenften Individualität auszubilden, und 
damit ift eine hingebungsvolle Liebe, vie ihre Kräfte ver 
ſchwendet, unvereinbar. In jedem DVerhältniffe gab ihm ein 
treuer Inſtinct den Moment an, wo ed Zeit war, übermädtig |- 
werdende Einflüffe abzulehnen und die Fortificationdlinien feis 
ned Daſeyns, wie er fich ſelbſt ausprüdt, zu bewachen und zu 
vertheidigen. Es war nicht Ealter und armer Egoidmud, was 
ihn oft verfchlofien und kühl erfcheinen Tieß, es war pas Ge⸗ 
fühl von der. Nothwendigkeit der Entfagung. Ein folder 
Charakter mag immerhin in dem Betrachtenden mehr Bewun⸗ 
derung als Liebe erzeugen. Aber wie follten wir ihm zümen, 
daß er die ſchwere Lebenskunſt mit folcher Meifterichaft geübt, 
wenn wie dieſer Kunft allein vie volle Erfcheinung eines fo 
unvergleichlich großen Menichen zu danken haben ? 

Goethe genoß unterdeß, während mancher Freund ihm 
grollte,. fchöne Stunden und Tage in feiner flillen Garten 
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Yung. Er hatte ſchon im Januar an Lavater gefehrieben, 
ſey in ſich und feinenwahren Endzwecken ganz glücklich; er habe 
ae MWünfche, als die er wirklich mit ſchönem Wanperfihritt 
‚ entgegenfommen fehe. Uno fo vrüden auch fpätere Briefe 

gleiches Gefühl ver Befriedigung aus. Anfangs April 
en wir ihn im Garten mit Pflanzen und Zeichnen befchäftigt. 
ieland fand auch Hier die Wunder ſeines Genies flaunens- 
irdig; er meinte (Brief an Merk vom 4. April): Goethe 
chne völlig, wie er dichte und fchreibe. Zugleich überwachte 
d leitete er den Bau eined Altans, zu dem am 17. März 
: Grundftein gelegt ward und worauf eram 19. Mai bereits 
lief und fpäter oft Gewitter und andere Naturphängmene 
wartete. *) Wieland befchreibt die Annehmlichkeiten vefielben 


*) Mie fehr fchon damals fein Sinn auf die Natur gerichtet war, 
beftätigt folgende Erzählung, die Eckermann 1828 aus dem 
Munde feines frühern Kammerbieners vernahm: „Einf (in der 
eriten Weimarifchen Zeit) Elingelte er mitten in der Nacht; und 
als ich zu ihm in die Kammer trete, hat er fein eifernes Rolls 
bette vom unterflen Ende der Kammer herauf bis an’s Fenſter 
gerollt und Liegt und beobachtet den Himmel. „„Haſt Du nichts 
am Himmel gefehen,”” fragte er mich, und als ich dieß verneinte: 
„„So laufe einmal nach der Wache und frage den Poften, ob der 
nichts geſehen.““ Ich Tief Hin, der Poſten Hatte aber nichts 
gefehen, welches ich meinem Herrn meldete, der noch eben fo lag 
und ben Himmel unverwanbt beobachtete. „Hoͤre,“ fagte er 
dann zu mir, „„wir find in einem bebeutenden Moment; ent⸗ 
weder wir haben in diefem Augenblick ein Erdbeben, ober wir bes 
fommen eins.” Und nım mußte ich. mich mit ihm auf's Bett fegen, 

Goethes Leben. IL. 23 
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in einem Briefe an Mer vom 8. Nov. dieſes Jahres: „Ih 
war geftern Nachmittag bei Goethe auf feinem Altan. Kein 
lieberes, fich wärmer an einen anlegendes, oder, wie Die Schwa⸗ 
ben fagen, ein mehr anheimelndes Plägchen auf Gottes Boden 
müflen Sie nie gejehen haben. Es ift recht, als ob Gnethe's 
Genius das alles vor Jahrhunderten fo angelegt und gepflanzt 
hätte, damit er ed einft in Weimar völlig und fertig fände 
und fih nur Hineinzulegen brauchte." Die Pflanzungen, wo⸗ 
von eben die Rede war, beſtanden, wie Riemer berichtet, in 
den noch erhaltenen Heden, womit er feinen Garten umzichen 
Tieß, in Eichen und anderen Bäumen, wie er bereits im vorls 
gen November die Linden geſetzt Hatte, „bie in herrlichem 
Wuchs emporſtrebend, noch jetzt das hochgewälbte, fchattige 
Zaubdach bilden, unter dem er ein halbes Jahrhundert Tang 
nicht nur einfam finnend und dichtenn zu wandeln liebte, fon 
bern auch gaftlich Fremde wie Einheimifche gern empfing und 
geiftig und leiblich zu bewirthen pflegte." Die Zeichnungen betras 
fen landſchaftliche Gegenflände oder waren Portraits, fein eigneß 
und die feiner Freunde, Wieland's, ver Frau von Stein, 
der Corona Schröter u. N. 

In diefe heiter zufrienene Zeit fiel, wie ein erfchütternder 
Gewitterfchlag, die Trauerbotfchaft vom Tode feiner Shwe 
fter Cornelia. Der 16. Juni ift in feinem Tagebuche mit 


und er demonftrirte mir, aus welchen Merkmalen er das abnehme.“ 
Nach des Alten Berficherung lief einige Wochen fpäter wirklich 
die Nachricht ein, daß in derſelben Nacht ein Theil von Meffime 
durch ein Erdbeben zerftört wurden fey. 
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Den inhaltfchweren Worten bezeichnet: „Brief des Todes von 
meiner Schwefter. Dunkler, zerrifiener Tag,“ und die nädft« 
folgenden Tage: „Leiden und Träume.“ | 
Ueber Beides, was er damals gelitten und was er ge- 
träumt, läßt fi) aus Goethe's eigenen Befenntniffen näherer 
Aufihluß gewinnen. Wie tief fein Schmerz geweien feyn 
muß, ermißt ſich leicht, wenn man bevenkt, was ihm feine 
Schweſter von früheſter Kinpheit an war. Mit reichem Gemüth, 
mit trefflichen Geiftesanlagen begabt, hatte fle ihres Bruders 
Entwidelung fortwährend begleitet. Wie viel fruchtbarer 
mußte für den Knaben feine Lectüre, zumal die der Dichter, 
ſchon dadurch werden, daß er fle mit ver tieffühlenden Schwefter 
gemeinfam las! Wie mandyer Strahl mag dabei aus ihrem 
Geift in den feinigen erwärmend und belebend gefallen, wie 
mancher Keim feined Innern, der fpäter erft zu Blumen- und 
Sruchtfülle emporfproßte, durch fle geweckt und genährt worden 
ſeyn! „Jenes Interefje der Jugend," fagt Goethe ferner ſelbſt, 
„jenes Erflaunen beim Erwachen finnlicher Triebe, die fih in 
geiftige Formen, geiftiger Bedürfniſſe, die fich in finnliche Ge— 
falten einEleiven, alle Betrachtungen darüber, die und eher 
serbüftern als aufklären, wie ein Nebel dad hal, woraus er . 
fih emporheben will, zudedt und nicht erhellt, manche, Irrun⸗ 
gen und Verirrungen, bie daraus entfpringen, theilten und 
beflanden die Gefchwifter Hand in Sand, und wurden über 
ihre feltfamen Zuftände um deſto weniger aufgeklärt, als vie 
heilige Scheu der nahen Verwandtfihaft fle, indem fie ſich ein⸗ 
ander mehr nähern, mehr in’8 Klare treten wollten, nur immer 
gewaltiger aus einander hielt.“ Cornelia hatte ſich allmälig 
23* 
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mit allem Ranken ihres Herzens fo an ben Bruder ange 6. 
Hammert, daß ihr das Leben ohne ihn fchaal und werthles '} 
erichien.. Sie war eiferſüchtig auf feine Geliebten; fie fügte 1 
fih verwaif’t und unglüdlih, wenn er längere Zeit entfernt A 
war; ſie war überielig, wenn fle ibn mieder in der Naͤhe im 
hatte, und fuchte ihm dad Leben auf jede mögliche Weile zu Ri 
erheitern. Als fich fein poetifches Talent zu reicherer Pro⸗ Ri 
ductivitaͤt entmwicelte, griff jle fördernd ein und half ihm fm 
manches bedenkliche Schwanfen und Zaubern überwinden, tie = 
3. B. der Götz von Berlichingen erft durch ihr unabläffigee | 
Zufprechen zur Vollendung gedieh. Er führte fie hinwieder | 
in die weit außgebreitete Weltpoefte, die ihm Herder erſchloſſen, E 
in die Volkslieder und Homer ein. Er zog fie in feine Ders | 
hältniffe zu den Darmftädtern, und felbft feine kurzen Ent Wi 
fernungen und Wanderungen Enüpften das Geelenbanb ber 
Gefchwifter nur noch fefter, indem er bon Allem, mas ifm = 
begegnete, ſich brieflich mit ihr unterhielt, ihr jedes Fleine — 
Gedicht, daß er machte, „und wenn ed auch nur ein Aus 
rufungdzeichen geweſen wäre," jeden Brief, den er erhielt, jede = 
Antwort, die er fchrieb, ſogleich mittheilte. Diefer lebhafte — 
Geiſtes⸗ und Gemüthsverkehr ſtockte, während Goethe zu = 
Weplar in der Neigung zu Lotte befangen war; und gerade 
in dieſer Zeit, wo ſich die Schwefter allein, „vielleicht ver⸗ 
nachläſſigt“ fühlte, gab fie den Bewerbungen Schloffer'8 Gehör. 
Als Goethe mit dem’ Verhältniß befannt wurde, glaubte er 
vorauszuſehen, daß es feiner Schwefler nicht zu rechter Lebens⸗ 
freude gereichen merde, und blieb auch von Regungen ber 
Eiferfucht gegen den Freund nicht frei; aber das Geſchehene 
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ß ſich nicht rüdgängig machen. Geine Ahnungen gingen 
r zu fehr in Erfüllung. „Schloffer und feine Frau," ſchrieb 
er bald nach ihrem Tode, „huben gut zufammen gelebt, 
‚gleich fied nur getragen bat." Es war ein Unglüd 
e Cornelia, daß fie durch den Bruder verwöhnt war; mie 
tte ſie, die fih an und mit dem reichften Geiſt entwidelt 
tte, in dem Bunde mit einem zwar zuverläfligen, achtungs⸗ 
erthen und gebildeten, aber verfchloffenen Manne ein volles 
eelengenüge finden können? Sie gehörte nidyt zu den weib⸗ 
hen Gemüthern, die fih mit taufend zarten Liebedranfen 
[6 an dem Stumm eines ernften, rauhen Männercharafterß 
naufichlingen; im Gegentheil wirkte ihr Inneres, wie Goethe 
(6ft fagt, durch eine gewiffe Würde eher ablehnend als 
aziehend. Gin Brief von ihr an Augufle Stolberg vom 
D. Dee. 1776 laͤßt in ihren damaligen Gemüthszuſtand 
liden. „Wir find bier allein,“ fchreibt fie, „auf dreißig, 
ierzig Meilen ift fein Menich zu finden — meined Mannes. 
3eichäfte erlauben ihm nur fehr wenige geit bei mir zuzu- 
ringen, und da fchleiche ich denn ziemlich langſam durch bie 
Belt, mit einem Körper, der nirgends bin, als in's Grab 
augt. Der Winter ift mir immer unangenehm und beſchwer⸗ 
ih, hier macht die ſchöne Natur unfere einzige Freude aus; 
md mann die fchläft, fchläft Allee.” Sie flarb im Wochen⸗ 
it nach der Geburt des zweiten Kindes. 

Welchen Riß mußte Goethe in feinem Innerften beim 
Berluft eines Weſens fühlen, welches mit feiner ganzen Kind- 
heit und Jugendzeit fo innig verfchlungen war! Dazu mochte 
ih noch die Neue gefellen, daß er aus dem Strudel des 
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Weimarifchen Lebens heraus fo felten fie mit einem Zeichen 
der Liebe erquickt Hatte Denn aud fie, wie die Mutter, 
mußte in Zeiten, wo er in das Treiben um ihn her oder in 
fich ſelbſt verfchlungen mar, manchmal Tange darben. Ein 
tiefer Schmerz ſpricht fih in feinem Briefe an die Mutter 
vom 28. Juni aus. „Ich kann Ihnen nichts fagen,* fchreikt 
er, „als daß mir ver Tod der Schwefter nur deſto ſchmerz⸗ 
licher iſt, da er mich in fo glüdlichen Seiten überrafcht, wo 
das Glück ſich gegen mich immer gleich bezeigt. Ich Tann 
nur menschlich fühlen, und überlaffe mich der Natur, die uns 
heftigen Schmerz nur Eurze Zeit, Trauer lange empfinden 
laßt. Leben Sie glüdlich; forgen Sie für des Vaters Gefund 
heit; wir find nur einmal fo beiſammen.“ Diefelben Gr 
danken Elingen no in ven Berfen fort, die er am 17. Juli 
an Augufte Stolberg fandte: 


Alles geben die Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, 

Alle Freuden die unendlichen, 

Alle Schmerzen die unendlichen ganz. 


Und welche ergreifende Trauer zittert noch in jebem 
Morte des Glückwunſchſchreibens, das er im November viele 
Jahres an Iohanna Fahlmer ſchickte, die Schloffer fich zur 
zweiten Gattin auserſehen hatte! „Gott fegne Dich”, Tautet der 
Brief, „und laſſe Dicy lange eben auf Erven, wenn's Dir 
wohl geht. Mir iſt's wunverlich auf Deinen Brief; mid 
freut’3, und ich kann's noch nicht zurecht Tegen. — Daß Du 
meine Schwefter feyn Eannfl, macht mir einen unverſchmerz⸗ 
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lichen Berluft wieder neu; alſo verzeihe meine Thränen bei 
Deinem Glüde. Das Schickſal habe feine Mutterhann über 
Dir, und halte Dich fo warm, wie's mich hält, und gebe, 
daß ich mit Die Freuden genieße, die e8 meiner armen erſten 
verfagt Hat!" An feine Mutter fihrieb er damals über viele 
neue DBermählung Schloſſer's: „Mir iſt's, als wenn in der. 
Herbfizeit ein Baum gepflanzt würbe. Gott gebe feinen Segen 
Dazu, daß wir dereinft darunter fihen und Schatten und 
Srüchte haben mögen. Mit meiner Schwefter ift mir fo eine 
flarfe Wurzel, die mich an der Erbe hielt, abgehauen worben, 
daß die Aeſte von oben, die davon Nahrung hatten, auch 
abfterben müflen. WIN fih in ver lieben Tahlmer wieber 
eine neue Wurzel-Theilnehmung und Befefligung erzeugen, fo 
will ich auch von meiner Seite mit Euch den Göttern danken.“ 

Goethe ſuchte das Heilmittel für die Wunden feiner 
Seele, wie immer, bei der Poefle. Er fagt ſelbſt, daß fi 
damals, wo er das geliebte Wefen verlor, „ver Begriff eines 
dichterifchen Ganzen“ in ihm gebildet Habe, worin ed möglich 
gewefen wäre, ihre Individualität darzuſtellen. „Allein es 
ließ fich dazu," fährt er fort, „Leine andere Form denken, als 
die der Nicharpfon’fchen Romane. Nur durch dad genauefte 
Detail, durch unendliche Einzelnheiten, die lebendig alle den 
Charakter des Ganzen tragen und, indem fie auß einer wun« 
derfamen Tiefe hervorſpringen, eine Ahnung von biefer Tiefe 
geben, nur auf folche Weife hätte e8 einigermaßen gelingen 
tönnen, eine DBorftellung viefer merkfwürbigen Perfönlichkeit 
mitzutheilen; denn die Duelle kann nur gedacht werben, in 
fofern: ſie fließt. Aber von dieſem frommen unb fchönen 
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Vorſatz zog mich, wie von fo vielen anderen, ner Tumult der 
Welt zurück.“ Das waren wohl die „Träume,” momit er im 
der erfien Zeit nach dem ſchweren Schlage feine Leinen verfüßte. 
Der Zufall wollte e8 — oder war es abfichtliche Ver⸗ 
anftaltung feiner Freunde? — daB „der Tumult der Welt“ 
ihn jeßt vier Wochen hindurch beſonders flarf erfafien follte. 
Nah Riemer's Zeugniß verging ihm diefe Zeit unter allen 
möglichen Zerftreuungen durch Gefchäfte, Hof» und Weltleben. 
Daran fchlofien fih im Auguſt die Vorbereitungen zu einem 
Befte, welches man am 25. des Monatd zum Namendtage 
Der regierenden Herzogin zu feiern gebachte. *) 

- Mit der Rückkehr von dem verrotteten conventionellen Wein 
zu frifcher Natürlichkeit, wodurch ſich die Poeſte jener Tage 
arakterifirt, hing auch die Neigung der vamaligen Zeit zum 
Leben und Genießen in freier Luft zufanımen, woraus ji 
Dann weiter, durch den Park des Herzogs von Deſſau angeregt, 
Die Leidenſchaſt entwickelte, eine Gegend durch Anlagen zu ver- 
ichönern. In der Nähe von Weimar entfprah damals nur 
der fogenannte Stern, ein mit Bäumen und Büfchen wohl 
ansgeflatteter Raum, jenem Zeitbeduͤrfniß. Es fanden fih 


*) Riemer verlegt diefes Feſt auf den 9. Juli 1778. Es würde zu 
weit führen, hier die Gründe zu entwickeln, warum wir es, dieſer 
Angabe zuwider, dem obigen Datum zugetheilt Haben. Es genüge 
zu bemerken, daß in Goethes Werfen dieſes Datum aus⸗ 
drüdlich der Weberfchrift der Schilderung des Feſtes beigefügt, 
und im Kalender nicht der 9. Juli, fondern der 25. Auguft ale 
der Louiſentag bezeichnet if. 


Dert uralte geranlinige Gänge, Alleen, von hoben, flämmigen 
Bäumen gebildet, breite Pläge zu Berfammlung und Unter» 
Haltung. Goethe war, vielleicht eben fo jehr um ſich in Allem 
zu verfuchen, als um ven Herrichaften einen flet3 neuen Genuß 
zu bereiten, auf möglichft große Abwechfelung in der poetischen 
Derberrlichung ver Hoffefte bevacdht; und fo war er denn, wie 
er zum Geburtötage der Herzogin in der Broferpina ein neues 
»ramatifched Genre vorgeführt hatte, jebt auf den Einfall 
geratben, durch die Beitere, trodene Witterung begünftigt, ein 
Feſt zu bereiten, welches an vie älteren italienifchen Favole 
boschereecie (Wald und Bufchfpiele) geiftreich erinnern follte. 
Manche Anftalten dazu waren ſchon im Stillen getroffen, das 
Dramatifche ſchon ausgedacht; ed follte nicht an Nymphen, 

Saunen, Jägern, Schäfern und Schäferinnen fehlen; glückliche, 

wie verichmähte Liebe, Eiferfüchtelei und Verſöhnung war nicht 

vergeffen. Da trat zum Unglück, nach gewaltfamem linges 

witter, eine Fluth ein und feste Wiefen und Stern unter 

Waſſer. Und fo mußte, weil alle Vorbereitungen genau dieſem 

Local angepaßt waren, auf etwas Anderes gefonnen werden. 

Eine abgelegene, faft nie betretene Höhe am Ilmufer, zu 

der die Ueberſchwemmung nicht hinanflieg, wurbe zu einer 

anerwarteten Beftlichkeit außerfehen. Es erhob ſich dort eine 

Gruppe alter Eſchen, die zufälliger Weife ein ſchoͤnes Oval 

bildeten. Man ebnete darunter einen anftändigen Plag und 

baute gleich davor, In dem fihon damals ſich nerbreitenden 

Mönchsfinne, eine fogenannte Einftevelei, ein Zimmerdhen von 

mäßiger Größe, welches man eilig mit Stroh überdeckte und 
mit Moos bekleidete. Goethe hatte dieſes alles in drei Tagen 
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und Nächten zu Stande bringen laſſen, ohne daß man bei 
Hofe oder in der Stadt etwas davon vermuthete. An vem 
Sefttage Eleivete fich nun eine Gefellfchaft geiftreicher Freunde 
in weiße, reinliche Kutten, Kappen und Ueberwürfe und 
bereitete fich zum Empfange. Der Hof war zur gefeßlichen 
Tagesſtunde eingeladen worden; die Mönche gingen den Herr 
fchaften bi8 auf einen weitern Felfenraum entgegen, wo man 
fih anftändig audbreiten Eonnte; und bier wurde nun ein bon 
Seckendorf gevichteted Dramolet geiprochen, welches und Goethe 
in feinen „biographifchen Einzelnheiten” *) aufbewahrt hat. 
Es beginnt mit der Rede des Paters Orator: 

Memento mori! die Damen und Herrn 

Gedachten wohl nicht uns zu finden am Etern, 

Es fey denn, fie hätten im Boraus vernommen, 

Daß, eben am Tag, wie das Wafler gekommen, 

Auch wir mit dem Klofter hieher find geſchwommen, 

Zwar ift die Gapelle, der fchöne Altar, 

Die Heiligenbilder, die Orgel fogar 

Erbärmlich befhäpigt, fait Alles zerfchlagen; 

Doch Keller und Küche, zwar ein wenig verfehlemmt, 

Hat auch ſich Gottlob! mit uns feſte geftemmt. 

Goethe ſteckte ohne Zweifel in der Gefellichaft unter ber 
Maske des Paters Decorator, von bem ber P. Florian fagt: 
Der bat nun beinahe drei Nacht nicht gejchlafen, 

Um uns bier im Thal ein Paradies zu verfchaffen ; 
Denn wenn der was angreift, fo bat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht die Löcher mit Heckenwerk zu, 


*) Goches W. Br. 27. ©. 483 ff. 
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Macht Wiefen zu Felſen und Felſen zu Gänge, 
Bald gradaus, bald zickzack die Breit’ und die Länge. 
Sogar auch den Drt, den font Niemand ornirt, 
Hat er mit Lavendel und Rofen verziert. 


Zulegt folgten, auf die einladenden Verbeugungen des Pater 
Guardian, die Herrfchaften mit dem Hofe in die Einſiedelei, 
wo um eine Tafel, auf einem reinlichen, aber groben Tiſch⸗ 
tuhe um eine Bierfaltfchale eine Anzahl irbener tiefer Teller 
und Dlechlöffel zu fehen war. Bei der Enge des Raumes 
und den fümmerlichen Anftalten mochte es Manchem unter 
den Hofleuten fchlecht zu Muthe werben; namentlich konnte 
die Oberhofmeifterin, Gräfin Gianini, ihr Mißbehagen nicht 
verbergen; da begann wieder: 


PB. Ouardian. 
Herr Decorator, der Platz ift fehr enge, 
Und unfere Clauſur ift eben nicht firenge; 
Ih dächte, wir führten die Damen in’d Grüne. 
PB. Decorator. 
Ja, wenn die Sonne fo warm nur nicht fchiene. 
PB. Guardian. 
Es wird ja wohl Schatten zu finden fehn. 
PB. Kühenmeifter. 
Ich meines Orts eſſe viel Tieber im Frei'n! 
P. Guardian (zum P. Decorator). 
Es fehlt ihm ja fonft nicht an guten Ideen. 
P. Decorator. 
Nun, wenn Sie’d befehlen, fo wollen wir ſeh'n. 
_ (Geht ab.) 
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PB. Guardian. 
Es ift ein gar fürtreffliher Mann. 
PB. Küchenmeiſter. 
Ich zweifle, daß er und dießmal helfen kann; 
Die Pläbe find alle mit Wafler verſchlemmt 
Und noch nicht peignirt — 
P. Orator. 

Ä Sag’ Er doch gefämmt! 
Daß Er doch fein Frankreich, mo die Küch' Er ſtudirt, 
Noch immer und ewig im Munde führt! 

PB. Decorator (kommt wieder). 
Ew. Hochwürden, der Platz iſt erſeh'n; 
Wenn's Ihnen gefällig iſt, wollen wir geh'n. 


In dieſem Augenblick eröffnete ſich die hintere Thüre und 
man ſah eine gegen den Vordergrund lebhaft abſtechende 
prächtigeheitere Scene. Unter der ſchattigen Woͤlbung des 
Eichenrunde® ftand eine wohlbejegte fürftliche Tafel, an ver 
man ſich, unter den Tönen einer vollfländigen ſymphoniſchen 
Muſik, nach berfömmlicher Weile niederließ. Den Veönchen 
ward die angebotene Aufwartung verwehrt, und die Herr⸗ 
haften Iuden fie zu den fonft gewohnten Pläßen bei Tafel 
ein. Dad Wetter erzeigte jich volllommen günftig, das ums 
gebenvde Grün voll und reich. Ein über Felfen herabſtürzender, 
malerifch angebrachter Waflerfall, welcher durch einen Eräftigen 
Zubringer unabläffig unterhalten wurde, gab dem Ganzen 
einen romantiſchen Anftrih. Das Lokal war Tünftleriich 
abgeichloffen, alles Gemeine daraus befeitigt; man fühlte fich 
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fo nah umd fern vom Gaufe, daß es faſt einem Mährchen 
glich. Dieſes Feſt, das wir Goethe'n felbft mit einigen Ab⸗ 
fürzungen nacherzäblt haben, bildete in ver Gefchichte ver 
MWeimariichen Parkanlagen eine Epoche, indem bie ſämmtlichen 
Wege an dem Abhange nach Ober» Weimar zu von biefem 
dem Herzoge Tieb gewordenen Orte ihren Fortgang gewannen. 

Zu Anfange des Septemberd machte Goethe mit dem 
Herzöge einen Ausflug nad Ilmenau und Eiſenach, theils In 
Amtsgefchäften, theils um Jagdzerftreuungen und dem Land- 
ſchaftszeichnen obzuliegen. In Eifenah ward er von Zahn- 
fihnierzen befallen und zog ſich, „feinen böfen, geſchwollenen 
Backen abzuwarten," (Wieland an Merd, ven 22. Sept.) 
in die Wartburg zurück. Vielleicht war ed nicht der Zahn 
ſchmerz allein, fondern auch dad Bedürfniß der Einſamkeit, 
was ihn hier eine Zeitlang verweilen Tieß; er zeichnete, nad) 
einer andern Meldung Wieland's, aus den Fenſtern der Wart⸗ 
burg den Mönch und die Nonne und Tieß es fich „unter all 
den Geiftern aus der alten Ritterzeit, die auf dieſer edlen 
Burg ihr Weſen haben, recht wohl feyn." Bei dieſer Ges 
Tegenheit hören wir Wieland gegen Goethe's Mutter die alte 
Klage über feine Schweigfamfeit erneuern. „Vielleicht macht 
er's Ihnen nicht befler," fügt er Hinzu; „aber darum liebt er 
und doch nicht weniger. Er ift und bleibt halt mit allen 
feinen Eigenheiten einer ver beften, evelften und herrlichften 
‚ Menichen auf Gotte8 Erdboden!“ 

Am 21. Sept. traf Merd in Eifenach zu einem acht⸗ 
tägigen Aufenthalte bei Goethe und dem Herzoge ein. Ganze 
Stunden, bei Tag und bei Nacht, brachten die drei Männer 
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in vertraulichen Gefprächen zu; und e8 warb bier der Brum- | 
zu dem fchönen Verhaͤltniß zwifchen dem edlen, jungen Fürften 
und dem tüchtigen Mer gelegt, „dem Birtuofen des ficherften, 
Eritifchen Geſchmacks und der ungezwungenften Mittheilung, 
‚dem übrigend eine gewifje ehrerbietige reserve,*) dem Zürften 
gegenüber, nicht mangelte."**) Sie unterhielten nachher eine 
lebhafte Gorrefpondenz mit einander, und ihre Briefe find 
Ehrenpocumente für Beider Charakter. Mer blieb bis zu 
feinem Ende dem Herzoge der betraute Nathgeber bei Ans 
fäufen von Kunftwerfen. Auch für Goethe war dieß Zu 
fammenfeyn mit Merd erquidend. Als er am 28. Sept. früß 
Vorgend um 8 Uhr mit Merk zum Burgthor hinausging, 
fühlte er den Abſchied tief; er nannte den Tag einen „punfeln“ 
and hatte no am 4. October dad Gefühl des Alleinſeyns 
und gänzlicher Abgefchnittenheit. **) Bloß mit Knebel fprad 





*) Wieland an Merd, 1, 36. 
**) Wachsmuth, Weimar Mufenhof, S. 64. 

*ikx*) Mie Merck nach diefem Zufammenfeyn über Goethe und ben 
Herzog urtheilte, zeigt ein Brief an Nicolai vom 3. Nov. 1777: 
„Ich Habe Goethe'n neuerlich auf der Wartburg befucht, und wir 
haben zehn Tage zufammen wie die Kinder gelebt. Mich freut’, 
daß ich von Angeficht gefehen habe, was an feiner Situation if. 
Das Beite von Allem ift der Herzog, den die Eſel zu einem 
ſchwachen Menfchen gebrandmarft haben, und der ein eifenfefler 
Charakter if. Ich würde aus Liebe zu ihm eben das thun, was 
Goethe thut. Die Mührchen kommen alle von Leuten, bie ohn⸗ 
gefähr fo viel Auge haben zu fehen, wie die Bedienten, bie 
hinterm Stuhl ftehen, von ihren Herren und deren Geſpraͤch 
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r über „die Armuth des SHoftreibend" und überhaupt ver 
5ocietät. Er war flumpf gegen die Menfchen. Die Ankunft 
es Statthalter „ſchloß ihn für ihm Augenblide wieder auf, 
ber Grimm's Erfcheinen wieder zu." Er fühlte innig, „daß 
, alle® Andere bei Seite, dem Manne nichts zu fagen hatte, 
er von Peteröburg nach Paris gehe." Zu diefer Stimmung 
irkte aber auch das fortvauernvde Zahnübel mit, indem es 
hn verhinderte, an dem Tanzvergnügen, „einem Vehikel für 
ie Kluft, die ihn von den Menjchen trennte," Theil zu neh⸗ 
in. Er meinte ver Gefellichaft fchtlich zur Laft zu ſeyn 
nd ging in's Freie. Draußen fah er ven Mond ftill glänzend 
ber dem Schlofie ftehen und eilte Hinauf. Hier, auf ver 
einen, subigen Höhe, im Raufchen des Herbſtwindes, fühlte 
r fich befriedigter und das Heimmeh nach Weimar, nach feinem 
darten, dad ihn unten ergriffen hatte, fich wieder verlieren. *) 

Seine Iebhafte Sehnſucht nach der flillen Gartenwohnung 


urtheilen können. Dazu mifcht fich die feheußliche Aneldotenſucht 
unbebeutender, negligirter, intriguanter Menfchen, ober die Bosheit 
Anderer, die noch mehr Vortheil haben, falfh zu ſehen. Sch 
fage Ihnen aufrichtig, der Herzog iſt einer der refpectabelften und 
gefcheiteften Menfchen, die ich je gefehen habe — und, überlegen 
Sie, dabei ein Fürſt und ein Menfh von 20 Sahren. Sch 
dächte, Goethe's Gefelfchaft, wenn man muthwillig vorausfeßen 
will, er fen ein Schurke, follte doch mit der Zeit ein wenig guten 
Einfluß Haben. Das Geträtfche, daß er ſich nach Goethe bilde, 
ft fo unleidlich unwahr ale Etwas; denn es ift ihm Niemand 
wnausftehlicher als Goethe's Affen.” 

*) Riemer, Mittheil. über ©. II, 49, 
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ſpricht ſtch In folgennen, von Riemer mitgetheilten Zellen au 

jenen Tagen aus: „Gern kehr' ich doch zurüc im mein enge 

Neſt, nun bald in Sturm gewidelt, in Schnee verweht, u 
will's Bott, in Ruhe vor den Menfchen, mit denen ich vd 
nichts zu theilen babe. Hier (in Eifenach) Habe ich weit 
weniger gelitten, als ich gedacht habe, bin aber in viel Ent 
frempung beſtimmt, wo ich doch noch Band glaubte. Da 
Herzog wird mir immer näher und näher, und Regen un 
sauber Wind rüdt die Schafe zufammen. — — Hegieren!!* U 
40. October Tehrte er nach Weimar zurüd und Eonnte nun 
nachdem er in den nächftlen Tagen noch wegen einer Unpij 
Uchkeit des Herzogs meift in deſſen Nähe Hatte verweile 
wmöüflen, endlich der erfehnten Häußlichkeit genießen. Er fühl 
ſich darin fo beglüdt, daß er eined Morgens (am 14. Nov 
beim Erwachen feinen Dank in das Gebet ergoß: „Heilig: 
Schickſal! Du Haft mir mein Haus gebaut und ausflaffl 
über meine Bitten. Ich war vergnügt in meiner Armu 
unter meinem halbfaulen Dache; ich bat Dich, mir's zu Yafleı 
aber Du Haft mir Dad und Beichränftheit vom Haupte g 
zogen wie eine Nachtmütze. Laß mih nun auch frifh u 
zufammengenommen der Reinheit genießen! Amen, ja Amı 
winkt der erſte Sonnenblick!“ 

Aber felbft mitten im Winter follte er noch einmal bur 
eine abenteuerliche Fahrt von mehr als vierzehn Tagen feine 
fehneeverhüllten Gartenhäuschen entzogen werben. Häufi 
Klagen des Landvolkes im Eifenachifchen beftimmten ven jun 
gen Fürſten, mit ver um ihn verfammelten Gejellichaft a 
27. Nov. eine Iagvpartie auf wilde Schweine anzuftelle 
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t um die Erlaubniß, fi dem -Zuge erft nach einem 
awege anzufchließen, aus dem er, nach. feiner belieb⸗ 
nftweilen ein Geheimniß machte. 
her's Leiden Hatten jene zärtlich leidenſchaftliche 
e man das Sentimentalitätsfieber genannt hat, wie 
int, ‚nicht fowohl erregt, als vielmehr das Uebel 
das in jungen Gemüthern verborgen lag. Er felbft 
durch jened Werk von der „Krankheit zu befreien 
ber weil man ihn den darin audgefprochenen Geſin⸗ 
r zugeneigt bielt, fo mußte er fi von Manchen, 
ı. Uebel litten, brieflichen und perfönlichen Zudrang 
fin. Sp hatte er auch um die Mitte des Jahres 
sen aud Wernigerode erhalten, Bleffing unter 
inahe das Seltfamfte, was ihm in ver felbftquäleri« 
vor Augen gekommen war. Der Brieffteller zeigte 
felig-berebt, und dabei fo durchdrungen von Miß- 
aß e8 unmöglich war, ſich irgend eine Perfönlichkeit 
die zu ſolchen Seel» Enthüllungen paſſen möchte. 
wiederholten zudringlichen Aeußerungen waren an⸗ 
id abfloßend zugleich, weßhalb endlich in Goethe 
zntereſſe der damals beliebten Phyſtognomik die Be⸗ 
werden mußte, zu erfahren, was für einen Kör⸗ 
in fo wunderlicher Geift gebildet Habe. Dieß war 
motiv feines geheimen Reifepland. Außerdem wünſchte 
fhon um jene Zeit von ber Wieheraufnahme des 
Bergweifs häufig die Nede war, von dem Berge 
einem ganzen Complex eine, wenn auch nur flüchtige 
Beben, II, 24 
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Anfchauung zu gewinnen, und hatte. paher ſchon laͤngſt * 
Reiſe auf den Harz projectirt. 

Sp verließ er denn am 29. Nov., zwei Tage, nachen 
der Herzog die Jagdfahrt angetreten, in der Morgenfrühe zu 
Pferde ſeinen behaglichen Gartenwohnſitz und begann, dem 
Ettersberge zureitend, jene berühmte Ode Harzreiſe im 
Winter, die er ſelbſt nachher ausführlich commentirt 'hat.*) 
Er Übernachtete in Sondershauſen und kam des andern Tages 
fo früh nach Nordhauſen, daß er gleich nach Tifche weiter zu 
gehen beichloß, aber erft jehr fpät mit Boten und Laterm 
nach mancherlet Gefährlichkeiten in Ilfeld ankam. In einem 
glänzend erleuchteten Gafthofe eingefehrt, erhielt er vom Wirthe 
den Bretterverſchlag in der Wirthöftube mit dem weißüber⸗ 
zogenen Ehebetie zur Schlafftelle eingeräumt. Hier Eonnte et 
durch eine Aftlüde der Bretter in die Stube bliden und fah 
an einer langen, von Kerzen hell erleuchteten Tafel eine flattliche 
und zahlreiche Gefellichaft figen. Commifjarien der hoͤchſten 
Höfe, die bier fohon längere Zeit über wichtige Einrichtungen 
und verſchiedene Interefien unter Handelt Hatten, gaben heute 
Abend einen allgemeinen Schmaus. Er konnte die Tafel von 
unten auf ganz überfchauen und mufterte vie Gefellichaft von 
den Gehülfen, Schreibern und Secretairen hinauf bis zu den 
Räthen und Vorfigenden. Heiteres, freies Gefpräch, Glaͤſer⸗ 
ang, Toaſte, Scherz und Wit belebten dad Mahl. Nah 
der duͤſtern Winternachtreife in dem Harz fam ihm das Bil 


*) S. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten J, 367 ff. 
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anz zauberhaft vor, als fühe er in einer Berghoͤhle wohl⸗ 
emuthe Geiſter ſich ergötzen. 

Am folgenden Morgen brach er frübe nah der Baus 
tannöhöhle auf, durchkroch fle, und betrachtete mit Aufmerk⸗ 
imkeit das in kryſtalliniſchen Bildungen ſortwebende Leben 
er Natur. Weil er bier mit dem reinen, ruhigen Blick des 
daturforſchers ſchaute, fo wollte fih ihm nichts von den 
Bunverbildern zeigen, die fich eine aufgeregte Einbildungskraft 
ft jo gern aus formlofen Geſtalten fchafft; dafür prägte 
e aber ein um fo treuered Bild ver Wirklichkeit: feinem Ges 
ächtniffe ein. Wiener an's Tagedlicht zurüdigefehrt, ſchrieb 
£, außer einigen Notizen, bie erflen Strophen der obenge- 
annten Ode nieder. Die Stelle 


Aber abfeits, wer iſt's? 
In’s Gebüſch verliert fih fein Pfad u. f. w. 


orin ſich Die damalige liebevolle Stimmung ſeines Gemüthes 
bſpiegelt, bezieht ſich auf Pleſſing. 

Nach ſeiner Ankunft im Gaſthofe zu Wernigerode ließ er 
ch durch den Kellner zu dieſem räthſelhaften jungen Manne, 
em Sohne des dortigen Superintendenten, hinführen. Goethe 
ab fich, feiner Neigung zum Incognito getreu, für einen 
jeichenfünftfer aus Ootha aus, der wegen Bamilienangelegen- 
eiten in diefer unfreundlichen Iahredzeit nach Braunfchweig 
ruſſe. Mit Lebhaftigkeit erfundigte fich Pleffing nad Weimar, 
nd als der Fremde ihm eine Reihe Welmarifcher Berfönlich- 
iten vorführte und noch immer von Goethe ſchwieg, unter- 
rach er ihn mit Ungeduld, und verlangte eine Schiinerung. 

24 * 


des ſeltſamen Menfchen, Der fo viel von fich reden m 
Goethe befriedigte feinen Wunſch mit fo, großer Ingen 
daß der junge Mann, wenn er nur etwas: Scharfblid be 
hätte, in dem Geichilverten feinen Gaft erfannt haben w 
Darauf erging fih Plefling in Klagen über Goethe's 3 
nahmloftgfeit, ver ihn auf die herzlichfte briefliche Darle 
feiner Leiden, auf die dringenpiten Bitten um Nath und « 
ohne Antwort gelaffen. Der Fremde führte zu Goethe's 

fhuldigung an, „daß ein gewaltiger, ſowohl ideeller ald r 
Zudrang diefen fonft wohlgefinnten, wohlwollennen und h 
fertigen Mann oft außer Stand feße, ſich zu bewegen, gefch 
zu wirken.“ Nun erbot ſich Pleffing, ven an Goethe ge 
teten Brief vorzulefen, damit der Gaſt felbft urtheilen fı 
ob er nicht irgend eine Erwiederung vervient babe. G 
fand über diefer Vorlefung auf eine ſchlagende Weife die 
bauptung der Phyflognoniften bewährt, daß ein Teben! 
Weſen in all feinem Handeln und Betragen vollflommen i 
einftimnend mit fich felbit fey. Der Leſende paßte gena 
dem Geleienen, und denſelben Einprud, wie früher der 8 
machte jetzt auf ihn die ganze !Werjünlichkeit des fu 
Mannes; fie wirkte ebenfalld anziehend und abfloßend. ! 
fonnte ihm eine gewiffe Iheilnahme und Achtung nicht 
ſagen; denn ein ernftliches Wollen, ein edler Einn und 3 
gab ſich kund; allein obſchon von den zärtlichften Gefü 
die Rede war, blieb fein Vortrag ohne Anmuth und in A 
ſprach ſich eine befchränkte Selbftigkeit aus. Goethe bem 
ihm, als die Vorlefung beendigt war, er glaube einzufi 
warum ber Mann, an den er fih um Math gewandt, g 
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ihn flumm geblichen fey; die jegige Denkwelfe deſſelben fey 
eine zu abweichende, als daß man eine Verftändinung hoffen 
fönne. In Goethe'3 Kreife gelte es als ausgemacht, daß man 
fi) aus einem ſchmerzlichen, ſelbſtquäleriſchen, düſtern Seelen⸗ 
zuſtande nur durch Naturbeſchauung und herzliche Theilnahme 
an der äußern Welt retten und befreien: könne; man ſey über⸗ 
zeugt, daß die Michtung geiftiger Kräfte auf wirkliche und 
wahrhafte Ericheinungen allmälig Behagen, Klarheit und Bes 
Iehrung gemähre.*) Ihm, als Landfchaftsmaler, Habe dieß 
zu allererft einleuchten müffen, da ja auch feine Kunft unmit- 
telbar auf die Natur gewieſen fey, und er habe feitden mit 
erhöhter Liebe fih ver Betrachtung der Naturbilder und Phä- 
nomene gewidmet. Und nun fchilderte er ihm mit malerifcher' 
Poefie, und doch unmittelbar und natürlich, den Verlauf ſei⸗ 
ner Reiſe, den niorgendlichen Schneehinmel über den Bergen, - 
die mannigfaltigen Tagederfcheinungen, die wunderlichen Thurm⸗ 
und Mauerbefeftigungen von Norphauien, bei einbredyenver 
Abenppämmerung geieben, die nächtlich raufchenden, von bed 
Boten Laterne zwiichen Bergichluchten flüchtig blinkenden Ge⸗ 
wäffer, vie Baumannshöhle und Anderes. ALS aber Pleffing 
denn allen mit der entichiedenen Verſticherung entgegentrat, es 
inne und folle ihm nichts in der Welt genügen, fo fühlte 
Goethe fein Inneres fich zufchließen, und glaubte fein Gewiffen 
durch den befchwerlichen Weg, im Bemußtfehn des beften ZBil- 
lens, voͤllig befreit und füch von jeder weitern Pflicht gegen 
ihn entbunden. 


*) Bergl. chen die Bemerkungen über das Schaufpiel Lila €. 346 f. 
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Aus dem Haufe heraudtretend, fand er ven aufgehellten 
Himmel von Sternen Hlinfen, Straßen und Pläge mit Schnee 
überdeckt, blieb auf einem ſchmalen Stege ſtehen und befchaute 
ſich die mitternächtlihe Welt. Zugleih überbachte er fein 


Abenteuer und fühlte fich fer entichloffen, den jungen Mann, 


der ihn auf morgen zu Tiſch geladen hatte, nicht wieder zu 


fehen. Und fo beftellte er im Gafthofe fein Pferd auf Taged- Ä 
anbruch und übergab dem Kellner ein anonymes, entfchuldis | 


gendes Bleiſtiftblaͤttchen für Plefling. 


| 


Du 2 BE 7 a 3 





Nun ritt es an dem Norvofthange des Harzes in grime 


migem Stöberwetter, nachdem er vorher den Rammelsberg, 
Deffinghütten und ſonſtige Unftalten der Art beichaut. und 
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ſich recht eingeprägt hatte, auf Goslar zu. Hier bricht ſeine 
eigene Darftellung, ver Reiſe ab. Nach den von Riemer mit⸗ 
getheilten Bruchſtücken des Goethe'ſchen Tagebuchs, gelangte 


er den 7. Dec. nach Clausthal, wo er Folgendes eintrug: 
„Seltſame Empfindungen, aus der Reichsſtadt (Frankfurt), die 
in und mit ihren Privilegien vermodert, hier heraufzukommen, 
wo von unterirdiſchem Segen die Bergſtädte fröhlich nach⸗ 
wachſen.“ Unter dem 8. Der. findet fich angemerkt: „Beim 
Einfahren in die Carolinen⸗, Dorotheen⸗ und Benedicten⸗ 
Gruhe ſchlug ein Stück (Schiefer) Fels den Geſchworenen vor 
mir nieber, ohne Schaden, weil ſich's auf ihm erft in Stücke 
Brady." Riemer meint, man fönne in vielem Ereigniß bad 
Borbild und Modell im Kleinen zu dem perfonificirten Seid- 
mod im Fauſt erkennen. Dann heißt ed weiter unter dem 
10. Dec.: „Brüh nach dem Xorfhaufe in tiefem Echnee; ein 
Viertel nach 10 Uhr aufgebrochen, von da auf den Broden. 
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Schnee eine Elle tief, der aber irug. Ein Viertel nach Eins 
droben. Seiterer, herrlicher Anblick! Die ganze Welt in 
Wollen und Nebel und oben Alles heiter.” Ohne Zweifel 
war dieſes derfelbe Beſuch des Brodens, den Goethe in feinen 
Erläuterungen zur Ode Harzreife irrthümlich drei Tage 
früher anfegt: „Ich fland am 7. Dec. in ver Mittagäflunde, 
gränzenlofen Schnee überfihauend, auf vem Gipfel des Brodens, 
zwifchen jenen ahnungsvollen Granitflippen, über mir ben 
vollfommen Elarften Himmel, ‚von welchem herab, die Sonne 
gewaltfam brannte, fo daß in der Wolle des Ueberrocks ver 
befannte branftige Geruch erregt ward. Unter mir ſah ich 
ein unbewegliches Wolfenmeer nach allen Seiten die Gegend 
überdeden und nur durch höhere und tiefere Lage der Wolken⸗ 
ſchichten die darunter befindlichen Berge und Thäler andeuten.“ 
Gegen Abend beim Hinabfleigen . hatte er Gelegenheit, die 
herrliche Erjcheinung farbiger Schatten zu beobachten, die er 
in feinem Entwurf der Farbenlehre ($.. 75) befchrieben. Die 
weiten Flächen auf» und abwärts waren befchneit, bie Haide 
bon Schnee bevedt, alle zerftreut flehenden Bäume und vor⸗ 
ragenden Klippen, auch alle Baum» und Felfenmafien völlig 
bereift, die Sonne fenkte fich eben gegen die Operteiche hin⸗ 


‚ unter. Waren den Tag über, bei dem gelblichen Ton des 


Schnees, ſchon leiſe violette Schatten bemerflich geweien, fo 
mußte man fie nun für hochhlau anfprechen, als ein gefteiger- 
te8 Gelb von den beleuchteten Theilen wiederſchien. Als aber 
bie Sonne ſich enplich ihrem Nievergange näherte und ihre 
durch die flärfern Dünfte höchft gemäßigter Strahl die ganze 
umgebende Welt mit der fchönften Purpurfarbe überzog, da 
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verwandelte ſich die Schattenfarbe in ein Gruͤn, das nach 
ner Klarheit einem Meergrün, nach feiner Schönheit e 
Smaragdgrün verglichen werben Eonnte. Die Erfcheinung ' 
immer lebhafter, Goethe glaubte fich in einer Feenwelt zı 
finden ; denn Alles Hatte fich in die zwei lebhaften und 
übereinflimmenven Karben gefleivet, bis enplich mit dem Sor 
untergang die Prachterfcheinung fi} in eine graue Damm 
und nach und nach in eine mond⸗ und flernenhelle Nacht verle 
So liegt alſo volle Realitaͤt den Verſen jener Ode zu Gri 


Und Altar des lieblichften Dankes 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geifterreihen 

\ Kränzten ahnende Völker, 


Veberhaupt war ed die innige Hingebung an die S 
in ihren taufendfach wechſelnden ®eftalten und bie bei 
Ihellnahme an den Denfchen, was ihm diefe Reiſe in 
rauhen Jahreszeit fo. genußreih machte. Der Dichter 
Beides in ven Ausprud „Liebe zufammen, von der er 
kend rühmt: 


Mit der dämmernden Fadel 
Leuchte Du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundlofe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem taufendfardigen Morgen 
Lachſt Du in’s Herz ihm; 
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Mit dem beizenden Sturm 

Trägft Du ibn buch empor; 

MWinterfiröme flürzen vom Zelfen 
In feine Pſalmen. 


Am 15. Dee. langte er glüdlich in Eifenach an und ſchloß 
fi) wieder an den Herzog und „vie Brüder der Jagd“ an, 
Er fheilte noch an dem Tage „ihre heroifchen. Freuden, um 
Nachtd, in Gegenwart einer praflelnden Kaminflamme, ſie durch 
Erzählung feiner mwunderlichen Abenteuer zu ergögen und zu 
rühren.” | 

Den folgenden Tag traf er fchon in Weimar ein und 
bereitete nun die Aufführung der Mitſchuldigen vor, welche 
am 30. Der. zu Etteräburg flattfand. Er ſelbſt fpielte mit 
Beifall den Alceſt. Am Sylvefterabenn räumte er feiner Ge- 
wohnheit nach auf und zog, wie Riemer fagt, ein Refums 
oder eine Bilance ded ganzen Jahres. 


Eilftes Eapitel. 


Das Jahr 1778. Rückblick. Veichäftigungen im Jan. Der Triumph 

ver Empfindfamfeit. Ruhigeres Bierteljahr. Reife nach Leipzig, Deffau 

und Berlin. Verhältniß zu Corona Schröter, zur Frau von Stein. 

Parkanlagen und andere Bauten. Slumination des Parks. Geburtsfeft 

der Herzogin Amalia. Kleinere Gedichte des Jahres 1778. Egmont. 
Etudium der Architektur. 


Ehe wir weiter geben, möge auf Goethe's ſchriftſtelleriſche 
Thatigkeit, die er bisher in Weimar entwidelte, ein flächtiger Blick 
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zurüdgeworfen werden. Sie gewährt allerdings, im Vergleich 
mit jener Frankfurter Zeit, wo er feinen Goͤtz, Werther, 
Clavigo und Anderes fehuf, fein erfreuliches Bild, wenn gleid 
die in Weimar entflandenen Hleineren Gedichte, wie Hans 
Sachs, Seefahrt, Harzreife u. a., und noch mehr die bramati- 
fchen Dichtungen Proferpina, die Gefchwifter und Lila von einer 
£räftig fortpulfirenden poetifchen Ader zeugen. Daß feine Producs 
tivität in den zwei legten Jahren nicht größer war, kann und nad 
dem, was in den drei vorhergehenden Capiteln über fein Leben 
berichtet worden, nicht Wunder nehmen; vielmehr müflen wir 
esflaunen, wie er noch die Zeit zu jenen vichterifchen Erzeug—⸗ 
niffen hat ausgewinnen können. Uber darum find dieſe Jahr 
für den Dichter Goethe keineswegs als größtentheild verloren 
zu betrachten. Konnten in ihnen Feine poetifchen Schöpfungen 
zur Meife geveihen, die man dem Gög und dem Werther zur 
Seite ftellen darf, fo waren file doch die Saatzeit für folde. 
Ein guter Theil deſſen, mad Goethe in feinen Wilhelm Weis 
fter, in Iphigenie und Taſſo nievergelegt hat, ward in dieſen 
Jahren fchon erlebt und conecipirt. Der Blan der Iphigenie 
wurde fchon im I. 1776 gefaßt, als die erfte milde Gährung 
des Genielebend ſich etwas zu legen begann, und nach einem 
Briefe Goethe's vom 30. März; 1787 müßten die Anfänge de 
Taſſo in das 3.1777 fallen. „Die beiden erſten Acte,“ heißt 
es dort, „in Abſicht auf Plan und Gang den gegenwärtigen 
gleich, aber ſchon vor zehn Iahren gefhhrieben, hatt 
etwas Weichliches und Nebelhaftes.“ In daſſelbe Jahr gehören 
die erſten cotylebonifchen Anfäge zum Wilhelm Meifter, und 
außerdem warb ein Gericht nom Prinzen Radegiki begonnen, 
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welches verloren gegangen. Eben fo fiel die Abfaflung bed 
neuen Geburtötagsftüdes für den 30. Ian. 1778 ohne Zweifel 
noch in das I. 1777. Denn der ganze Ianuar des I. 1778 
war, wie fich fogleich zeigen wird, mit fo vieler anderer Be⸗ 
fchäftigung audgefüllt, daß für eine größere poetifche Compo⸗ 
fltion, wie diefe, fein Raum übrig blieb. 

Er begann das neue Jahr „rein und ruhig, da er das 
alte zufammengepadt hatte, fchrieb am W. Meifter, veflen 
erſtes Buch er beenvigte, und hatte mit dem Herzog viele und 
gute Unterredungen über innere und äußere Gegenftände, Theater, 
Kunſt u. f.w. Der Herzog, deſſen Gefühl fich fchnell aufſchloß, 
ergößte fi) mit ihm an einer Sendung Supferftiche, welche, 
son Merk zu rechter Zeit eingefchickt, den Grund zu einer 
langjährigen Liebhaberei und zu mannigfachen Kunftfammlungen 
legte." *) Dann folgte aber wieder, vierzehn Rage hindurch, 
ein buntes, tolle Treiben: Morgend Schweinhage, Nachmit⸗ 
tags Iheaterproben, Abends fragenhafte Stänpchen, Schlitten- 
fahrt mit Fackeln, extemporirte Komoödie in Etteröburg, aller- 
let Tollbeiten, Ianz, Concerte, Redouten. Am 13. Januar 
fand eine Aufführung des Weftindierß flatt, worin Goethe ale 
Belcourt in weißem Brad mit jilbernen Treflen, in blauſeide⸗ 
ner Weite und gleichen Beinkleivern auftrat. Auch der Herzog, 
Prinz Eonftantin, Knebel, Einfievel und Muſäus hatten eine 
Nolle übernommen. Der vor Kurzem angelommene berühmte 
Eckhof machte ven Vater, und unter den mitfpielennen Damen 
befand ſich Fräulein von Göchhauſen, eine new acquirizte 


*) Riemer nach Goethes Tagebüchern 
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Hofdame der Herzogin Amalle, von dieſer gewöhnlich T 
nelda genannt. An viefem lebensfrohen, aufgewedten Br 
Batte der vermittwete Hof eine fehr angenehme Perſön 
gewonnen; fie trug zur Ergögung eben fo ſehr burd 
wißigen Einfälle bei, ald durch die Nedereien, vie m 
beſonders vom Herzoge, getrieben wurden. *%) Uebrige 
hörte ſie mehr zu den anempfindenvden und anſchmieg 
als felbftftändigen Geiftern, weßhalb Wieland fie in 
Briefe an Mer bezeichnend „Echo-Thusnelda“ ner 
Der 16. Ianuar brachte abermalige Schweinhag 
für Goethe keine geringe Gefahr, da ihm ein Eifen in 
angebenden Schweine unter ver Feder wegbrach. Er fa 
verlegt davon, während ein Jäger gefchlagen warb. 
follte er am nächften Tage, ald er mit dem Herzoge € 
ſchuh Tief, eine defto fchlimmere Seelenwunde empf 
Sräulein von Laßberg, deren oben fihon einmal gebaı 
wurde bon feinen Leuten in der Ilm au der Schlof 
unter dem Wehr gefunden. Sie war den Abend bork 
trunken, wie es heißt mit Werther’8 Leiden in der Tafı 
durch Unglüc oder freiwillig, bleibt ſchwerlich, wie Riemer 
unentſchieden. Schon der große Antheil, ven Goethe a 
Ereignig nahm, fpricht dafür, dag man ihren Tod ald 
ſelbſterwaͤhlten betrachtete. Er brachte ven Nachmittag E 
Ertrunfenen zu, die man zur Frau bon Stein getragen 
und verfuchte Abends die unglüdlichen eltern zu t 
Am nächften Tage wurde er wieder in allerlei Zerſtrer 


*) Meimars Album, 126. 
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meingezerrt, fo daß er erſt in der folgenden Nacht mit Knebel 
siel über den Tod ded jungen Mädchens, ihr ganzes We 
an, ihre legten Pfade u. f. w. durchſprechen“ konnte. 
achdem er hierauf einige Tage hindurch in fliller Trauer um 
e Scene ihred Todes verweilt hatte, fah er fich wieder. „zu 
ientraliichem Leichtſinn gezwungen;* es waren die Proben 
3 Triumph der Empfinpfamfeit, welche ihn jeßt vor dem 
ıhe bevorſtehenden Geburtötage der Herzogin dringend in 
nfprudy nahmen. Das Stüf mußte, nad) jenem traurigen 
jorfalle, etwas Peinliches für ihn haben. Eben jene Wer» . 
ver’fche Gefühlsſchwärmerei, welcher bier ein Opfer gefallen 
ar, wurde in dem Drama in hart realiftifcher Gefinnung 
uch Parodie verhöhnt. Mußte auch der Unglüdöfall ven 
Biverwillen gegen die Werther’iche Selbftquälerei, deſſen Aus⸗ 
uß daß neue Drama war, noch beftärfen, ſo ließ doch vie 
Jarftellung deſſelben fchwerlich in ihm einen reinen ergötzlichen 
indruf auflommen, da zu frifche Wunden dadurch fchmerzlich 
erührt wurden. | 
A. W. Schlegel nennt den Triumph der Empfind- 
amfeit*) eine ‚höchſt genialifche Verſpottung der eigenen 


*) Der urfprüngliche Titel des Stüdes hieß „Die Empfindfamen.” 
Es wich in feiner erfien Geitalt vielfach von der gegenwärtigen 
ab. „Einmal war es kürzer, einfacher, man fönnte fagen, laͤnd⸗ 
licher, ioyllifcher 5 dagegen wieder farfaftifcher, durch eine Humoriftifche 
Schilderung des bis anf den lebten Diener gelpfüchtigen Perfonals 
am Tempel des Orakels.“ (Riemer, II, 626.) Seckendorf lies 
ferte die Muſik zu den Gefängen und den Ballets, deren acht 
darin vorfamen. Bergl. MWeimars Altum, ©. 70. 
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Nachahmer Goethes, die fle Ach zur komiſchen Willkür und 
phantaftijchen Symbolik des Ariftophaned hinneige; aber der 
Dichter erfcheine als „ein züchtiger Ariftophanes in feiner Ge⸗ 
fellfhaft und am Hofe" Man muß hinzuſetzen, daß ver 
Spott nicht weniger feinem eigenen Werther und deſſen Bor 
gaͤngern, fo wie der ganzen fentimentalen Zeitftimmung gilt, 

welche jene Schriften heroorrief und in ihnen Nahrung fand. 
Unftatthaft ift die Anftcht der Frau von Stael von dieſen 
Drama, die in Goethe einen Zauberer fah, vem es Vergnügen 
mache, feine eigenen Gnufeleien zu zerftören, einen myſtificirenden 
Dichter, der irgend einmal ein Syſtem feitfeße, und nachvem 
er es geltend gemacht, auf einmal wieder grillenhaft aufgebe, 
um die Bewunderung des Publicums irre zu führen und bie 
Gefälligkeit veffelben auf die Probe zu ftellen. Sehr richtig 
wurde Dagegen von einem Kritifer im Globe bemerft, folde 
Eulenfpiegeleien ſeyen nicht dem Genie zuzutrauen, der Dichter 
babe auch viefe Production tief aus feinem Innern gefchöpft, 
auch fie bezeichne eine feiner verſchiedenen Entwickelungsepochen. 
ragt man aber, wie Goethe zu dieſer Neaction gegen jene 
leivenfchaftliche, fentimentale Selbftquälerei gefonmen fey, fo 
erinnern wir an ben lebhaften „brieflichen und perfönlichen 
Zudrang,“ den er von Pleffing und feinen zahlreichen Geſin⸗ 
nungsverwandten zu erdulden hatte Wie oft mochte er da 
Gelegenheit gehabt Haben, zu erfahren, daß einer fcheinbar 
. ebeln Aufregung der Gemüther nur ein fchales, hohles, felbfl- 
gefälliges Spiel mit Empfindungen und Einbildungen zu Grunde 
lag, weßhalb auch bei ihnen, wie bei Pleſſing, Feine emit 
gemeinte Eur verfangen wollte, Vielleicht trug aber auch ber 


383 


innige Umgang mit dem Gerjoge dazu bei, in Goethe diefe 
Crifis zu befchleunigen. Denn, wie aus Andeutungen ber 
Frau von Wolzogen in Schiller’8 Leben hervorgeht, war, bei 
allem Adel der Gefinnung, in des Herzogs Charakter eine 
gewiſſe realiſtiſche Tendenz vorwaltend⸗ 

Das Drama, oder „die dramatiſche Grille“, wie Goethe 
ſelbſt das Stück bezeichnet, ſoll uns veranſchaulichen, daß die 
Gefühle der Empfindſamen in der Regel nur einem aus der 
Lectüre ſentimentaler Romane geſchöpften Hirngeſpinnſte gelten. 
So liebt der Prinz Oronaro, der, wie Werther für eines 
Andern Braut, fo für eines Andern Gattin ſchwärmt, eigent- 
lich nicht dieſe letztere, ſondern eine ihr täufchenn ähnliche 
Puppe, deren Kern und Geweide aus Büchern, wie der Sieg⸗ 
wart, die neue Heloiſe und Werther's Leiden beſteht. Die 
rauen, welche von den täufchenden Sulvigungen foldyer Phan- 
taften angeſteckt find, werden am leichteften geheilt, wenn man 
ihnen die Meberzeugung beibringt, daß nicht fie felbft, ſondern 
jenes Unding der Phantafle der wahre Gegenſtand der Schwär« 
merei ihrer Anbeter if. Mit der Werther'ichen Liebesüber- 
Ihwänglichkeit hing ein gemachter, krankhafter Enthuſtasmus 
für die ſchöne Natur zufammen. Es war wieder nicht bie 
wirkliche Natur in ihrer oft unbequemen Größe und Schön- 
heit, jondern ein fchwächliches Phantaflegebilde, wofür man 
begeiftert war. Auch diefe Krankheit wird in dem Stüde ver- 
fpottet. Der Prinz hat nicht bloß die Zimmer feines Schloffes 
in Lauben, die Säle in Wälder, die Cabinette in Orotten 
verwandelt und feinen SHofftaat durch einen Direeteur de la 
nature vermehrt, fondern er führt auch auf feinen Zügen 
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Aberall eine Reiſenatur, forubelnde Quellen, Bogelgefang, 
Mondſchein in Kiften und Kaſten eingepadt mit fich herum. 
Nebenbei erhalten die empfinnfamen Schaufpieler einen Hieb, 
bie, immer den Leib vorwärts gebogen haben und die Knie 
geknickt, als fehlte ihnen das Mark in den Knochen, eine 
Hand an der Stirne und eine am Herzen, ald wenn's zu 
Stüden fpringen wollte. An einer andern Stelle werben die 
damals beliebten Monodramen mitgenommen und die Wirkung 
der erfi vor einem Jahre gebichteten Proferpina. durch „frevents 
liche" Einfchaltung in unfer Drama vernichtet. Und fo liegen 
noch manche beſondere und felbft perfönliche Bezüge in vem 
Stüde, die und jebt zum Theil unverftänplich geworden find. 

Zur Verlegung ver Handlung in die höchften Gefellichafts: 
Ereife mochte den Dichter fehon der große Aufwand an äußere 
Mitteln beftimmen, welchen die Ausführung feiner Idee ver- 
langte. Die. Eofifpieligen Zurüftungen zu der WRelfenatu 
liegen fi füglih nur von einem Prinzen beftreiten. Di 
Deeorationen aber, Tanz und Muſik, wozu die Handlung An 
laß gab, Tamen dem Stüde ald einem Veftipiele gut zu Stat: 
ten. Im Zeitcoftüm ift Mancherlei phantaftifch verknüpft unt 
durch einander geworfen. Deuten die Orakel und Priefter au 
Altgriechenland und SHeidenthum, fo erinnern wieder einzeln 
Berfonennamen, wie Oronaro und Merculo, die Reiſe in’ 
Bad auf vier Wochen (Act I, Sc. 1) u. X. an neuere Zeit. und 
Sitte. Der Orakelfpruch ift glüdlih al8 ein Baden zu feſte⸗ 
sem Zufammenhalt des Ganzen benutzt; ſolche phantaftifche 
Handlungen, worin fo muthmwillig mit den Dingen umgefpruns 
gen wird, verlieren fonft gleich Gefchlofienheit und fletigen 
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®ang. Aber aud) fo iſt dad aus der Handlung fließende In⸗ 
tereſſe nicht ſehr ſpannend; fle flieht fogar. flellenweife. ganz 
FIN. Die Anzahl der Perfonen Hätte zur Ausführung ver 
Hauptidee nicht fo beveutend zu. ſeyn brauchen; fie. war aber 
für die Nebenzwede des Dichterd, fo wie:zur-Erhöhung der 
Lebendigkeit der Borftellung, als einer Geburtötagsfeftlichkeit, 
erforverlich; und dann war auch wohl die Rückſicht auf dieſe 
und jene Berfönlichkeit des Weimartfchen Hoffreifes mit im 
Spiele, welche. ver Dichter an der Aufführung gerne Theil 
nehmen Tief. Die Sprache ift fein, geiftreich, gewandt und 
sornehm, wie Goethe fie nur bei Hofe hatte Iernen können; 
fie bildet einen großen Abſtich gegen ven Ausdruck der komi⸗ 
ſchen Stüde aus der vorhergehenden Frankfurter Zeit, wo er 
mit übermüthigem Behagen gegen. vie glatte Sprache feiner 
Leipziger Schulmeifterinnen reagirt hatte... Auf Form und Ton 
des Ganzen hat ohne Zweifel dad Studium des Ariftophanes 
eingewirft, mit dem wir audy Goethe in jener Zeit, Yaut 
feines Tagebuchs, befchäftigt finden. *) 
Auf dad bunte, bewegte Treiben dieſes Feſttages, an 
dem er ſelbſt im Echaufpiel ald Andraſon auftrat, folgte ein 


der Empfindfamfeit, wie Roſenkranz (Goethe und feine Werke) 
treffend erinnert, für die romantıfhe Schule fehr wichtig gewor⸗ 
ven. Tieck's Zerbino u. A. Hat hier feine Duelle; felbit das 
Spielen mit der Bühne und dem Publicum, das Ironifiren des 
Theaters durch das Theater, ein Lieblingszug der romantifchen 
Dramatit, läßt ſich auf unfer Stüd zurüdführen. 

Boethe’s Leben, II. 25 
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er *) €, Riemer, Mitiheilungen II, 58. Uehrigens ift der Triumph 
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größtenthell& in rubigem und flillem Lebensgenuß binfliegenne 
Bierteljahe. In den nächften Wochen des Februars war Goeih 
viel auf der Eisbahn, *) „in immer gleicher, fat zu reine 
Stimmung, gewann fehöne Aufklärung über fich felbft und va 
Serzog ; Stille und Vorahnung Eünftiger Weisheit, immer 
währende Freude an Wirthſchaft, Erfparnig, Auskommen 
beftimmitered Gefühl non Einfchränfung und dadurch der wah 
zen Ausbreitung; fortvauernde reine Entfrembung von be 
Nenſchen; Beftimmtheit im Leben und Handeln.” **) Dazwi 
ſchen Hatte er „viel fröhliche, bunte Imagination,” fo daß ı 
Lila in Gedanken umfchuf und am 15. Abends ven erfk 
Yet neu dictirte. In dem Stillleben ver nächften Woche 
wechjelten mitunter Theaterproben (von Erwin und Elmir 
dem Medecin malgre lui u. a. Stüden) und Befuche bei Freu 
den, mit Befchäftigungen im Garten und Ballfpiel, welches ı 
zuweilen mit Kindern auf feiner Wiefe trieb. An Merck fchri 


*) Der Kammermuficus Kranz fchreibt darüber an Goethes Muti 
‚ven 16. Febr. 1778: „Neues wüßte ich Ihnen nichts zu fehr: 
ben, als daß der Geh. Leg.-Rath dann und wann mit den Her 
ſchaſten Abends Schlittfehuhe läuft, und zwar en masque. Die He 
zoginnen, gnäbigen Frauen und Fräuleins laffen ſich im Schlitt 
ſchieben. Der Teich, ‚welcher nicht Hein if, wird rundum u 
Fackeln, Lampen und Pechpfannen erleuchtet. Das Schaufpi 
wird auf der einen Seite mit Hautboiften- und Sanitfcharenmufi 
auf der andern mit Yeuerräbern, Rafeten, Kanonen und Mörfe 
vervielfältigt. Es dauert oft zwei bis drei Stunden,” 

‚**) Riemer, Mittheilungen II, 57. 
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am 18. März, daß er neuerdings über allerlei Kunft über 
pt Schöne Aufichläffe erhalten, vie er in allerlei Werklein 
chte fehen laſſen; aucd made er Manches in der Dumpf⸗ 
t, dad wohl oft das Befte ſey. Der 2. April brachte ein 
ſchönes Frühlingswetter, ald man feit fünfundzwanzig Jah⸗ 
in Weimar nicht erlebt hatte. Wieland fchrieb am 12. April 
Merck, es fey ihm feit zehn Tagen, als ob er mit ſammt 
im Garten durch. Feerei mitten in Iemen oder in eine ber 
ckſeligen Infeln verfeßt fey; er fihlendere von Morgen: in 

Nacht in feinem Garten herum, fehe ver allgemeinen 
tmwidelung aller Keime, Knofpen, Eierchen und Puppen zu, 
» mache in viefer Art von vegetabilem Leben weder Profa 
h Bere. Gleich ihm ergab ſich Goethe einem dolce far 
nte, ließ jedoch mittlerweile die Felſen- und Uferarbeiten im 
rk fleißig fortſetzen. Wieland bezeichnet in einem fpätern 
iefe „viefe neuen Poömatn, die der Herzog nach Goethe's 
bention und Zeichnung dort am Wafler angelegt," als eine 
nderbar Fünftliche, anmuthig wilde, einftenlerifche und doch 
bt abgefchievene Art von Pelfen- und Grottenwerk, wo 
ethe, der Herzog und Wedel oft ſelbdrei zu Mittag ſpeis⸗ 
‚ oder in Geiellfchaft einer oder der andern Göttin oder 
Ubgöttin den Abend zubrächten.” Zugleich aber war Goethe 
taufend Gedanken an Weimar's Schickſal und Verhältnifie; 
in der eindringende Erbfolgefrieg drohte, wie er an Merd 
rieb, „den Weimarifchen Kahn zwifchen den Orlogichiffen zu 
etichen,* und in dem jungen Fürften war ein Kriegegefühl 
vacht, welches Goethe'n fehr beunruhigte. Da Fam zu rech« 
Zeit ein Brief ded Zürften. von Deffau an, in Folge delſen 

5 * 
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ber Herzog vorerſt auf die Auerhahnbalz nach Ilmenau € 
Goethe folgte ihm dorthin und verbradyte ein paar Tage u 
Iuftigen, originellen Ihorheiten. Am grünen Donnerflage, 
16. April, war er wieder in Weimar zurück und gab fein 
wohnte Kinverfeft, das fogenannte Hafeneierjuchen, dat 
fonft in feinem over im Welſchen Garten, dießmal aber, 
unterdeß wieder fchlecht gewordenen Weiterdö wegen, im 
moͤdienhauſe veranftaltete. In die nächſten Tage (auf 
21. April) fällt noch ein Ausflug nad Erfurt, worauf 
mit dem Statthalter und deſſen Bruder zurüdgefehrt, ei 
Zeit hindurch „fill und rein mit den Seinigen“ verlebte.‘ 
Ueber Goethe's eingezogened Leben war wieder Nien 
unzufriedener ald Wieland. „Goethe'n bekomme ich gar ı 
mehr zu fehen,* jchrieb er am 12. April an Merk, „ven: 
fommt weder an Boncerttagen nach Hof, noch zu mir; um 
ihm zu kommen, mwiewohl unfere Domänen eben nicht 
von einander liegen, iſt auch feine Möglichkeit, ſeitdem er 
nahe alle Zugänge barricadirt bat. Denn alle näheren T 
zu feinem Garten gehen über die IIm und theild durch 
ehemals öffentlihe Promenave, der Stern genannt, ff 
über eine berrichaftliche Wieſe. Nun hat er zwar, pour f 
liter Ia communication, im vorigen Jahre drei bis vier Brü 
über die Im machen laflen; aber, Gott weiß warum, fie 
mit Thüren verfehen, die ich, To oft ich noch zu ihm ge 
wollte, verichloffen angetroffen habe. Da man nun nicht ant 
zu ihm dringen fann, ale mit einem Zuge Artillerie, o 


*) Riemer, Mittheilungen II, 59. 
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wenigftens mit ein paar Simmerleuten, die einem die Zugänge 
mit Aexten öffnen, fo ift ein gemeiner Mann, wie unfer einer, 
gezwungen, das Abenteuer gar aufzugeben und auf feinem Eis- 
genen zu bleiben.“ 

Aber aus dieſer BZurüdgezogenheit follte Goethe bald 
wieder in dad Geräufd der Welt beraudgezogen werden. Er 
machte fih am 10. Mai nach Leipzig auf, um feinen Freund 
und Lehrer Dejer zu befuchen. Der Herzog reidte ihm nad 
und that ihm ven Vorfchlag, fein Begleiter auf einer weitern 
Reife nach Deffau und Berlin zu ſeyn. Raſch entfchloffen, 
begab Goethe fi am 13. mit dem fürflichen Freunde auf 
ven Weg nad Wörlig. Der prächtige Park wurde im Regen 
beiehen, fo daß es ihm nur „wie dad Vorüberſchweben eines 
leiſen Traumbildes“ mar. In Deſſau traf er feinen alten 
Freund Behriſch, ven man torthin ald Erzieher des Erb⸗ 
prinzen berufen hatte. *) „Hab' Ich es Dir nicht geſagt,“ rief 
er Goethe'n gleich entgegen, „war es nicht gefcheit, daß Du 
damals die Verſe nicht druden ließeſt und daß Du gewartet 
haft, bis Du etwad ganz Gutes machteſt? Breilich, ſchlecht 
waren damals die Sachen audy nicht, denn fonft hätte ich ſie 
wicht geichrieben. Aber wären wir zufammen geblieben, fo 
hätteft Du auch die andern nicht follen druden Taflen; ich 
hätte fie Dir auch gefchrieben, und ed wäre eben fo gut 
gewefen." Und fo fand Goethe ihn in all feinem Gefhwäg 


*) Veral. 8. I, ©. 213. Hiernach ift die dortige, aus Edermann's 
Gefprächen gefbävite Angabe über die Zeit diefer Zuſammenkunft 
Goethe's mit Behriſch zu berichtigen. 





gung alb den Uten wicher. Er war bei Hofe ſehr wohl g 
litten und Goethe fah ihn immer an der fürftlichen Tafel. 
Am 15. Mai Abends gelangten vie Reiſenden über Pot 
dam nach Berlin. „Wir waren wenige Tage da," bericht 
Goethe an Mer in einem Briefe vom 15. Auguſt, „und i 
gudte nur drein, wie das Kind in den Schön» Raritäte 
Kaſten. Aber Du weißt, wie ich im Unfchauen lebe; 
find mir taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten Fr 
bin ich recht nah worden, da ich Hab’ fein Weſen geſeh 
fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerrifie 
Dorhänge, und Hab’ über ven großen Menfchen feine eigen 
Lumpenhunde räfonniren hören.” Er befuchte Chodowie 
und die Karſchin, hörte Spalding previgen, ſah 
Porcellanfabrik, dad Opernhaus, vie Eatholifche Kirche, t 
Arfenal, den Thiergarten und wohnte einem Manöver I 
Auf der Rüdzeife über Potsdam wurde Sansſouci zum zw 
ten Male, ferner die Bildergallerie, der Garten, das Ste 
haus, das alte Schloß, die Barnifonsfirche und die Gewehrfab 
beſichtigt. Dann ging die Reife am 23. weiter nach Wir 
wo Goethe viegmal, bei befferm Wetter, Einiges zeichn 
In Deflau fprach er auch bei Vaſedow zu und am 27. woh 
er abermald einem Manöver in Aken bei. Es heißt darü 
in dem eben erwähnten Briefe an Merk: „Einen gro| 
heil von Prinz Heinrichs Armee, den wir paſſirt fl 
Manoeuvres und die Geftalten der Generale, bie ich ha 
dutzendweis bei Tiſch ‚gegenüber gehabt, machen mid aud) 


*) Eckermann, Il, 178, 
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dem jehigen Kriege gegenwärtiger. Mit Menſchen babe ich 
fonft gar nichts zu verkehren gehabt und hab’ in preußifihen 
Staaten Tein laut Wort hervorgebracht, das fie nicht Eönnen 
druden laſſen; dafür ich gelegentlich als ſtolz u. f. w. aus⸗ 
geichrieen bin." 

Wie hoch man damals Goethe's Einfluß auf den Herzog 
anfchlug, das zeigen die Worte, womit Wieland die’ Ruͤckkehr 
der Heifenden am 1. Juni an Merl berichtet: „So chen 
höre ih, daß der Herzog und Goethe. wieder angekommen 
find. Ulle Lande, wo fie gewefen, find ihres Ruhmes voll. 
In ganzem Ernft, zu Leipzig, Deffau, Berlin, ift alle Belt 
von unferm Herzog eingenommen. Dad hat der Bruder 
Wolf Hübfh gemacht." Und in einem Briefe vom 3. Juni 
beißt es: „Des Herzogs Anfchauen war mir eine rechte Herz« 
ſtärkung, fo gefund und Fräftig fah er aus, und fo edel, gut, 
bieder und fürfllih zugleich fand ih ihn im Ganzen feines 
Weſens. Ich werbe je Tänger, je mehr überzeugt, daß ihn 
Boethberedhtgeführt, und daß er am Ende vor 
Gott und der Welt Ehre von feiner ſogenann⸗ 
ten Favoritenſchaft haben wird.“ 

Der Brief, woraus wir die letzten Worte entnommen 
haben, deutet auch auf gewifle „Linifond* Goethe's, insbeſondere 
auf fein Berbälmig zu Corona Schröter Hin. Wie 
wifien, daß ſich die Bekanntfchaft mit ihr ſchon aus der Leip⸗ 
ziger Zeit ber datirt. Wie es heißt, wurde fie auf Goethes 
Beranlafjung von dort nach Weimar ald SKoffängerin und 
zugleich als Primadonna des Liebhabertheaters berufen. Sie 
beſaß eine angeborne Brazie in jeder Bewegung, in Allem 
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was fie that. Ihr Goher Mus, womit ſich Das ſchaͤnſte 
Ebenmaß verband, gab ihrer ganzen Ericheinung etwas Idea⸗ 
liſches, was fle noch durch eine geſchmackvoll einfache Kleidung 
zu erhöhen wußte. Sie hatte fich eine ungewöhnliche Bildung 
verichafft und manches fchöne Talent in fich ausgebildet; fie 
zeichnete und malte in Paftell und Del, fpielte Yortepiano 


| 


and Guitarre und befaß fogar hübſche theoretiiche Kenntnife - 


in der Muſik. Als Sängerin hatte fie fih in Leipzig durch 
ihre GSeftalt und die Anmuth ihres Weſens neben ver bes 
zühmten Mara behauptet, obgleich ihre Stimme, die mehr 
Kopf⸗ als Bruſtſtimme gewefen feyn mag, und aud) ihr Ges 
fangesvortrag hinter denen der Nebenbuhlerin zurüdblieb. In 
Weimar boten die Singfpiele, die an der Tagedorpnung waren 
(große Dpern Eonnte und wollte man nicht geben), felten eine 
ihrer Perfönlichkeit ganz. angemefiene Rolle. Sand fich aber 
einmal eine brillante Singpartie, fo überftrahlte fie das übrige 
Sängerperjpnal faft zu fehr. Sie fpielte aber auch meiftens 
pie beveutenden Liebhaberin-Rollen im recitirenden Schaufpiel 
und war dann in Gang, Bewegungen, Mienenipiel und Decla- 
mation audgezeichnet; nur wollte man die Ießte mitunter etwas 
zu paihetifh und gejucht finden. Ihre Glanzrollen waren 
Mandanpane (Proferpine) und Iphigenie. Die griechifche Tracht 
derſelben kleidete ſte am beften und ihre Vorliebe dafür war fo 
groß, daß fie auch ven Schnitt ihrer Kleider diefem Coſtüm 
möglihft anzunaͤhern fuchte. 

Ueber Goethe's Verhaͤltniß zu ihr Liegt noch ein Dunkel, 
das vielleicht künftig erfcheinenne Briefe aufhellen werben. 
Miemer, der wahrfcheinlich aus Goethe's Tagebuchnotizen uns 


Dem jehigen Kriege gegenwärtiger. Mit Menſchen Habe ich 
ſonſt gar nichts zu verfchren gehabt und hab’ in preußifihen 
Staaten Tein laut Wort hervorgebracht, das fle nicht Fönnen 
drucken laſſen; dafür ich gelegentlich als ſtolz u. f. w. aus⸗ 
geſchrieen bin.“ 


Wie hoch man damals Goethe's Einfluß auf ven Herzog 


anfchlug, das zeigen die Worte, womit Wieland die’ Rückkehr 
der Heifenden am 1. Juni an Mer berichtet: „So eben 
höre ich, daß der Herzog und Goethe. wieder angelommen 
find. Alle Lande, wo fie geweien, find ihres Ruhmes vol. 
In ganzem Ernft, zu Leipzig, Deffau, Berlin, ift alle Welt 
von unferm Herzog eingenommen. Das hat der Bruder 
Wolf hüäbſch gemacht." Und in einem Briefe vom 3. Sunt 
beißt es: „Des Herzogs Anfchauen war mir eine rechte Herz⸗ 
ſtaͤrkung, fo gefund und Eräftig ſah er aus, und fo edel, aut, 
bieder und fürfllich zugleich fand ich ihn im Ganzen feines 
Weſens. Ich werde je länger, je mehr überzeugt, daß ihn 
Boethberehtgeführt und daß eram Ende vor 
Gott und der Welt Ehrevon feiner fogenann 
ten Favoritenſchaft haben wirn." 

Der Brief, woraus wir die lebten Worte entnommen 
haben, deutet auch auf gewifie „Liaiſons“ Goethe's, insbeſondere 
auf fein VBerbälmig zu Corona Schröter hin. Wir 
willen, daß ſich die Bekanntſchaft mit ihr ſchon aus der Leip⸗ 
ziger Zeit her vatirt. Wie es heißt, wurde fie auf Goethe's 
Beranlaffung von dort nach Weimar als Koffängerin und 
zugleich ald Primadonna des Liebhabertheaters berufen. Sie 
beſaß eine angebome Grazie in jeder Bewegung, in Allem 
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gr ſich noch zwanzig Jahre nachher, 1802, wo fe Rarb, leb⸗ 
haft freute.*) Es Heißt darin von ihr: 


Es gönnten ihr die Mufen jede Gunſt, 

Und die Natur erfchuf in ihr die Kunft. 

Sp häuft fie willig jeden Reiz auf fi, 
Und felbft Dein Name ziert, Corona, Did. 
Sie tritt herbei, Seht fie gefällig ftehn! 
Nur abfichtslos, duch wie mit Abſicht ſchön, 
Und, hocherſtaunt, ſeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 


Neben dieſem Verhaͤltniß unterhielt der liebebeduͤrftige, 
junge Mann andere mehr oder weniger innige „Liaiſons.“ 
Daß feine männliche Unwiderſtehlichkeit, ſagt Wachsmuth, **) 
„bei ven Weimariſchen Frauen Verwirrung anrichtete, würde 
man in der Gefchichte, auch wenn fie davon fchwiege, zwijchen 
den Zeilen Iefen. Der ftolze, fchlanfe und doch nervige lies 
verbau, bie prachtuolle Stirne, das glühende Auge, die gebie⸗ 
terifche Nafe, die zauberifchen Lippen Goethe's fchienen nid! 
“ihres Gleichen zu haben; er war Virtuos ald Reiter, Taͤnzer, 
Fechter, Schwimmer ,***) Schlittfchuhfahrer ; felbft die Werther 


*, S. Goethe’ Annalen unter dem 3. 1802. 
**) Meimars Mufenhuf, 40. 

“rr) Das Schwimmen lernte er erft im Auguft d. 3. Er Hatte es 
früher ſchon mit einem Korlwamms verfuchtz jetzt ftellte er mit 
mehr Erfolg ohne diefes Hilfsmittel Verſuche im Floßgraben vor 
feinem Garten, dann in der Ylm an. Er badete und fchwamm 
damals fehr haufig, oft Nachts bei Mondſchein in der Ilm 
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äiniform, worin er nach Weimar Fam, Half zur Greberuug 
Der Herzen und Sinne." Gein Kopf glich damals dem eimeß 
Apoll, wie fpäter, ald er flärker und älter getvorden, dem 
sined Zeus, was die Künftler fehon aus dem Haarwuchs bes 
weifen wollten; auch behaupteten fie, es gebe antike Büften, 
die über feine Aehnlichkeid mit dem Apoll» und Zeus» Typus 
Teinen Zweifel ließen. Kein Wunder, daß, wenn er in einem 
Theaterftüde eine Liebhaberrolle übernahm, allerlei Minen 
angelegt wurden, um neben ihm die Liebhaberin zu ſpielen. 
Nur, wenn e8 eine tragifche Rolle war, verftand es ſich von 
felbft, daß fie Coxonen zufiel. Seiner Neigung zu Kogebue’s 
Schwefter ift fchon früher gevacht worden. Sehr edel, innig 
und dauernd war Goethe's Verhältnig zu Charlotte Albertine 
Ernefline Baronin von Stein, geb.von Schardt, einer 
der geiftvollftien Damen des Weimarifchen Kreifed, die fi 
eines bedeutenden Einflufies am Hofe erfreute, wie ihr unter 
Anderen Schiller feine Berufung nad Jena verdankte. Dem 
Vernehmen nach werden noch zahlreiche Briefe von Goethe an 
fie in Berlin aufbewahrt, deren Veröffentlihung und jetzt 
bevorftehen fol. Wie nahe ihr Goethe fland, zeigten fchen 
einzelne Andeutungen in den vorhergehenden Bapiteln. Den 
größten Beweis ihres Zutrauend gab fe ihm dadurch, daß fie 
ihm einen neunjährigen, geliebten Sohn ganz zur Erziehung 
überließ. Diefer, der nachmalige General=Lanpfchaftd-Meprär 


felbft in Novembere und Derembertagen, und trieb auch wohl 
ſpukhafte Neckereien mit den bei Nachtzeit Vorubergehenden. S. 
Riemer, Mittheilungen IT, 67. 
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Fentant in Schleſien, Friedtich Conſtantin Freiherr u. Ste, 
blieb mehrere Iahre hindurch, bis nach Goethe's Abreiſe nach 
Italien, in deſſen Haufe. Bon den’ auf ſie bezüglichen Ge⸗ 
dichten Goethe's gehoͤrt eines „Dem Herzoge Carl Au 
guſt“ *) ungefähr in die Zeit, womit wir uns befchäftigen. 
Woethe überreichte diefe Verſe, ald Landmann verkleidet, dem 
Serzog bei Gelegenheit eined Beſuchs auf dem v. Stein’fchen 
Mittergute Kochberg, welches am Schlufie des Gedichtes „ein 
Zauberſchloß“ genannt wird: 


Mo eine.gute ee regiert, 

Die einen gold'nen Scepter führt 
Und um fich eine Feine Welt 
Mit holdem Blick zuſammenhält. 


Aus dem Jahre 1780 enthalten Goethe's Briefe an Las 
vater dad Geſtändniß, daß der „Talisman einer fchönen Liebe 
fein Leben würze; ‚die Stein, bekennt er, habe feine Mutter, 
Schwefter und Geliebten nach und nach geerbt, und es habe 
fich ein Band geflochten, wie die Bande der Natur find. Spaͤ⸗ 
ker, nachdem fich Goethe's Verbindung mit Chriftiane Vulpius 
angefnüpft hatte, trat eine Erfältung gegen ihn ein, **) bie 
aber in noch fpäteren Jahren wieder einer edlen Freundſchaft 
Platz gemacht zu haben fcheint. ***) 


*) Goethe's W. VI, 43. (Ausg. in 40 Bon.) 
"*) S. die Briefe von Goethe und defien Mutter, herausgegeben von 
Ebers und Kahlert. (Lpzg. 1846.) Beilagen, S. 165 ff. 
) S. das Gedicht an Frau v. Stein vom 25. Der. 1815 (Goethes 
W. VI, 119). 
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Unter „all dieſem Neigen von Herzen zu Herzen“ ent⸗ 
wickelte Goethe doch in dem Jahr 1778 eine. vielfache ernſte 
Thätigkeit in Amtd- und Berufdgefchäften. und befonders- in 
der Reitung jener Parkanlagen und anderer Bauten am Fürften« 
haufe, worüber er denn natürlich manchen nähern und. ents 
ferntern Freund vernacdhläffigen mußte. „E8 hält jet ſchwer,“ 
fhrieb er am 5. Aug. an Merk, der unterdeß die Herzogin 
Amalie auf einer Mheinreife begleitete, „ed hält fehr ſchwer, 
dag ich aus mir herausgehe; an dem ruhigen Abend follft 
Du doch ein paar Worte haben... In meinem Thal wird's 
immer ſchöner, d. h. ed wird mir immer näher und Anderen 
und mir genießbarer, da ich die vernachläffigten Pläßchen alle 
mit Händen ber Liebe polftere und puße, und jeberzeit mit 
großer Sorgfalt vie Fugen ver Kunſt der lieben, immer bins 
denden Natur zu befefligen und zu deren übergebe. Das 
herzige Spielwerf ift ein Kahn, auf dem ich oft über flache 
Gegenden meines Zuftandes wegfchwimme. Im Innerften aber 
geht Alles nach Wunſch. Dad Element, In dem ich ſchwebe, 
bat alle Aehnlich£eit mit vem Wafler; *) es zieht Jeden an, un 
doch verfagt dem, der auch nur bis an die Bruft hineinfpringt, 
im Anfange der Athem; muß er nun gar gleich tauchen, fo 
verfchwinden ihm Himmel und Erde. . Hält man’d dann eine 
Meile aus und Eriegt nur dad Gefühl, daß einen das Element 


®) Man erinnere fich, daß er jeht eben das Schwimmen eifrig trieb. 
Goethe's lebenefriſche Schreibart charakteriſirt fih auch dadurch, 
daß er gern ſeine Bilder und Gleichniſſe von den Dingen her⸗ 
nahm, die ihn augenblicklich lebhaft beſchaͤftigten. 
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trägt, und daß man doch nicht umterfinft, wenn man gleich 
nur mit der Nafe hervorguckt, nun fo findet fih im Menfchen 


auch Glied und Gefchi zum Froſchweſen, und man lernt mit f 
wenig Bewegung viel thun. Bäume pflanze ich jegt, wie die | 


Kinder Iſraels Steine legten zum Zeugniß.“ 

Unterbefien war die Herzogin Mutter von ihrer Reife 
zurüdlgefehrt und wurde von Goethe, der ihr die inziwifchen 
entftandenen Parkanlagen zu zeigen wünjchte, nebſt Wielant, 
Einflevel, der Frau von Stein und dem Fräulein von Goͤch⸗ 
haufen auf den Abend des 22. Aug. in feinen Garten ein, 
geladen. Sie fpeif’ten zufammen in einer anmuthigen Eleinm 
Einflevelei und gedachten in ihren Geſpraͤchen Merck's, deſſen 
Werth: die Herzogin. aufiihrer Reife hatte fchäßen Iernen, und 
der Frau Aa, bei welcher die Fürſtin in Frankfurt einem 
Befuch abgeftattet hatte. Auf Beider Geſundheit warb eine 
Flaſche Iohannisberg 60er audgeleert; und ald nun die Ges 
fellfchaft aufgeftanden war und ſich die Thür öffnete, — ſiehe, 
da ftellte ſich durch geheime DVeranftaltung des Archi- Magus 
Goethe, wie ihn Wieland nennt, ein Anbli dar, der mehr 
einer verwirklichten Dichtervifton, als einer Naturfcene glich: 
Dad ganze Ufer der Ilm, in Rembrand's Geſchmack beleuchtet, 
en wunderbares Zaubergemifh von Hell und Dunkel, das 
in feiner Gefammtheit eine unbefchreibliche Wirkung machte. Die 
Herzogin und Alle waren davon entzüdt. Indem fie nun bie 
Beine Treppe der Einftebelei hinabfliegen und zwifchen ben 
Felsftüden und dem Buſchwerk längs der Ilm gegen bie 
Brücke hingingen, welche dieſen Pla mit einer Edle des Sterns 
verband, zerfiel die ganze Viſion nach und nach in eine Menge 


n 





308 


NAembrandüſcher Nachtſtücke, welche durch die dazwiſchen herum⸗ 
wandelnden Perſonen ein wunderbares Leben bekamen. In 
dieſem überrafchenden Schauſpiel lag zugleich eine feine Schmei⸗ 
chelei für die Herzogin. Denn Tags zuvor hatte. die Geſell⸗ 
Schaft einen Dieput über Rembrand gehabt, wobei die Her 
zogin. mit großem Eifer diefen Liebling Merk's gegen bie 
Angriffe von Wieland und Einſtedel vertheivigte. 

Es läßt. fich denken, wie lieb Goethe der Herzogin Mutter 
durch folche vergeiftigte, mit Poefle gewürzte Natuvgenäffe 
werden mußte; denn Niemand fühlte ein lebhafteres Bedürf⸗ 
niß, als fie, die alltägliche Wirflichkeit durch heitere Dichtung 
und Kunft zu verfchönern. So gehörte auch zu ihren größten 
Ergöpungen dad Tiefurter Erntefeſt, welches mit einem Aufs 
zuge zierlich gekleideter Schnitter, Winzer und Fifcher und 
ihrer Mäpchen, mit Tanz und Feſtmahl, mit Decoration und 
Illumination des Parkes, unter rauſchendem Beifall des bäuers 
lichen Publicums, begangen wurde.“) Bisweilen ward, wie 
Falk erzählt, **) noch ganz ſpät eine Waldpartie auf den 
nächften Morgen befchlofien. War e8 in ver Nähe, fo genüg⸗ 
ten zum Tragen bed Mundvorrathes ein Paar Küchenefel; 
fonft mußte ein Wagen gerüflet werden. „In der herrfchaft« 
lichen Küche ging es nun an ein Kochen, ein Sieden, ein 
Braten, ein Haldabjchneiden von Kapaunen, Truthähnen, Tau⸗ 
den und anderm Geflügel. Die IImteiche mußten noch fpät ihre 
Sifche, der Wald fein Nebhühner, der Keller: feine ausgelegen- 


*) ©. Bencer in Weimars Album, ©. 63. 
**) Goethe aus perfünlichem Umgange dargefellt, S. 132. 


ften. Werne Tiefen. Eine Gefellichaff von Herren und Damen, \ 
oft fröhlich unter einander gemiſcht, machte fich ſodann gleich — 
am.frühen Morgen auf ven Weg. Die Bäume in. ver tiefften 
Einfamfeit, die fonft nur gleichgiltige Geier an fich vorüber- 
ziehen fahen, over dem gaffenden Wilde noch an ber Hütte 
des Kohlenbreunerd eine Vreiftätte gewährten, wunderten ſich 
über den froͤhlichen, ſingenden Zug.“ 

Da aber theatraliſche Darftelungen zu Amalia’ Lieb 
lingsgenüſſen gehörten, jo warb befchlofien, auch in viefem 
Jahre ihren Geburtätag, der in vie legte Hälfte des Octobers 
ftel, durch eine beſonders reiche und Iuftige dramatiſche Vor⸗ 
ftellung auf dem Etteröburger Theater zu feiern. Als Haupts 
ſtück ward dazu der von Einſtedel überjeßte Mödecin malgre li | 
und zum Nachfpiel Goethe's Jahrmarktfeſt zu Plundersweilern 
auderfehen. Ungemein war bie. Aufregung in Weimar, pam 
—per halbe Hof und ein guter Theil der Stadt follte mitfpielen. 

Drei Wochen vorher war, wie Fräulein von Göchhauſen ſpaͤ⸗ 
ter. an Goethe's Mutter berichtete, „des Malend, bed Lärmens 
und Hämmernd Fein Ende, und die Bürftin, Dr. Wolf (Goethe), 
Krauß u. |. iv. purzelten immer über einander, ob ver großen 
Arbeit und Fleißes.“ Kraus, ald Decorateur, und der Con⸗ 
certmeifter Kranz hielten fich faft beſtaͤndig in Ettersburg auf; 
Goethe Fam wieberholt hin, um das Werk in Gang zu erhals 
ten, hie Herzogin aber lebte und webte darin, wie Wieland 
an Merk fchrieb, „von ganzer Seele, von ganzem Gemüth. 
und von allen Kräften.” Sie malte mit Boethe und Kraus 
‚ gemeinfchaftlich das Gemälde vom Bänfelfänger. So fam ber 
20. Det. heran, und es traten in dem Meödecin malgrs lui unter 
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Andern der Herzog ald Valare, Goethe als Lucas in Bauern- 
tracht, Corona Schröter als Lucinde, Einſiedel als Sgannarell 
auf. Thusnelve rühmt in ihrem Bericht an Frau Aja beſon⸗ 
ders Einſtedel's und Goethe's Spiel und fährt dann fort: 
„Zum Nachſpiel erfchien nun das gepriefene Iahrmarktäfeft. 
Der Doctor fagte, er haͤtt's Ihnen ſchon geſchickt. Das Baͤnkel⸗ 
fängergemälde, weil e8 von Kennern und Nichtkennern für ein 
rares und treffliches Stück Arbeit gehalten wird, und Sie als eine 
Kunflfennerin und Liebhaberin von vergleichen Dingen berühmt 
find, wird Ihnen in einer Copie, in's Kleine gebracht, nebft 
der Romanze auch zugefhidt. Dr. Wolf fpielte alle feine 
Rollen über alle Maßen trefflich und gut, hatte auch Sorge 
getragen, fich mächtiglich, befonderd ald Marktichreier, heraus 
zu pugen. O bätten Sie unfere Wünfche nur auf ein paar 
Stunden zu und zaubern Fönnen! Nach der Komödie wurde 
ein großes Bankett gegeben, nach welchen ſich die hohen Herr⸗ 
ſchaften fämmtlich, außer unferer Herzogin, empfahlen; und 
Komödianten- Pad aber wurde noch ein mächtiger Ball be— 
reitet, der bi8 an den hellen Morgen dauerte, und Alles war 
luftig und guter Dinge. Um auch etwad von mir zu fagen, 
fo kann ich nicht umhin, mit aller Beſcheidenheit zu melden, 
daß ich Die edle Gouvernante im Puppenfpiel überaus zierlich 
vorgetragen babe." 

Wie der Triumph der Empfinpfamkeit, fo wurde auch 
das Sahrmarktöfeft nicht genau in der Form, bie uns jeht vor= 
liegt, dargeftelt. „Im nachherigen Drucke,“ fagt Riemer, 
„wurde Manches weggelaflen, was damals ver Augenblid theils 
forderte, theild ertrug." So wie wir jebt dad. Stück in 

Goethe’8 Reben. II. 26 
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Schwimm⸗ und Babeluft zuſammenhing; *) denn zufolge de 
Dichterß eigener Erklärung In den Geiprächen mit Ederman 
bat er bier „bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrückt, da 
Anmuthige, wad und im Sommer lodt, zu baden.“ Wi 
haben darum aber doch nicht unfer Gericht als eine Allegorl 
im gemeinen Sinne des Worted zu betrachten. Wie in be 
alten Volksmythen, Hat ſich in dieſer Ballade ein dunkles, ge 
heimnißvolles Naturgefühl zu einer weit lebenvollern und ſelbfl 
ftändigern Dichtung ausgebildet, als die gewöhnlichen All 
gorieen find. Eckermann legt dem Stüde noch eine ander 
Beziehung unter. In der Verfinnlichung der lockenden un 
einfchmeichelnnen Gewalt des liſtigen Waflerelements, das au 
feiner Fläche den Himmel mit feinen Geſtirnen trügeriich ab 
fpiegelt, das unfer „eigen Angeſicht“ in freunvlichem Wieder 
fhein und entgegenftrahlt, und doch den Unbefonnenen, de 
fih Ihm widerſtandslos vertraut, auf immer der Licht» un 
Tageöwelt entrüdt, flieht er ein Gleichniß der finnlichen, de 
bloß natürlichen Xiebe, die wie das „feuchte Waflerweib” ver 
jenigen, der ſich willenlos ihr ganz zu eigen gibt, mit ihre 
Lockungen um feine Seele bringt. Was die Darftellur 
betrifft, fo finden wir bier, wie im Erl£önig, jene bloß ande 
tende „myſterioͤſe Behandlungsweiſe“, wie fie Goethe bei vi 
Ballade verlangt, „durch welche das Gemüth und die Phar 
tafte des Leferd in diejenige ahnungsvolle Stimmung verfel 
wird, die fich, der Welt des Wunberbaren und den gemaltige 
Naturfräften gegenüber, im ſchwächern Menjchen nothwendi 


*) S. oben ©. 394, Anmerk. 3, 
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Bei dem allen fand Goethe doch, „Daß der Drud der Ges 
ſchaͤfte der Seele wohlthue; wenn ſie entladen ſey, ſpiele ſie 
freler und genieße des Lebens; elender ſey nichts als ein 
behaglicher Menſch ohne Arbeit; das Schönfte der Gaben 
werde ihm edel.” 

Diefe Bemerkung follte in der letzten Hälfte des Viertel 
jahrs fich gerade an ihm felbft auf's Schönfte bewähren. 
Denn juft in diefer Zeit, wo er am Tage die Straßen Infpicirte 
und die Militairpflichtigen auslas, arbeitete er Abends und 
Nachts, in den Eleinen Ortfchaften raftend, an feiner Iphi— 
genie. Dortrefflih Tam ihm dabei ein kurzer Aufenthalt 
zu Dornburg zu Statten, defien Anmuth er noch fünfzig Iahre 
fpäter feinem Freunde Selter fo reizend ſchilderte (Bricf 
Nr. 604). Aus Apolda fchrieb er an Knebel, dem er bie 
Rolle des Thoas zugedacht hatte: „Ehrlicher, alter Herr König! 
ih muß Dir geftehen, daß ich als ambulirenver posta fehr 
gefchunden bin, und hätte ich die paar fchönen Tage (vom 
3. bis 5. März) in dem ruhigen und überlieblichen Dorn 
burger Schlößchen nicht gehabt, fo wäre das Ei, halb ange 
brütet, verfault. Denn von bier fehe ich Leine Hoffnung, 
vielleicht in Altſtädt.“ Im dieſer Ausficht fand er fidh nicht 
getäufcht; denn er beendigte dort glücklich den britten. Act. 
Der vierte ward am 19. März auf dem Schwalbenfteine bei 
Ilmenau, laut einer bort angebrachten Infchrift „Sereno die, 
quieta mente, nah einer Wahl von drei Jahren, 
an einem Tage” gejchrieben, und dad Ganze den 28. März 
abgefchloffen. 

Es laͤßt fih kaum ein flärkerer Beweid dafür denken, wie 


fehr Goethe mitten unter dem Tumult des Lebens, ja jelbft 
wenn Leidenfchaften feine Seele aufzumwühlen fchienen, doch im 
tiefften Grunde des Gemüthes einen heiligen Götterfrienen 
bewahrte, als daß er zu einem Stüde, wie die Iphigenie, im 
J. 1776 die erfte Idee empfangen, und ed im 3.1779 zwifchen 
den heterogenften Beichäftigungen ausführen Fonnte. Zwar 
fagt er uns felbft in ven Mittheilungen aus feiner erſten 
Meife nach Italien, da8 Drama fey in der Form, wie ed jet 
entflanden war, „mehr Entwurf als Ausführung und in 
poetiicher Brofa gefchrieben gewefen, die ſich manchmal in 
einen jambifchen Rhythmus verliere, auch wohl anderen Sylben⸗ 
maßen ähnele.“ Allein hierüber müflen wir anders urtheilen, 
fett und die ältefte Bearbeitung durch Adolf Stahr (1839) 
vorgelegt worven.*) Der Eompofttion und Anlage nach war 
das Stück ganz daffelbe, wie jetzt, mit Ausnahme einer eins 
zigen Abweichung im fünften Acte. Die Schlußicene des 
Dramas vereinigte damals bie fämmtlichen handelnden Per⸗ 
fonen zu einer Gruppe, was auf den erften Anblick etwas für 
fich Hat, aber bei näherer Betrachtung doch vie Weisheit ded 
Dichters erkennen läßt, der fpäter die Nebenperfonen ausſchied. 
Denn Arkas und Pylades find ungleich weniger von den fitt« 
lichen Mächten ergriffen, welche für Iphigenie, Thoas und 
Dreft den Inhalt ihres Pathos in dem Augenblicke des 
Scheidend bilden, und wirkten daher durch ihre Anweſenheit 
flörend, indem fie die Aufmerkfamkeit des Zuſchauers von 
den Sauptperfonen ablenkten. Was die rhythmiſche Form des 


*) Vergl. Goethes W. Bd. 34, ©. 153 ff. (Ausg. in 40 Bon.) 
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ältern Stüdes betrifft, fo zeigt fich uns die höchft merfwürbige 
Thatſache, daß der jambifche Rhythmus nicht bloß mandı- 
mal, jondern faſt vurkygängig hervortritt, ja daß die 
Sprache unverkennbar zum fünffüßigen Jambus hinſtrebt. 
Ganze Stellen ver Altern Bearbeitung beburften nur geringer 
"Beränderungen, um fich zu jambifchen Quinaren zu geftalten; 
3. B. Act I, Sc. 1: „Den edlen Stolz, daß Du Di unnüg 
nennſt, | verzeih’ ich Dir, fo fehr ich ihn bebaure. | Er 
raubt Dir den Genuß des Lebend. (Wie!) I Du haft hier 
nichts gethan feit Deiner Ankunft? I Wer hat ded Könige 
drüben Sinn erbeitert? I Wer bat das harte (— v —) 
Geſetz, | daß am Altar Dianens jeder Fremde | fein Leben 
blutend Täßt, von Jahr zu Jahr I mit fanfter Ueberredung 
"aufgehalten? | u. f. w.“ Diefe Erfcheinung ift um fo merf- 
würdiger, als ber fünffüßige Jambus keineswegs in der Flaren 
Intention de8 Dichter lag, fondern nur der Inſtinct de 
Genies, das tiefe Gefühl des Schönen und Nothwendigen ihn 
zu diefer Form hinprängte; und e8 möchte darin der fchlas 
gendſte Beweis zu finden feyn, daß eben dieſer Werd die 
naturgemäße Form der deutſchen Tragödie oder menigftend der 
Gattung fey, wozu die Iphigenie gehört. Derfelbe geniale 
Inſtinct trieb ihn auch zu gänzlicher Vermeidung des Reims 
ſchon in der ältern Bearbeitung an, Tieß ihn ferner in rafchen 
Wechſelreden fich der firengen Negelmäßigkeit der griechiichen 
Tragoͤdie annähern, die dem einzelnen Verſe oder Verspaare 
immer wieder einen Vers oder ein Verspaar entgegenſtellt, 
und führte ihn an bewegten, leidenſchaftlichen Stellen zu auf- 
geregten Rhythmen, zu vem freien Tanze paftylifcher, anapäftifcher, 
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paͤoniſcher DBerfe.*) Es erhellt Hieraus, daß die SIphigenie, 
dem Wefentlichen des Inhalt und der Form nach, nicht, wie 
man gewöhnlih annimmt, der fpätern clafjifchen Periode 
angehört, und wir müfjen Gerpinus’ fchöned, und doch nicht 
ganz wahres Wort über fie **) dahin abänbern, daß wir fagen: 
Diefeß edle, reine Dichtungswerk voll Milde und Friede ſteht 
als ein Symbol da, worin der wie Prometheus und Tantalus 
gefolterte Dichter vorahnend feine eigene Tünftige Ders 
‚föhnung in der bed Atrivenhaufes befang. — So viel genüge 
für jest. Eine fernere Beſprechung bed Dramas behalten wir 
und für die Epoche vor, wo es feine gegenwärtige Geflalt gemann. 
Die erfte Aufführung des neuen Stüdes fand am 6. April 
flatt, und Goethe Hatte die Freude, „eine gar gute Wirkung 
vefielben auf reine Menfchen” wahrzunehmen. Er trat felbft 
als Dreft in griechifchem Goftüm auf, und Thusnelda bes 
richtet an feine Mutter, er babe meifterhaft gefpielt und ſey 
ihre noch niemals in ihrem Leben fo fchön erfchienen. Am 
12. April warb Iphigente mit gleichen Beifall wiederholt. 
Der berühmte Hufeland, der diefen BVorftellungen beimohnte, 
fagt in feinem Nachwort zu Vogel's Schrift „Die legte Krank⸗ 
beit Goethe's“: „Nie werde ich den Eindrud vergefien, den er 
ald Oreſt im griechiichen Coſtüm in ver Darftellung feiner 
SIphigenie machte; man glaubte einen Apollo zu fehen. Noch 
nie erblidte man eine folche Vereinigung phyitfcher und geiftiger 

Vollkommenheit und Schönheit, ald damald an Goethe.“ 
*) Ausführlicher hierüber Stahr in der Einleitung zur „Iphigenie 

auf Tauris in ihrer älteften Geſtalt“ ivenburg, 1839). 

**) V, 97 (2te Ausg.). 
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‚Das ſchoͤne Frühlingswetter lockte nun auch wieder den 
Hof in's Freie zu Vergnügungspartieen hinaus. Es wurden 
Luſtfahrten nach Kahla, Dornburg und Jena angeſtellt, wo 
der Herzog die fämmtlichen Profeſſoren zur Tafel lud. Goethe 
war heiter und guter Dinge, nicht bloß im Nachklange ver 
Khönen Wirkung feiner Production, fondern auch weil der 
Sriede, der ven Weimatifchen Kahn aus feiner Klemme zwis 
fihen den großen Orlogſchiffen befreite, ihm, nach Wieland's 
Ausprud, „wieder Luft um’8 Herz machte.” Die Herzogin 
Amalia bezog auf's Neue ihr geliebtes Ettersburg, wo am 
20. Mai zum erflen Male das Schäferfpiel „die Laune des 
Berliebten" mit gutem Erfolge von Goethe, Einftevel, Corona 
Schröter und Fräulein von Wöllmarth aufgeführt wurde. 

In den nächften Tagen war Alles auf den von Merd 
angekündigten Befuch gefpannt. Man kann fi vie Ver⸗ 
ehrung, die für diefen Mann in dem Weimarifchen Kreife 
berrfchte, nicht Teicht zu groß denken. Won Goethe war es 
befannt, wie hoch er ihn Hielt; zwifchen dem Herzog und 
Dierk Hatte fih ein wahrhaft freunpfchaftliches Verhältniß 
angefnüpft; Wieland fehwärmte für ihn, wie man aus feinen 
damaligen Briefen fleht, und beſonders feit er In der Cam 
santn feine perjönliche Bekanntfchaft gemacht. „Wenn ih Dir 
untren werde,” fchrieb er ihm am 9. Dec. 1778, „fo habe idy 
vorher meine Frau vergiftet und meine fleben Kinder erwäürgt.* 
Die Herzogin Amalia hatte auf ihrer Mheinreife von feinem 
Charakter, wie von feinem Urtheil und Wiflen, eine gleich 
hohe Borftellung gewonnen. So erflärt es fich leicht, was 
„Echo⸗Thusnelda“ damals an Goethe's Mutter berichtete: „Jetzt 
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eben wir in- befländiger Erwartung unſers Merk. Beim 
Erwachen und beim Schlafengeben denken wir. feiner; und 
wenn. es regnet, oder der Wind ein Bischen flärfer bläft, 
follten Sie gleich dad Lamento hören: Der arme Merd! jegt 
wird er vielleicht naß, der Wind wird Ihm auf feinem Fuchs 
das Reiten fauer machen!" Am 31. Mai wurde er mit Goethe, 
der ihm bis Erfurt entgegen geritten war, früh Morgend auf 
der Hottelftäbter Ede von einem ganzen Schwarme feiner 
Berehrer, Earl Auguft, defien Mutter und Wieland an der 
Spige, empfangen. Sie blieben ven Tag über in Eiteröbung 
und begaben fich gegen Abend nad) Welmar. 

Gervinus fagt, zwiichen Merd und Goethe ſey von dem 
Aufenthalt in Weimar an ein heimlicher Bruch eingeriffen. *) 
Zu diefer Behauptung, für vie Goethe's Briefe an Merd 
£eine Belege bieten, hat mahrfcheinlich die Mittheilung Falk's*) 
Beranlafiung gegeben: Mer fey bei dem Befuch in Weimar 
zulegt fo verſtimmt gewejen, daß er Goethe'n gar nicht mehr 
fehen wollte. „Was Teufel," Habe er zürnend ausgerufen, 
„fallt dem Wolfgang ein, bier am Hofe herumzuichranzen 
und zu fiherwenzen, Andere zu hudeln, over, was mir Alles 
eins ift, fi von ihnen hudeln zu laſſen? Gibt es denn nichts 
Beſſeres für ihn zu thun?“ Und fo foll er ihm auch in feiner 
pikant Eräftigen Weile gefagt haben: „Siehft Du, in Vergleich 
mit dem, wad Du der Welt feyn Eönnteft und nicht bift, ifl 
mir Alles, was Du geſchrieben haſt, Dreck!“ Es wird ſchwer, 


*) IV, 541 (2te Ausg.). 
**) S. 145. 
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dieſe Mitthellung nicht wenigſtens theilweiſe zu bezweifeln, 
wenn man dagegen folgende, gleich nadı Merk's Abreife ge= 
fehriebene Stelle aus Goethe's Tagebuch hält: „Gute Wirkung 
von Merck's Gegenwart. Sie bat mir nichts verfchoben, nur 
wenige dürre Schalen abgeftreift und im alten Guten mid 
befeftigt, durch Erinnerung des Vergangenen und feine Vor⸗ 
ftellungsart mir meine Handlungen in einem wunderbaren 
Spiegel gezeigt. Da er der einzige Menſch iſt, der 
ganz erfennt, was ih thue und wie ich's thue, und 
ed doch wieder anders fteht, wie ich, von anderm Standort: 
fo gibt das ſchöne Gewißheit.“ Merk konnte auch 
bald die MUeberzeugung gewinnen, daß Goethe in Weimar 
etwas mehr und Beſſeres that, ald „am Hofe herumzufchrangen.® 
Selbſt während der Anmefenheit des Freundes widmete er fich 
mit Ernft und Eifer den Amtögefchäften, Eramte viel in Actem, 
fann über einen Plan, das Militair zu reduciren und faßte 
fogar dad Steuerfach in's Auge, worin er durchgreifende Ver⸗ 
änderungen beabfichtigte.e Und daß dieſe Beichäftigungen auch 
feine poetifche Ader nicht ausgetrocdnet hatten, davon konnte 
fih Merk bei einer Reihe theatralifcher Vorſtellungen über- 
zeugen. - Am 3. Juni wurde nämlich der Jahrmarkt von 
Blunderdweilern in feiner neueſten Geſtalt, am 17. Proferpina, 
und am 12. Juli, vem Tage vor Merck's Abreife,*) die Krone 


*) Demnach verweilte Mer nur anderthalb Monate in Weimar, 
und nicht ein halbes Jahr, wie es bei Falk heist: — Vielleicht 
ift aber ftatt des obigen, von Riemer angegebenen Datums, der 
22. Zuli zu leſen. Denn Mer ſchrieb am 1. Auguſt an 
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von Goethe's bißherigen poetifchen Leiftungen in Weimar, feine 
Sphigenie, aufgeführt, worin dießmal, bebeutfam genug, neben 
Goethe als Dreft der Herzog den Pylades fpielte. 

Wenn Merck bei dieſem Befuche durch etwas beunruhigt _ 
werben Eonnte, fo mar e8 durch die Beobachtung, daß Goethe / 
die Baſts „der Pyramide feines Daſeyns“ zu breit und groß | 
anlegte, als daß eines Menfchen Kräfte zum Ausbau zureichen |! 
fonnten. Lingeheuer war der Kreis feiner Befchäftigungen 
und Interefien; nach allen Seiten wollte er die Schranken 
feiner Eriftenzg möglihft weit hinausrücken: fogar für den 
Aderbau, gegen den ſich noch im Werther Abneigung Fund 
gibt, zeigte er jebt eine lebhafte Theilnahme, verhandelte viel 
mit dem von Merk empfohlenen trefflichen Land⸗Commiſſarius 
Bätty über Ianpwirthfchaftliche Gegenſtände, und jchrieb In 
fein Tagebuch den Wunfh: „WINE Gott, daß mir Acker und 
Miefe noch werben und ich für diefen ſimpelſten Erwerb der 
Menfchen Sinn Eriege!" Uber bald erkannte er auch wieder, 
daß „fein Dafeyn nun einmal nicht einfach jey” und wünſchte 
nur „fhöne Kraft zu behalten, um bie wahren Röhren neben 
einander in gleicher Höhe hinauf zu pumpen," oder, wie e8 
in einem Briefe an Knebel beißt, „feine Talente und Gefchäfte 
in einen geheimen Knoten zufammen zu Enüpfen.“ „Ich darf 


Nicolai: „Ich bin vor ohngefähr 8 Tagen von Weimar, ober 
vielmehr von Ettersburg zurüdgefommen, wo ich einen Beſuch 
von 8 Wochen bei ber verwittweten Herzogin abgeftattet habe. 
©. Brieft aus dem Freundeskreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merck, herausgeg. v. Earl Wagner (einzig, 1847). 
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mich nicht ſäumen,“ fchrieb er an Lavater, „ich bin ſchon weit 
in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schickſal in ver 
Mitte, und der babylonifche Thurm bleibt ſtumpf unvollenvet. 
Wenigſtens fol man fagen, er war kühn entworfen, und wenn 
ich Iebe, follen, will's Gott, die Kräfte 5618 hinauf reichen.” 
Gervinus meint, ed ſey Goethe'n unmöglich deutlich gewefen, 
was er fi hinter feinem Berufe imaginirte. Gewiß nicht; 
das Bild eined nach allen Richtungen Elar und befonnen ſich 
außbreitenden Menfchengeifted war das ficher bewußte Ipenl, 
dem er mit äußerfter Anftrengung feiner Kräfte nachrang. 
Dad Schlimmfte. war, daß außer den vielfachen Amts⸗ 
gefchäften, die er, fi auflud, manchmal außerordentliche Ers 
eigniffe und Unfälle ihn in Anfpruh nahmen. So brah am 
25. Iuli ein furchtbares Teuer zu Apolda aus, wobei er ven 
ganzen Tag Hilfe leiſtend fich „braten und ſieden“ Tieß.*) Die 
Sorge für die Abgebrannten verrüdte ihm nun auch wieder 
„seine Plane, Gedanken, Eintheilung der Zeit. So geht das 
Leben durch bis an’d Ende, fo werben ed Andere nad) und 
leben. Ich danke nur Gott, daß ich im Feuer und Wafler 
den Kopf oben Habe”. Er fand bei dieſem Brande feine 
Ideen über Feuerordnung beftätigt und hoffte, daß der Herzog 
enblich daran glauben werde. „Das Elend,” Heißt e8 im 
Tagebuch weiter,- „wird mir nad) und nach fo profaifch, wie 
ein Kaminfeuer; aber ich laſſe doch nicht ab mit meinen 
Gedanken, und ringe mit dem unerfannten Engel und fol ich 
mir auch die Hüfte ausrenken. Kein Menſch weiß, was ich 


*) Vergl. oben ©. 302, Anmer 
Goetheꝰs Leben, II. 27 


thue und mit wie viel Feinden ich Tämpfe, um das Wenige 
hervorzubringen. Bei meinem Streben, und Gtreiten und 
Bemühen bitt' ich Euch, nicht zu lachen, zuſchauende Götter! 
Aflenfalls Tächeln mögt Ihr und mir beiftehen!“ 

„Kein Menſch weiß, was ich thue,“ durfte er mit fchönem 
Bewußtſeyn noch in einem andern Sinne jagen. Denn mitten 
unter fo umfafjenden Sorgen und Gefchäften nahm er ganz 
im Berborgenen auch an dem Schidfale Einzelner den liebe⸗ 
vollften Anthell. Wir müflen Hier ein erft in jüngfter Zeit 
an's Licht gezogened Verhältniß Goethe’3*) mittheilen, welches 
wahrlich ein fchöned Blatt in feiner Lebendgefchichte bilvet. 
Schon im October des vorigen Jahres hatte ſich von Gera 
aus ein dort unter fremdem Namen lebender, zum Theil durd) 
eigene Schuld verarmter und gemüthlich zerrütteter Mann 
drieflih an Goethe gewandt, der unter dem 2. Nov. mit 
folgendem Schreiben antwortete: „Dem, der ſich mit den 
Wellen herumarbeitet, iſt's wohl ver fchlimmfte Herzensſtoß, 
wenn der Willige am Ufer nicht Kräfte genug bat, Alle zu 
retten, die der Sturm gegen feine Küfte treibt; wenn der, dem 
ein Menfchengefchöpf die reichfte Beute des Strandrechts wäre, 
mit Wenigen fich begnügen, und die Anderen untergeben fehen 


*) ©. Briefe und Auffäße von Goethe, herausgeg. von A. Schoͤll 
(Weimar, 1846) S. 165 ff. Goethe deutet auf dieſes Ver⸗ 
hältniß in den Annalen unter dem I. 1794 (Br. 27, ©. 30, 
Ausg. in 40 Bon.) hin; die von Schöll miitgetheilten Briefe 
reichen nur bis 1783. Wie die Adreſſe des lebten Brieſes zeigt, 
hielt fich der Unglücliche in Ilmenau unter ven Namen Kraft auf. 
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muß. Im der Vorftellung, die ich mir von Ihnen aus Ihren 
Driefen mache, glaub’ ich mich nicht zu betrügen; und waß 
mir am weheften thut, ift, daß ich einem Manne, ver fo 
gmügfam verlangt, weder Hilfe noch Hoffnung geben Eann.... 
Nehmen Sie dad Wenige, was ich Ihnen geben Tann, als ein 
Drett, das Ich Ihnen in dem Augenblide zuwerfe, um Zeit 
ju gewinnen. Bleiben Sie in diefer Jahreszeit, mo Sie find; 
ih will in ver Solge gern für eine Eleine Beihilfe forgen. 
Melden Sie mir die Ankunft des Geldes, und wie weit Sie 
damit zu reichen gedenken. Iſt Ihnen mit einem Kleide, 
Ueberrod, Stiefeln, warmen Strümpfen gevient, fo fhreiben 
Sie; ich babe zu entbehren. Nehmen Sie diefe Tropfen 
Balfamd aus der compendiöfen Reifenpothefe des dienflfertigen 
Samariters, wie ich fie gebe.‘ 

Mit einem Briefe vom 11. Non. 1778 ſchict ihm nun 
Goethe die Kleidungsſtücke, und verſpricht, ſich nach einem 
Duartier, Tiſch u.f. w. für ihn umthun zu laffen, auch Tuch, 
Sutter und Geld zu einem Node zu ſchicken. Es macht einen 
tomifchen Eindruck, wenn er hinzufeßt: „Einen Rod von mir 
hab’ ich Ihnen darum nicht geſchickt, weil man ven erkennen 
möchte. Er gibt ihm den Rath, fih in Jena auf ber 
Akademie einfchreiben zu Laffen, wo er ihn dem Hector em 
fehlen wolle, und fügt hinzu: „Baflen Sie wieder Buß auf 
der Erde! Dan lebt nur einmal. Ich weiß im ganzen 
Umfange, was das heißt, fih das Schickſal eined Menſchen 
mehr zu den übrigen Laften auf ven Hald binden; aber Sie 
jollen nicht zu Orunde gehen.“ Da den reizbaren Unglüd- 
lichen dieſe Stelle des Briefes beunruhigte, fo fchrieb Goethe‘ 
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im nächften das fchöne. Wort: „Sie find mir nicht zur Laf 
vielmehr Tehrt mich's mwirthichaften; ich vertändle viel vı 
meinem Einkommen, dad ich für den Nothleidenden fparı 
fönnte. Und glauben Sie denn, daß Ihre Thränen und I 
Segen nichts find? Der, ver hat, darf nicht fegnen, er mı 
geben; aber wenn die. Oroßen und Reichen viefer Welt Güt 
und Rangzeichen audtheilen, fo hat dad Schickſal dem Elend 
zum Gleichgewichte den Segen gegeben, nad) dem der Slü 
liche zu geizen nicht verfteht.” Goethe übte an dem hypocho 
driſch eigenfinnigen Manne nicht bloß Wohlthätigfeit, fonde 
auch die rührendſte Geduld und Langmuth. Da er auf d 
Vorſchlag wegen Iena nicht eingehen wollte, fo fegte Goethe ih 
nochmals umftändlich die Vortheile eined dortigen Aufenthal 
aus einander, Tieß ihm aber freie Wahl, „weil er wiffe, di 
den Menfchen von zitternder Nerve eine Müde irren koͤnne 
und fagte ihm jevenfalld eine jährliche Unterflüßung oı 
100 Thlr. zu. Diefe erhöhte er fpäter auf dad Doppel 
und verfah ihn dabei mit Tafchengelv, Zeitungen, Bücher 
Papier, Federn, Siegellad u. ſ. w. 

Um ihm dad drückende Gefühl zu benehmen, bloß vı 
eines Andern Wohlthaten zu Ieben, fuchte Goethe ihn nügli 
zu befchäftigen und Tief, da er Ilmenau zum Aufenthalt 
ort gewählt, durch ihn über Bergwerks- und Steuerſach 
berichten. Auch übertrug er ihm die Aufjicht über ein 
Knaben, der in Ilmenau die Sägerei lernte; und bier treffi 
wir Schon wieder auf ein Verhältnig, welches und Goethe 
einem rührend ſchoͤnen Fichte erfcheinen läßt. Der mit ih 
befreundete Hannoveraner v. Lindau, deſſen in Wahrheit u 
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Dichtung gedacht wirb,*) Hatte einen Knaben Hinterlafien, 
Peter Imbaumgarten genannt, weil er angeblidy in der 
Schweiz in einem Baumgarten gefunden war. Goethe nahm 
fih feiner Erziehung an, und die Verhaltungsregeln,. die er 
darüber dem Ilmenauer Schüßling ertheilt, gemähren einen 
intereffanten Bli in feine Päpagogif. „Er Hat einen Anfang 
im, Franzoͤſiſchen,“ fchreibt er am 13. Juli 1779, „wenn 
Sie ihm darin meiter bälfen! Er zeichnet hübfch, wenn 
Sie ihn dazu anhielten! Sie würden mir viel Sorge, bie ih 
oft um ihn habe, benehmen, wenn Sie ihn in freundfchaft« 
lichen Unterrevungen ausforfchten, mir von feinen Geſtnnungen 
Nachricht gäben und auf fein Wachsthum ein Auge hätten. 
Alles fommt darauf an, ob Sie eine folde Befchäftigung 
mögen. Wenn ic) von mir rechne, der Umgang mit Kin 
dern macht mich frob und jung." Und in einem fpätern 
Briefe heißt ed: „Ihun Sie nur gelaffen Guted an ihm, wie 
Sie ihm ankommen können! Ob er lieſ't, ob er Branzöftich 
treibt, zeichnet u. |. w., mir ift Alles recht, nur daß er für 
die Zeit etwas thue, und daß ich von Ihnen höre, wie Sie 
ihn finden, und wad Sie über ihn venfen. Gegenwärtig 
laſſen Sie ihn ja den Jägerftand als fein Erfted und Letztes 
betrachten, und hören Eie von ihm, wie er ſich dabei benimmt, 
was ihm behagt, was nicht und was weiter. — Denn glauben 
Sie mir, der Menih muß ein Handwerk haben, pad ihn 
nähre. Auch der Künftler wird nie bezahlt, nur der Hands 
werfer. Chodowiecki der Künftler, den wir bewundern, äße " 


*) Goethe's W. Br. 22, ©. 368. 
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Befriedigendes zu finden; wie er beſonders in Geheimnifien, 
dunkeln imaginativen DBerhältnifien eine Wolluft gefunden; 
wie er alles Wifienfchaftliche nur halb angegriffen und bald 
wieder Habe fahren laſſen; wie, eine Art von bemüthiger 
Selbftgefälligfeit pur Alles gehe, was er damals fchrieb; 
wie Eurzfichtig in menfchlichen und göttlichen Dingen er fi} 
umgedreht habe; wie des Thuns, auch des zweckmäßigen 
Denkens und Dichtens ſo wenig; wie in zeitverderbender Em⸗ 
pfindung und Schattenleidenſchaft gar viele Tage verthan, wie 
wenig ihm davon zu Nuße gefommen, und wie er nun, da 
die Hälfte des Lebens vorüber fey, feinen Weg zurüdgelegt 
babe, fondern vielmehr nur daftehe, wie Einer, ver ſich aus 
dem Wafler rettete und den die Sonne anfängt wohlthätig 
abzutrodnen. Die Zeit, daß er im Treiben des Lebens war, 
feit October 1775, getraute er fich noch nicht zu überfehen. 
„Bott helfe weiter," jo fährt das Tagebuch fort, „und gebe 
Lichter, daß wir und nicht felbft fo viel im Wege ftehen, lafſe 
und von Morgen zu Abend dad Gehörige thun, und gebe 
und Elare Begriffe von der Folge der Dinge, daß man nicht 
fey wie Menfchen, die den ganzen Tag über Kopfweh Klagen 
umd gegen Kopfweh brauchen, und alle Abend zu viel Wein 
zu fi nehmen. Möge die Idee des Reinen, bie ſich big 
auf den Biſſen erftredt, den ich in ven Mund nehme, immer 
lichter in mir werben!“ 

Der 28. Auguft, fein Geburtstag, an dem er jonft, fowie 
auch beim Iahresfchluffe, vergleichen Betrachtungen anzuftellen 
pflegte, fand ihn diegmal, nad) bereitd abgelegter DBeichte, in 
freier und ruhiger Stimmung. Aber diefer Gemüthöfrienen 
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follte noh am Nachmittage durch aufregende „perfönlide 
Gefühle" auf die Probe geftellt werden; denn der fürftliäe 
Freund gab ihm einen neuen Beweis feiner Gunſt durch bie 
Emennung zum Geheimen Rath. Dad Tagebud if 
darüber flumm, „weil ed fich nicht zieme, dieſe innere Bes 
wegung aufzufchreiben.” Gerade das Verſtummen ift fehr 
beveutfam; fo hielt ihn auch beim Abſchied aus Italien eine 
zarte Scheu ab, den Schmerz in Gedichten audzufprechen, damit 
er nicht Durch Worte „ven feinen Duft des Gefühl vers 
wifchte," und fo freute er fich auch fpäter, naß er „Gott und 
die liebe Kleine (feine Gattin) im Gedicht erhalten reine.“ 
Das Decret, wodurch er „in Anfehung deſſen bekannter Ge 
lehrſamkeit und Gefchilllichkeit* zu dem neuen Range erhoben 
wurde, ift erſt vom 9. September datirt. Eine Gehaltd« 
 erhöhung erfolgte bei dieſer Gelegenheit nicht; erſt ein Jahr 
fpäter befam er zu feiner bisherigen Befoldung von 1200 Thlr. 
eine Zulage von 200 Thlr.*) 

Der flarfe Eindruck der neuen Gunftbezeugung auf 
Goethe's Gemüth zeigte ſich auch darin, daß er „feit dem Tage 
wie durch ein Wunder fih in eine frifche Gegenwart ver 
Dinge verjebt" fühlt. Es waltete in ihm „eine offene Froͤh⸗ 
Tichkeit und das Lumpige war ohne Einfluß auf feinen 
Humor.“ Diefen bethätigte er denn auch unter ver luſtigen 
„Schloß-Etteröburger Nation,” welche eben in diefem Sommer 
fih mit allerlei theatralifchen Poſſen und Farcen Höchlich 
ergößte. Schon vor feinem Geburtdtage, etwa in der erſten 





: ©) &. Goethe in amtlichen Verhältuiffen, von Vogel (Jena, 1834). 
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Hälfte des Auguft, *) Hatte Goethe in Etteröburg, noch in 
einem Unfalle von herbem und grimmigem Humor, einen Muth⸗ 
willen verübt, deſſen Kunde jeßt bereit in dem regen Brief⸗ 
mechfel jener Zeit durch Deutfchland umherflatterte. Er hatte 
ein fchön eingebundenes Exemplar des eben erichienenen Romans 
Moldemar von Brit Jacobi mit in’d Freie genommen, 
unter einer Eiche mehrere Partieen daraus mit parodiftifchen 
Zufägen und Veränderungen der Gefellichaft vorgetragen, dann 
aud dem belaubtem Gipfel ded Baumes eine Stafloreve, ein 
Hochnothpeinliched Halsgericht über die verdammlich befundene 
Schrift gehalten, und endlich dad Buch zur wohlverdienten 
Strafe und Anderen zum abſchreckenden Beifpiel an beiden 
Enden ver Dede an die Eiche genagelt, daß vie Blätter zum 
Jubel der Anweſenden im Winde hin und her wehten. Sacobi, 
zu dem dad Gerücht gebrungen war, richtete, nach vierjährigem 
Stocken der Eorrejpondenz, einen fehr ernften Brief an Goethe 
mit der Anfrage, was an der Sache Wahres fey. „Hätte 
mir,” fagt er, „zu jener Zeit (im 3. 1775) ein folches Gerücht 
wie das jebige zu Ohren kommen konnen, angelpieen hätte 
ih den, ver ed geglaubt hätte. Uber jeit jenen find viele 
andere Tage gelommen. Ich brauche Dir Dein Berhalten 
gegen mich nicht zu erzählen. Du weißt, mad ich erwar⸗ 
ten Eonnte, erwarten mußte, und wad alle nicht ges 
ſchehen iſt.“ Goethe antwortete nicht, theilte aber auf der 
Reiſe in Emmendingen die Sache feiner Freundin Johanna 


*) S. Jacobi's Brief an Goethe vom. 15. Sept 1779 im Goethes 
Jacobi'ſchen Briefwechfel (Leipzig, 1846). 


426 


Fahlmer , nunmehr verehelichten Schloffer, mit, offenbar in det nen 
Abſicht, daß fie Fritz Iacobi befchwichtigen möchte. „Goethe ira 


erzählte offenherzig den ganzen Verlauf,“ fo berichtet fie an 
Jacobi, „daß er manche muthmillige Parodieen, nicht gefchrieben, 
aber mündlich über Deinen Woldemar geſchwatzt habe. Sagte: 
fo fchöner, fo viel großer, herrlicher Sinn auch darin eh, ſo 
‚tönne er nun einmal für fi dad, wad man den Geruch 
dieſes Buches nennen möchte (anderd wiſſe er fich nict 
auszudrücken), nicht Teiden. Auch habe er, wie lieb Du ihm 
fenft und wie ungern er Dir etwas zu Leide fagen ober thun 
möchte, dem Kißel nicht entgeher können, zumal den Schluß 
beflelben, fo wie es ihm einmal aufgefallen fey, zu parodiren, 
nämlich daß Woldemar der Teufel hole. Man dürfe nur ein 
paar Zeilen ändern, fo ſey ed unausbleiblich und nicht anbers, 
als ver Teufel müffe ihn da holen. Er ſprach mit ganz arg 
loſem Wefen davon und fuchte mir zu bedeuten, was dergleichen 
launiges Getriebe in ihm für eine abgefonderte Sache fey u. f. w.“ 


a BIC MA 


Auf eine Anfrage Lavater’8 im 3. 1781 wegen des DBorfals 


antimprtete Goethe: „Ueber Woldemar's Kreuzerhöhungd« 
geſchichte kann ich Dir nichts ſagen; das Factum tft wahr. 
Eigentlich iſt's eine verlegene und verjährte Gefchichte, eine 
Albernheit, die Du am beiten ignorirfl... Der Ieichtfinnig 
trunfene Grimm, die muthmillige Herbigfeit, die das Halb» 
gute verfolgen, und befonderd gegen den Geruch von Prä- 
tenfion mwüthen, find Dir in mir zu wohl befannt. Und 
die nicht ſchonenden launigen Momente voriger Zeiten weißt Du 
auch. Viel von diefem Allem wird verfchlungen in thätiger 

Liebe.” Der Lefer weiß dad Letztere auch, und wird zugleich nicht 
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vergeffen haben, daß Goethe, wenn „ihn der Teufel ver Parodie 
riet," auch ſich felbft und feine eigenen Schriften nicht verfchonte. 

Einen ähnlichen Verdruß, mie Jacobi, erfuhr Wieland. 
Er mußte am 3. Sept. 1779 mit eigenen Augen und Ohren 
Zeuge ſeyn, wie in einer von Einftevel verfaßten Poſſe „Orpheus 
und Eurydice“ feine Alcefte auf die Yächerlichfte Weife paro⸗ 
Dirt, und die Arie „Weine nicht, du meines Lebens Abgott* 
mit dem Pofthorn begleitet und auf dem Heim Schnuppe 
vom Sänger ein langer. Triller gemacht wurde. Dad war 
denn Manne, der font Spaß verfland, doch zu viel. In 
einem Briefe vom 21. Sept. an Merk ergießt er feinen 
Verdruß und Elagt, daß „ver unfaubere Geift ver Poliffonerie 
und der Frage, der in die Oberen gefahren, nachgerade alles 
Gefühl des Anftänpigen, alle Rüdfiht auf Verhältniffe, alle 
Delicatefje, alle Zucht und Scham verdränge.” Es ift augen- 
fcheinlich, daß feine Verftimmung befonderd gegen Goethe gerichtet 
war, der, wenn auch nicht diefen Spaß angegeben, doch im Allge⸗ 
meinen jenen audgelafjenen und muthmilligen Geift hervorgerufen. 

Unterdeſſen hatten fi der Herzog und Goethe aus dem 
tollen Treiben fchon herausgeflüchtet und befanden fi, nur 
vom Oberforftmeifter non Wedel begleitet, auf dem Wege, 
wohin? das war dem Publicum in Weimar und felbft Wie⸗ 
Ianden ein Näthfel. Die Reife ging zunächft nach Caſſel, wo 
das Ineognito noch glüdte. Aber nicht Tange mehr blieb vie 
Sache ein Geheimniß, und nun war, wie Frau von La Moche 
ſchreibt, „das Wundern der Leute von del, ver Kaufleute 
und Wirthe fehr groß." Die Neifenden zogen weiter nad) 
Frankfurt, wo fie einige Tage bei Goethe's Aeltern vermeilten. 
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Es mußte für Goethe's Vater, der nichts Gute von ver Br |; 
bindung feines Sohned mit dem Herzog geweiflagt hatte, ein || 


ſchlagendes, aber Höchft angenehmes Dementi feyn, daß er 
jet in feinem Kaufe einen fo liebenswürdigen regierenden 
Seren und feinen Sohn als veffen Geheimen Rath und ver 
trauteften Freund beherbergte; und es läßt ſich denken, wie 
anmuthig und ergöglich Goethe's Mutter die Wirthin machte. 
Auf der fernern, durch fchöned Wetter fortvauernd begünftigten 
Meife wurde zu Speyer ein Eleinee Halt gemacht, mo Goethe 
mit dem Domherrn und Geh. Rath Joſ. v. Beroldingen, 
einem geiſt⸗ und Eenntnißreichen Manne, einen Nachmit⸗ 
tag zubrachte. Dann warb ‚die Richtung über Emmen 
dingen und Freiburg nach Baſel eingefchlagen und bier ber 
Gegend, der Bibliothek, Holbein’fchen Gemälden, Antiquitäten 
und Fabriken eine lebhafte Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Bon dort wandten fi die Neifenden zu Anfang bes 
Detoberd durch dad Birſch⸗Thal auf Biel zu. Das Erhabene 
ber Gebirgslandfchaften gab der Seele des Dichters eine fchöne 
Ruhe; bier fühlte er, was es für eine herrliche Sache um 
eine den Geiſt erhebende und erfüllende Umgebung fey, wobei 
die Seele nur offen und empfänglich zu ſeyn braucht, um ſich 
groß zu fühlen, während fle in einer Eleinlichen Umgebung 
ſich mühfelig aus ſich felbft „Butter und Freude bereiten“ 
muß. Wie vielfeitig und anregungdreih auch das Leben in 
Weimar war, fo modten Goethe und fein Freund doch 
oft ſchmerzlich folcher großartigen, erhebenden Natureinprüde 
entbehren, wie ihnen bier zu Theil wurden. Die bunten 
Bilder des Hoflebens, die gefellfchaftlichen Verwickelungen, pie 
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taufend Sorgen ihres Berufes, die Titerarifchen Intereſſen 


ſchwebten wie Teichte Wölfchen am fernen Horizont; mit freiem 


Gemüthe gaben fte ſich dem Anbli der herrlichen Natur Hin, 
die, mit jedem Schritte wechſelnd und doch immer gleich groß 
und erhaben, fle umringte. — 

Am Ende der Schlucht, durch welche die Birſch über 
Felsſtücke, von dem Wege faft überall nahe begleitet, einher- 
raufcht, flieg Goethe von Pferde und Eehrte eine Strede 
allein zurüd, um fich eine Idee zu entwideln, die er bis zum 
fpäteften Alter feftgehalten Hat. Noch in der claflifchen Wal⸗ 
purgißnacht kehrt der Gedanke wieder, daß die vulcanifchen 
Erprevolutionen nur als einzelne, Iocale Erfihütterungen zu 
betrachten feyen, daß aber die Mafien, welche die Erdrinde 
bilden, fih im Ganzen und Großen nach der Schwere und 
Aehnlichkeit ihrer Theile, groß und einfach zufammengefett haben. 

In der Gegend des Bieler See’8 kamen vie Reiſenden 
in die Weinlefe. An einem halb flürmifchen, aber doch fchönen 


Tage wurde nach Rouſſeau's Infel hinüber gefahren, mo man 


eben auch in der Weinlefe begriffen war. Mit welchem 
Intereffe mag Goethe bier alle Plägchen befucht haben, wo 
Rouſſeau die glüdlichften Tage feines Lebens zubrachte, wenn 
gleich ſchon die Zeit Hinter ihm Tag, wo er mit demſelben 
fumpathifiren Tonnte. Uber die Erinnerung an die Vergangen⸗ 
heit hielt ihn nicht ab, fih auch der Gaben der Gegenwart 
zu erfreuen. Er aß, wie e8 in einem Briefe an Merd vom 
17. Det. beißt, für drei Jahre Trauben. Derfelbe Brief gibt 
die Fortjegung der Reife in höchſt lakoniſchen Andeutungen ; 


„Auf Anet, fovann wieder bis Blaife, am Neuenburger See 4 
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erkennen und durch einen Teichten Nebelflor auch vie Gegend 
von Genf. Der Montblanc taucht immer höher hervor. 
Diefed herrliche Landſchaftsgemälde fahen fie bei fchönem 
Sonnenuntergang und dann bei hellem Mondglanz, in veffen 
Wiederſchein der See bligte. Die Begleitung des Oberforft« 
meifterd verfchaffte ihnen Quartier in einem wohlhäbigen 
Bauernhaufe. Am folgenden Tage ging ed in. das fchöne 
Thal la Vallée de Iour, ein von der Orbe durchſtroͤmtes 
Längenthal des Iura hinab. Im Dorfe le Pont nahmen fie 
einen Wegmeifer auf Ta Dent de Baulion, eine der Höchften 
Spiten des Jura, die nördlich von jenem Thale fich erhebt. 
Im Auffteigen hatten fie, wenn fle umfahen, einen herrlichen 
BE auf dad Thal mit feinen ſchimmernden See’n. Oftwärts 
bildet le noir Mont, an deſſen Fuße fle übernachtet Hatten, die 
‚Grenze, weftwärts der Riſou, der fih allmälig in die Franche⸗ 
Eomte verliert; fübliy wird dad Thal von den Septmoncels 
begrenzt. Die Sonne fhien heiß, es war gegen Mittag; 
nach und nach überfahen fie das ganze Thal bis zum Lar 
des Rouſſes bin, der ganz oben am Fuße der Septmonceld 
liegt. Sie freuten fi auf dad Panorama, dad auf dem 
Gipfel der Dent de Baulion ihrer warten würde; allein, als 
fie dort anlangten, ragten nur die hohen Gebirgöfetten und 
Gipfel aus einem weiten, von der Sonng glänzenden Nebel 
meere in einen Elaren Himmel hinauf — ein Schaufpiel von 
ganz eigenthümlich erhabener Schönheit! 

Am 26. ward befchloffen, die Dole, den hochſten Gipfel 
des Jura, der unfern des Thales de Iour liegt, zu befteigen. 
Einem Boten wurde Proviant aufgepadt, und fo feßte fich bie 
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kleine Karavane in Bewegung. Welche Fülle des Blüds mag 
in jenen Tagen in der Bruſt des herrlichen Menſchen gewohnt 
haben, der damals in der Vollkraft des erſten Mannesalters, 
mit dem Bewußtſeyn des Großen, was er geleiſtet und erreicht, 
mit dem Vorgefühl des Großen, was er noch leiſten koͤnne, 
mit einem von tauſend Vorurtheilen, die Andere feſſeln, be⸗ 
freiten Gemüth an der Seite ſeines fürſtlichen Freundes ein⸗ 
herritt! Nichts entging ſeinem Falkenauge, wie er herrſchend 
von dem Pferde, ein Welteroberer in ſchöͤnerm Sinne als 
Napoleon, über die Gegend vaherblidte! Form ver Gebirge 
und Ihäler, Befchaffenheit de8 Bodens, der Degetation, bie 
Menſchen, ihre Wohnungen, ihre ganze Lebensweiſe, Nahes 
und Fernes und der Himmel und feine Wolken, der fich über 
dem Ganzen wölbte, Alles beobachtete und faßte er rafch und 
rein auf. Gegen Mittag hatten fie dad Thal Hinter ſich und 
den Fahlen Gipfel ver Dole vor Augen. Sie faßen von ihren Pfer⸗ 
den ab und begannen den Berg hinanzufteigen. Endlich auf 
dem Gipfel angelangt, genofjen fie des herrlichften Schaufpieleß. 
Das ganze Pays de Vaud und de Ger lag wie eine Flur⸗ 
karte unter ihnen, alle Beflgungen mit grünen Zäunen abge= 
fihnitten, wie die Beete eines Parterres. Dörfer, Städtchen, 
Landhäuſer, Weinberge, und höher hinauf Sennhütten, meift 
weiß und hell angeftrichen, Teuchteten gegen vie Sonne; auch 
von einem Theile des GBenferfeed hatte ſich ſchon der Nebel 
zurückgezogen. Bor Allem aber behauptete der Anblick ver 
glänzenden Eis⸗ und Schneeberge feine Nechte, vor denen 
Goethe gern jene „Prätenflon an's Unenvliche ablegte,. da man 


nicht einmal mit dem Endlichen im Anfchauen und Denken 
@oethe's Leben, IL 8 " 


fo fpät, nach Allerheiligen, Hatte hinaufbringen laſſen, 
faben fie doch Alles eben fo gut, ald ob's im Auguft gemein 
wäre, und Tehrten Abends, von der Anflrengung ermübet, in 
ihr Wirthshaus zu le Prieure zurüd. Am 6. November brachen 
fie Morgens um 9 Uhr, das Gepäck auf ein Maulthier ges 
Inden, zur ortfegung der Reife auf. Auf dem Wege ent⸗ 
ſchloſſen fie fih, die Nichtung über Valorfine aufzugeben und 
den Stieg über ven Col du Balme zu wagen. Gie fihritten 
muthig aufwärts in die Region ver Nebel und Wolken, welde 
die Wandernden bald ganz einhüllten, bald tiefer hinabfanken, 
bisweilen auch durch Wolkenriffe tief unten das Chamounis 
Thal erbliden liegen. Auf dem Gipfel des Col du Balme 
angelangt, hatten fie vorwärts das Wallisthal und Fonnten 
bis Martins und weiterhin mit Einem Blick mannigfadh 
veriehlungene Berge überfehen. Auf rauhem Stieg ging «6 
dann abwärts durch einen alten Fichtenwald und weiter durch 
das Thal des Trentflüßchens, bis fie Abends in Martina 
auf flahem Wallisboden ankamen. 

Das MWalis- Thal oder das Thal der obern Ahone bil 
det ungefähr. einen rechten, nach Norden geöffneten Winkel, an 
befien Spitze Martinach liegt. Hier ward nun beichloffen, am 
7. November zuvoͤrderſt den norpweftlich auf ven Genferfee zu 
gerichteten Winfelarm bis St. Maurice zu verfolgen, we 
Freund Wedel mit den Pferden eintreffen ſollte. Der Weg 


führte an der berühmten Piffe sache vorüber, einem Hoch aus : 


einer Felskluft flammend hervorſchießenden Bache, der fi 
unten in einem Becken in Staub und Schaum auflöft. Erſt 
Tpät in der Nacht waren fie wiener in Martinach und ritten 
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am 8. November ſchon vor Tage wieder weg, um nun auch 
den andern Arm jened Winfeld zu verfolgen und bei Zeiten 
in Sion zu feyn. Sie gelangten, weil fie eine zu paflirende 
Drüde abgetragen fanden, erft fpät, nach Mühen und Gefahren, 
Hin und ritten im Abenddunkel noch bis Seyterd. Don dort 
wandten ſich Goethe und der Herzog am 9. November Tinte 
in’8 Gebirge nad) dem Leuferbavde zu, mit ver Verabredung, 
am nächften Tage mit Wedel und den Pferden in Leuk wieber 
zufammenzutreffen. Nach einer ſehr intereflanten Tour durch 
ſchauerliche Gebirgsgegenden kamen fie gegen drei Uhr in Leuker⸗ 
bad an und hatten noch Zeit, einen Spaziergang an den Fuß des 
gewaltigen Gemmiberged zu machen. Gegen Abend ftellte 
Goethe Beobachtungen über das fonverbare Gebäude der Wol⸗ 
Zen in diefen hohen Gebirgäregionen an und bevauerte, nicht 
eine Reihe von Tagen folchen Betrachtungen widmen zu Tönnen. 
Indeß meinte er, wie jevem Menfchen ficher eine Spur im 
Innern bleibe, der zufällig bei großen Handlungen gegenwär« 
tig gemwefen, jo werde auch derjenige, der ſolche große Natur⸗ 
fchaufpiele gefehen, und dieſe Einprüde zu bewahren und mit 
anderen Gedanken und Empfindungen zu verbinden wife, einen 

„Borrath von Gewürz" für unſchmackhhafte Theile feines fol- 
genden Lebens mitnehmen. 

Am 10. November fliegen der Herzog und Goethe nach 
Leuk hinab, ſchickten dort, weil man erfuhr, daß für die Pferde 
weiterhin kein gutes Unterkommen zu finden ſey, Wedel mit 
denſelben das Wallis hinunter zurück und ſetzten dann ſelbſt 
ihren Weg das Wallis hinauf bis Brieg und am naͤchſten 
Tage bis Münfter fort. Der 12. Nov. mar der beſchworlichſte 
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ig bet ganzen Reiſe; denn es galt, die Furka zu Tb — 
fleigen.: Von ihrem Jäger Hermann und zwei rüſtigen Führen | 
Begleitet, wagten fich die kuhnen Freunde In die ungeheure 19 
fiäneebevedte Gebirgswäfte, mo fie rüdwärtd und vorwärs 
auf drei Stunden Feine lebende Seele mußten, Höchftens ein |! 
Aanimergeiet über ihnen borüberraufchte, mo Lawinen brohten 
unv der bahnbrechende Führer oft bis über den Gürtel In 
den Schnee fant. Nach glüdlich überſtandenen Gefahren un 
Mühfeligkeiten fanden fle Abende in Realp bei den Kapu⸗ 
zinern gaftliche Aufnahme und labten fih, mit den Patres, 
Knechten und Trägern an Einem Tifche, an den aufgetragenm 
Paftenfpeifen und einem guten Rothweine. 

Endlich, am 13. November, Tangten fie auf dem Gipfel 
ves Gotthard's, zugleich dem Gipfel ihrer Reiſe, an und bes 
‚Sthloffen, fi nun wieder der Helmath zuzumenden. 8 läßt 
sth denken, wie wunderbar ſich Goethe Hier oben vorkommen 
mußte, „wo er vor Hier Jahren mit ganz anderen Sorgen, | 
Seſinnungen, Planen und Hoffnungen, in anderer Jahreszeit, 
einige Tage verweilte und fein künftiges Schickſal nicht vor⸗ 
uhnend, durch ein unbeſtimmtes Etwas bewegt, Italien ven 
Nucken zukehrte und feiner jetzigen Beſtimmung unwiſſend ent 
‚gegen ging." 

An diefer Stelle bricht Goethe's eigene Beſchreibung ver 
Keiſ ab. Vermuthlich wurde der Ruͤckweg in der Richtung 
eingeſchlagen, wie man es bei der Trennung bon Wevel ver⸗ 
abredet hatte, nämlich fo, daß fie vom Gotthard durch dei 
Canton Uri Aber den Vierwaldſtädter See ſich nach Luzern 
begaben, wo file mit Werel wieder zuſammentreffen ſollten. 





Dan laßt fich denken, daß Goeihe etkte, zu Lanater zu 
fommen, dem er vom Gotthard herab feinen Beſuch auf den 
19. oder 20. November mit dem Zufaße angekündigt hatte: 
„So ſteht miralfo das Liebſte von der ganzen Reiſe noch vor.“ 
Wie ſehr es ihn aber auch zu dem Freunde hindrängte, in veflen 
Herz er nun fchon fo manches Sahr ber die geheimften Ge 
danken, Ahnungen und Beftrebungen: niebergelegt hatte, zu dem 
ex über Bieled fogar vertrauendpoller als zu Merk fpradh, 
weil er nicht Gefahr Tief, den Mephiftopheles in. ihm aufzus 
regen: jo ſcheint er doch in dem Maße, mie die Reiſe fie 
näher zufammenrücdte, fi) mehr und mehr bemußt geworben 
zu ſeyn, daß fie ſich nur noch „mit ihren Eriftenzen nahe 
fanden, mit ihren Gebanfen und Imaginationen aber. gar 
weit auseinander gingen, gleich zwei Schügen, die, mit ben 
Rüden an einander lehnend, nach ganz verfchiedenen Bielen 
fhießen.” Goethe Hatte‘ mittlerweile immer mehr „alle. Prä⸗ 
tenfton an’d Unenvliche” aufgegeben, womit fich Lavater immer 
mehr zu ſchaffen machte. Daher fchrieh Goethe auch zur Bor« 
bereitung aus Genf (am 25. Det.) an ihn: „Eind werben 
wir aber doch wohl thun, daß wir einander unfere Particular⸗ 
Religionen ungehudelt laſſen. Du biſt gut darin, aber ich 
bin manchmal Hart und unhold; da bitt’ ich Dich im Voraus 
um Geduld. Denn z. E. da bat mir Tobler Deine Dffen« 
barung Johannis *) gegeben; an der. iſt mir nun nichts noch, 


*) Die hHomiletifche Bearbeitung ber Offenbarung Iefu an Jo⸗ 
hannes, — nicht die poetifche Bearbeitung defielben Gegen? 
ſtandes: Jeſus Meffias, over vie Zukunft des Ser 
‚worüber Goethe günfliger urtheilte, “ 


ald Deine Handichrift; darüber habe ich fie auch zu Teen 
angefangen. Es Hilft aber nicht, ich Tann das Göttliche nir⸗ 
gend8 und das Poetiſche nur. hie und ba finden; das Ganze 
ift mir fatal, mir iſt's, als roͤch' ich überall einen Menfchen 
durch, der gar keinen Geruch von dem gehabt hat, der da if 
A und O. GSicehft Du, lieber Bruder, wenn nun Deine Vor⸗ 
erinnerung gerade das Gegentheil befagt, und unter dem 
29. Sept. 1779! Da werben wir wohlthun, wenn wir irgend 
ein fittfam Wort ſprechen. Ich bin .ein ſehr irpifcher Menſch; 
mir tft das Gleichniß vom ungerechten Hausvater, bom vers 
Iorenen Sohne, vom Saͤemann, von der Perle, vom Gros 
ſchen u. ſ. w. göttlicher (wenn je was Goͤttliches da feyn foll), 
als die ſieben Botfchafter, Leuchter, Hörner, Siegel,. Sterne 
und Wehe. Ich vente auch aus der Wahrheit zu ſeyn, 
aber aus der Wahrheit der fünf. Sinne, und Gott habe Ge 
duld mit. mir, wie bisher." Bei der Zuſammenkunft übten 
fle auch wechjelfeitig Geduld und rückten wieder nahe zufam- 
men. In einem Briefe an Knebel vom 30. Nov. fchreibt 
Goethe: „Hier bin Ich bei Lavater im reinften Zufammen- 
genuß bed Lebens. In dem Kreiſe feiner Freunde iſt eine 
Engelsftille und Ruhe bei allem Drange der Welt, und ein 
anhaltendes Mitgenießen von Freud' und Schmerz. Doch hab’ 
ich deutlich gefehen, daß es vorzüglich darin liegt, daß Jeder 
fein Haus, Frau, Kinder und eine rein menfchlide 
Eriftenz in der nähften Nothdurft Hat; das fchließt 
an einander und fpeit, was feindlich ift, ſogleich aus. — Lavater 
ift und bleibt ein einziger Menſch, den man nur drei Schritte 
von ihm gar nicht erkennen Tann. Sole Wahrheit, Glauben, 
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Aebe, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebfamkeit, Ganzheit; Man⸗ 
nigfaltigkeit, Ruhe ift weder in Iſrael noch unter den Heiden.“ 
So ſchieden fie im beſten Vernehmen und unterhielten noch 
ein paar Jahre lang einen vertrauten Briefwechfel. Aber der vor» 
letzte uns erhaltene Brief Goethe's vom 4. Det. 1782 fpricht 
noch einmal ſcharf die unaudgleichliche Grunddifferenz Beider 
aus und fügt Hinzu: „Wir follten einmal unfere Glaubend- 
defenninifje in zwei Columnen neben einander fegen und darauf 
einen Friedens⸗ und Toleranzbund errichten." Der Bund Fam 
nicht zu Stande, ſondern flatt deſſen follte bald Entfremdung 
und Kälte eintreten. 

Berließ bier Goethe einen befreundeten Mann, von dem 
fh fein Gemüth nach wenigen Jahren nothwendig ablöfen 
mußte, fo führte ihn die weitere Reiſe, ohne daß er es wußte, 
einem Iünglinge zu, in welchem für die Zukunft ihm ein 


wahrhaft ebenbürtiger Geiſtesgenoſſe erwuchs. Unter anderen 


ſüddeutſchen und rheiniſchen Höfen ward auf dem Rückwege 
auch der Württembergifche beſucht, und der Herzog von Wei⸗ 
mar und Goethe ließen ſich bei dieſer Gelegenheit die Carls⸗ 
akademie zeigen.”) Götz, Clavigo, Werther waren durch vie 
eiſernen Pforten ver Elöfterlich abgeſchiedenen Anſtalt gedrun⸗ 
gen und hatten in den Gemüthern ver Böglinge, vor Allen 
in Schiller, eine hohe Begeifterung für Goethe erzeugt. Wie 
mochte Schiller’8 Herz Elopfen, als er den Bewunderten von 
Angefiht zu Angefiht in männlicher Schönheit und Kraft 
vor ſich erblidte! Aber auch Goethe's Bruft wäre bewegt 


*) Bergl. Hoff meifter’s größeres Werk über Schiller I, 55. 
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geweſen, wenn er hätte ahnen können, daß ihm ber Begleitet 
auf ver hochſten und ichönften Göße jeiner Dichterlaufbahn, 
der Freund, der ihm eine neue Irgend gab, in dem Kreiſe 
viefer Zöglinge erblühte. 

Ohne Zweifel war ed auch auf biefer Reiſe, daB Goethe 


einen Abſtecher nach Seſenheim machte, um feine Friederike 


noch einmal zu ſehen. Er erzählt darüber ſelbſt in den bio⸗ 
graphifchen Einzelnheiten: „Ich befuchte auf dem Wege 
Srieverife Brion; finde fie wenig verändert, nach io gut, liebes 
voll, zutraulich wie fonft, gefaßt und ſelbſtſtändig. Der größere 
Theil der Unterhaltung war über Lenzen. Diefer hatte fi 
nach meiner Abreife im Haufe introbucirt, von mir, was nur 
möglich war, zu erfahren gejucht, bis fle endlich Dadurch, def 
er fich die größte Mühe gab, meine Briefe zu ſehen und zu 
erhafchen, mißtrauifch geworden. Er hatte fich indeſſen nad 


feiner gewöhnlichen Weife verliebt in fie geftellt, weil er glaubte, : 


bad ſey der einzige Weg, hinter die Geheimniſſe ver Mädchen 
zu fommen; und da fie nunmehr gewarnt, fcheu, feine Veſuch⸗ 
ablehnt und fi mehr zurüdzieht, fo treibt er es bis zu den 
lächerlichfien Demonfirationen des Selbfimorbes, da man ihn 
denn für balb toll erflären und nach der Stadt fchaffen kann. Si 
Härt mich über vie Abficht auf, vie er gehabt, mir zu ſchaden 
und mich in der öffentlichen Meinung und ſonſt zu Grunde 
zu richten, weßhalb er denn auch damals vie Farce gegen 
Wieland drucken laſſen.“ 

Auf das hier berührte Verhältnig des unglücklichen Benz 
zu Friederiken werfen die von Auguſt Stöber herausgegebenen 
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Briefe: Heffelben an ben Aectuar Salzmann *) ein helleres Licht. 
EB geht daraus hervor, daß Lenz von Friederiken's Wiebe 
durchaus überzeugt war; und nach einem beigefügten Aufſatze 
von Oberlin war feine Leivenfchaft für fle die Urfache feines 
Wahnfinnes. Dean Eann aber nach der Kefung jener Briefe 
fich ſchwer des Gedankens an die Wahrheit von Friederiken's 
Gegenliebe entfhlagen; Lenzen’s Selbfltäufchung müßte ganz 
veiſpiellos gewefen ſeyn und ſchon an Wahnſinn gegrenzt 
Yaben, wovon fenft die Briefe eben Keine Beweife bieten. Dur 
Naäke's bekanntes Büchlein „Wallfahrt nach Sefenheim" war 
auf Friederiken's Bild ein böfer Schatter geworfen worden, 
den fpätere, bucch einen Zuhörer der Vorlefungen Näke's are 
geftellte Nachforſchungen wieder ausgetilgt haben. *) Diefer 
fand im Jahre 1835 Friederiken's jüngſte Schwefler Sophie 
in Niederbrunn noch am Leben, aber von Alter nievergebeugf. 
Sie erzählte, von Goethe feyeri, nach feinem Abfchtene aus 
dem Elſaß, noch immer Briefe und Werke gekommen; einmal 
habe er geſchrieben, er müſſe dem Wunſche des Herzogs zus 
folge einem Fräulein, das er auch genannt, feine Sand reichen, 
fein Herz aber werde Friederike'n immer gehören. Die Aels 
tern hätten ihn nun bei feinem Ießten Befuche mit möglichfter 
Unbefangenheit aufgenommen. Nach Sophien's Mittheilungen 
fam Goethe auf einem Leiterwagen von Drufenheim, ***) und 


*) Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim. Herausgeg. von 
A. Stöder (Bafel 1942). ©. 48 ff. | 

**) S. Morgenblatt, 1840, Nr. 212—217. 

***) S. dagegen Th. J, &.'898 die aus Goethes Wahrheit und 
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meiſterhafteſten Dramen. „Man muß aber auch geſtehen,“ 
fügt er hinzu, „daß er dad wahre enfant gäts der Natur und 
aller Schickſals⸗, Glücks⸗ und Zufallägätter if; denn am 
Ende hätte er doch mit aller feiner vramatiichen Vanurgie 
keine einzige fatale Wolfe vom Simmel wegblafen fünnen; 
und ein einziger unglüdlicher Zufall, für den ihn nur ein 
Narr vefponfabel machen Eönnte, und doch die ganze Welt 
reſponſabel gemacht hätte, war Binlänglich, pad ganze Drama 
zu zuiniren. Daß nun das nicht gefcgehen, ſondern alle, Eles 
mente und Wetter machende Götter und alle übrigen, die das 
große Kartenfpiel des Zufalld mifchen, fo freundlich und guts 
launig gewefen find und von Anfang bis zu Ende lauter gute 
Karten gegeben haben, deß find wir nun alle herzlich froh: 
jollen und wollen aber anbei das Verdienſt deſſen, ber das 
Spiel fpielte, nicht mißfennen; denn ein fchlechter Spieler 
perliert auch mit guten Karten.“ 
Goethe felbft blickte auf die Neife mit einem religiöien 
Dankgefühle zurüd. „Das erfte Mal,“ fchrieb er an Lavater, 
„daß wir nach einer langen, nicht immer fröhlichen Zeit aus 
dem Loche in die freie Welt kommen, zufammen ben erften 
bedeutenden Schritt wagen, gleich mit dem fehönften Hauche 
des Glüdes fortgetrieben zu werben, in der fpäten Jahreszeit, 
Alles mit günfliger Sonne und Geftirnen; den ganzen Weg, 
den wir machen, begleitet zu werden von einem guten Geiſte, 
der überall die Badel vorträgt, hierhin ladet, dorthin treibt, Daß, 
werm ich zurüdjehe, wir zu jo Manchem, dad unfere Reiſe 
garız macht, wicht durch unfere Wege und Wollen geleitet 
worden find, und dann am Ende, daß wir much durch ven 
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fi auf dem Gterbebette von Jener das Verſprechen geben, 
daß fie ihr einziges Kind, eine Tochter aus der Ehe mit einem 
Pfarrer, erziehen wolle. Friederike erfüllte das Verſprechen 
und erlebte e8 noch, daß fi ihr Pflegling verheirathete. Nach 
der Hochzeit, als vie Gäfte ſchieden, fagte fie zu Sophien, bie 
auch beim Feſte geweien war: „Ich fühle, daß ich nicht Tange 
mehr leben werde. Mein Feierabend iſt da. Bitte, Tiebe 
Scjwefter, bleibe bei mir, ich fühle mich fo allein.” Sophie 
blieb. Sechs Wochen nad) der Hochzeit trug man Friederi⸗ 
ken's Sarg aus dem Haufe. „Sie war abgelebt, ohne zu 
altern.” 


Dreizchutes Gapitel. 


Die Jahre 1780 und 1781. Räckkehr von der Edjweizerreife. 
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gefchäftigfeit. Epiphanias 1781. Maskenſpiele. Geſpräch über bie 
deutfche Literatur. Kayfer. Apologie von Goethe's Weimariſchem Leben. 
Feier feines Geburtstages. Urtheil des Midas. Tiefurter Journal, Elpenor. 
Anafreontifche Lieder. Hynmen. Ifteologifche und anatomifche Studien. 


Am 13. Ianuar 1780 trafen ver Herzog und Goethe von 
ihrem großen Audfluge wieder in Weimar ein. Das beiſpiel⸗ 
Iofe Glück, das fie fortwährenn begleitet hatte, erregte allge- 
meines Erflaunen. Wieland zählte Die Schweizerreife zu Snethe'8 


ließ ſchon ein aus Zürich an Knebel gefihriebener Brief er- 
kennen. „So wohl mir’d gebt,” heißt es darin, „fo mannig- 
faltig das Leben ift, ſehn' ich mich Doch wieber nach Haufe, 
und ausdrücken kann ich Dir nicht, wie lieb Ihr mir täglich 
werdet und wie ich Gott bitte, daß er und, wenn wir wieder 
näher rüden, immerfort möge fühlen und geniehen laſſen, was 
wir an einander haben; daß die ehernen, hölzernen und pap- 
penen Schalen, Die und oft trennen, mögen zertrümmert und 
auf ewig in's höllifche Feuer geworfen werben. Wann werben 
wir Iernen, uns der eingebilveten Uebel entſchlagen und bie 
wahren alsdann einander zutraulih im Moment an’d Herz 
legen! Gebe viefen Brief auf, ich bitte Dich, und, wenn ich 
unhold werbe, zeig’ ihn mir vor, daß ich in mich kehre!“ 
So meldete denn auch Wieland an Merk am 17. Sanuar: 
Goethe fey multum mutatus ab illo zurüdgefehrt und habe in 
einem andern Tone zu muflciren. angefangen, und noch ein 
Bierteljahr fpäter ſchreibt er: „Ich kann Die nicht ausdrücken, 
wie gänzlich ich mit Allem, was er thut und fagt, und furz 
mit feiner ganzen Art zu ſeyn, zufrieven bin... Ueberhaupt 
bedunkt mich, es gehe im Ganzen merklich befier, ald vordem, 
und daß ich in Goethe's öffentlichem Benehmen eine vappoovrnr 
wahrnehme, welche die Gemüther nah und nach beruhigt." 
Selbſt noch vom 1. September d. 3. ift uns eine Zeichnung 
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von Goethe's Charakter in einem Briefe Knebel’ an Lavater 
erhalten, welche von dem fortdauernd guten Eindruck Goethe's 
auf feine Freunde zeugt und für und um fo größeres Gewicht 
haben muß, da fie aus ber Feder eined die Menschen leicht 
ſchwarz ſehenden Grämlingd geflofien iſt. „Etwas wehe thut 
es mir,“ ſchreibt Knebel, „daß Sie Goethe'n verkennen. Was 
ſoll ich ſagen? Ich weiß es wohl, er iſt nicht allzeit liebens⸗ 
würdig; er hat widrige Seiten, ich habe ſie wohl erfahren. 
Aber die Summe des Menſchen zuſammen genommen iſt un⸗ 
endlich gut. Er iſt mir ein Erſtaunen auch ſelbſt von Güte... 
Berkannt muß er werden und er felbft ſcheint darin zu erifliren ; 
die Schönheit, die ſich unter der Maske zeigt, reizt ihn noch 
mehr. Er ift felbft ein wunderbares Gemifch oder eine Doppel- 
natur von Held und Comödiant, doch präpalirt die erfte Er 
ift ſo biegſam, als Einer von und; aber Eitelkeit hat er noch 
etwas, feine Schwäche nicht zu zeigen. Da läßt er venn ge= 
meiniglich leere Lücken, oder ftellt einen Stein davor, oder 
wenn er file fehen läßt, fchlägt er mit Fäuften zu, daß man 
fie nicht berühre. — Wenn er nichts ſagt, dann hat er ſeine 
Freunde am liebſten.“ 

Jetzt trat auch in Goethe der von ſeinem Vater ererbte 
Sinn für Ordnung und Oekonomie, den wir ſchon in den 
letztverfloſfſenen Jahren mehrmals ſich regen ſahen, immer 
ſtärker und beſtimmter hervor. „Halte künftig meine Briefe 
hübſch in Ordnung,“ ſchrieb er am 6. März an Lavater, 
„und laß fie lieber heften, wie ich es mit den Deinigen auch 
thun werde; denn die Zeit vergeht, und bad Wenige, was 
und übrig bleibt, wollen wir durch Ordnung, Beflimmtheit 

@vethe's Leben, IL. 29 
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und Gewißheit in fich felbft vermehren." Ein noch deutliche 
red Zeichen feiner zunehmenden Mäßigung war der ihm fonft 
nicht eigene Hang zu Selbfibeobachtungen, *) der jest in ihm 
erwachte. Unter den lebten Tagen des März fpricht fein Tages 
buch den Entfhluß aus: „Ich muß den Eirkel, ver fi in 
mir umdreht, von guten und böfen Tagen, näher bemerken: 
Leidenſchaften, Anhaͤnglichkeit, Trieb, dieß oder jenes zu thun, 
Erfindung, Ausführung, Ordnung, Alles wechjelt und hält 
einen regelmäßigen Kreis. Heiterkeit, Trübe, Stärke, Elaſti⸗ 
cität, Schwäche, Gelafjenbeit, Begier eben fo. Da ich fehr 
diät lebe, wird der Gang nicht geflört und ich muß nur noch 
beraudfriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mid 
felöft bewege." Aber bei dem bloßen Beobachten Tieß er es 
nicht; er befämpfte plößliche Gemüthöbewegungen, raffte fid, 
wenn die Seele nach Ruhe begierig war, nochmals zur Thätigfeit 
auf, ſcheuchte Morgen? die Dämmerung des Schlafd Durch Waflır 
und frifche Luft weg und rief fich, wie diät er auch lebte, in dem 
Tagebuche eine Warnung vor dem englifchen Bier zu, indem 
er den Stoßfeufzer hinzu fügte: „Wenn ich ven Wein abs 
Ichaffen koͤnnte, wär’ ich fehr glüklih!" Als er viefes fchrieb, 
hatte er felt drei Tagen feinen Tropfen Wein getrunfen und 
machte die Bemerkung, daß er bei der frugalen Lebensweiſe 
„täglich mehr in Blid und Geſchick zum ihätigen Leben ge 
winne." Auch freute er fich, daß file „nun alle nicht mehr 
verliebt feyen und die Lava Oberfläche fi) verfühlt Habe ;“ 
nur in die Nigen, meinte er, dürfe man noch nicht fchauen, 


*) Vergl. Thl. I, ©. 286. 
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Da brenne es noch.*) So bemühte er fich jetzt ernftlich um 
Selbfigerrfchaft, fand jedoch, wie er Elagt, noch viele Hinder⸗ 
aiffe in fih. „Die menichlichen Gebrechen,” fährt das Tages 
buch fort, „end rechte Bandwürmer; man reißt wohl einmal 
ein Stüd los, aber der Stod bleibt immer figen. Ich will 
Doch Herr werden. Niemand, ald wer ſich ganz verleugnet, 
aſt werth zu herrſchen und kann herrſchen.“ 

Auch auf den Herzog hatte die Reiſe eine guͤnſtige Wir⸗ 
Zung gehabt. Er kehrte, wie Wieland rühmte, in herrlichem 
Wohlbefinden und ungemein guter Stimmung und mit herz⸗ 
gewinnennem Benehmen gegen feine ganze Umgebung. zurüd. 
Mit erhöhtem Ernfte widmete er ſich feinem Negentenberuf 
und für fein fortvauernded Wachjen in allen fürftlichen Tugen⸗ 
den fprechen DBefenntniffe Goethe's vom April bis in den 
October dieſes Jahres, theild im Tagebuch, theils in Briefen 
an Lavater. **) Don dem trefflihen Humor, womit er heim 
gefommen war, feiner großherzigen Ingenuität gegen Männer, 
wie Merk, und indbejondere von feinen Gefinnungen gegen 
Goethe zeugt ein Brief an Merk vom 31. Ianuar, aus dem 





*) Vergl. den „Stoßſeufzer“ in Goethe's W. II, 232 (Ausgabe in 
40 Bon.): 

Ah! man fparte viel! 
Eeltner wär’ verrückt das Ziel, 
Wär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ih Fünnte viel glüdlicher feyn — 
Gaͤb's .nur feinen Wein 
Und feine Weibeıthränen. 

**) Zuſammengeſiellt bei Riemer II, 120 f. 
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wir und micht verfagn Tönen, ein paar Brucflüde aufzu⸗ 
nehmen. „Meine Frau habe ich ziemlich wohl getroffen, nur 
ift ihre ohnedieß nicht fehr leichte Natur durch den gänzlichen 
Mangel son Abwechſelung etwas nievergefchlagen, und da, 
wie befannt, ein den Prinzeffinnen ganz verfagtes Ding das 
Losarbeiten ift, fo ift die Ermunterung bei uns etwas Un⸗ 
moͤgliches. Es Hat mich bei meiner Rückkunft gefreut, daß 
der erfie Eindruck, auf welchen ich erflaunlich fehr Halte, die 
Leute, mit denen ich leben muß, betreffend, nicht nur nicht 
unangenehm, fondern fehr gut gewefen iſt. Es hat mich eine 
gewiſſe Honnetete angerochen, welche mir wirklich nicht einmal 
fo in Darmftadt vorgefommen if. Sogar die Tangnaflee 
Oberhofmeifterin war und flebenzehn Minuten lang nicht toͤrt⸗ 
lich zuwider. Meine Mutter fand ich gar brav und vortrefi 
li. Thusnelden ift der große Orden angehängt worden, nur 
will ſie ihre Barden noch nicht öffentlich anouiren.*) — Der 
Frau Aja Wein hat mir treffliche Dienfte geleiftet ; Hätte ich 
nicht noch etwas Phlogiſton dabon in mir, wahrlich, der hier 
berrichenve entjegliche Schnupfen hätte mich übermannt. Aber 
wegen der Brau Aja denke ich fo: Hierbei fchicke ich das, was 
Ach wünfchte, daß die Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß 
von ihr nicht anderd, als folgendermaßen angenommen wer⸗ 
den: 1) ift es fein Praͤſent. Sie hat mir viel Gefallen gethan, 








*) Der Herzog und Goethe Hatten das Bild der von den Brüdern 
Etolberg felbft zu ihrem Symbol gewählten Gruppe zweier Gen 
tauren in ein Goldraͤhmchen faflen laſſen und der enthuftaftifchen 
Berehrerin jener Dichter an einem Kettchen ale Orden umgehängt. 
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da ih ihrer ſehr nöthig hatte, um nicht für mein Gelb ſchlecht 
im rothen Haus zu wohnen. Ihr macht das Nichtvafegn des 
Geldes große Unannehmlichkeiten und ein Gefallen ift. des 
andern werth; 2) erfährt ver K. K. Rath nichts davon, ſon⸗ 
Hern dem wird mein nerfleinerter Kopf zum Aufſtellen über 
macht; 3) erfährt Goethe nichts davon, weder heute noch je.* 

Die Schnupfenfeuche, deren ber Herzog erwähnt, war eine 
Art Influenza oder, Grippe, wie wir jet fagen würben, welche 
Damals in Paris, unter dem Namen la Grenade und bei Den 
Damen ia Coquette, ein Drittel der Bevoͤlkerung ergriffen 
Hatte und ſich über halb Europa verbreitete. Auch Goethe 
wurde davon hart befallen. Schon in Frankfurt und hei dem 
Herumziehen an den Höfen in der Kälte mar ihm nicht recht 
zu Mutbe geweien; aber die Bewegung der Reiſe und ber 
erften Tage in Weimar ließ die Krankheit nicht zum Ausbruch 
fommen. Indeß Hatte er, wie er an Merdk fchreibt, „eine boͤſe 
Zufammengezogenheit, eine Kälte und Untheilnegmung, bie 
Jedermann auffiel und gar nicht natürlich war.” Das zurüd- 
gehaltene Unmwohlfeyn machte ſich endlich um fo färker Luft 
and raubte ihm für mehrere Wochen die Fähigkeit zu jeber 
anftrengenden Geiftesarbeit, bis ſich feine glädliche Natur 
wieder durchhalf. 

Kaum genefen, faßte er aufs Neue mit Ernft und Eifer 
feine Amtögefchäfte in’$ Auge. Die leivige Kriegscommiſſtons⸗ 
Repoſitur machte ihm auch in dieſem Iahre zu Icheffen. „Hab' 
ih doch das in anderthalb Jahren nicht können zu Stand 
bringen,“ fchrieb er im Mat in fein Tagebuch; „ed wird Doch! 
und ih wills fo fauber ſchaffen, als wenn’d bie Tauben 


gelefen Hätten. Breilich, es iſt des Zeugs zuviel und ver Ge 
hälfen wenig." Dafür hatte er aber ein um fo tüchtigeres 
Werkzeug für die Verbefferung der Kammergüter an dem frü- 
ber genannten Land- Commiffarius Bätty gefunden. Goethe 
und der Herzog fprechen in ihren Briefen an Merd mit 
gleichem Lobe von ihm. *) Im einigen gegen Franken hin ges 
Iegenen Aemtern machte er vortreffliche Abzugsgräben und 
Mäfferungen, und eine feiner Anlagen erregte jo großes Auf- 


ſehen, daß des Nachts Würzburgifche Unterihanen Herüber 


famen, die Gräben heimlich zu meſſen und feine Art abzulets 
nen. „Er ift in Allem ein Menfch," fehrieb Goethe an Merck, 
„wie es fehr wenige gibt, und wir bleiben Dir immer für vie 
Aequiſition verbunden." Darum war ihm diefer Mann auf 
„fein faft einziger Lieber Eohn, an dem er fein Wohlgefallen 
habe; fo lange er Iebe, folle e8 ihm weder fehlen am Naſſen 
noch Trocknen.“ Geht ſchon hieraus hervor, wie ernft Goethe's 
Interefie an dieſen Wirkungsfreifen war, die weit von feinem 
Dichterberufe ablagen, fo fpricht fich darüber eine Confeſſton 
gegen Lavater, aus dem Auguft d. J., möglichft beftinmt aus: 
„Das Tagewerk, dad mir aufgetragen ift, dad mir täglid 
leichter und fihmerer wird, erforpert wachen und träumenb 
meine Gegenwart. Dieje Pflicht wird mir täglich theurer und 


Darin wünfcht ich's den größten Menfchen gleich zu thun und 


in nicht Größerm.“ 


Unterbeflen ruhten aber auch die freien Mufenfünfte nicht. 


Es wurden Verſuche gemacht, große Muſikſtücke aufzuführen, 


t 


*) ©, Briefe an Merck, befonders S. 264 f. und ©. 271. 
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namentlich Händel’ Meſſias, wobei unfer Dichter: „neue Ideen 
son Declamation” gewann.. Profeſſor Defer, den die Reifen« 
den bei der Rückkehr aus der Schweiz in Weimar fanden. und 
der in. ber fihönern Jahreszeit nochmald auf mehrere Wochen 
zu Beſuch Fam, brachte die Decorationsmalerei auf einen 
befieen Fuß und Goethe „vernahm ihn darüber recht ad pro- 
tocollum.* Für Lavater bemühte fih Goethe, eine Sammlung 
von Albredt Dürer zu completiren und ſtudirte dabei 
eifrig die. Arbeiten dieſes Künftlerd, deren der. Herzog mehrere 
beſaß. Er zeichnete auch biöweilen und fuchte jih, wie er au 
Merk fchrieb,. „bald in dem geſchwinden Abfchreiben der For⸗ 
men zu üben, bald in der .richtigern Zeichnung, bald ſich an 
den mannigfaltigern Ausdruck der Haltung theild nach ver 
Natur, theild nach Zeichnungen und Kupfern, auch aus ber 
‚Smagination zu gewöhnen und fo immer mehr aus der lix- 
beftimmtheit und Dämmerung herauszuarbeiten.” Bei biefen 
Beftrebungen fand er eine wichtige Bemerkung beftätigt, die 
ex ſchon früher an ſich gemacht: „Auch bier fehe ich, daß ich 
mir vergebliche. Mühe gebe, vom Detail in's Ganze zu. lernen. 
Sch. babe immer nur mih aus dem Ganzen in's De 
tail hberausarbeiten und entwidelr können. Durch 
Aggregation begreife ich nichts; .aber wenn ich recht lange 
Holz und Stroh zufammengefchleppt. habe und immer mich 
vergebens zu wärmen fuche, wenn auch fchon Kohlen darunter 
Tiegen und ed überall raucht, fo fchlägt denn doch endlich Die 
Flamme in Einem Wink über's Ganze zuſammen.“ 
Wollen wir nun weiter Goethe's vichterifche Productionen 
aus dem Jahre 1780 durchgehen, fo können wir dahin füglich 
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bie Beſchreibung Ber Schweizgerreife*) zählen; 
denn fie ik, wie Wieland fagt, „ein wahres Poem, fo um. 
fteckt auch. die Kunft iſt.“ Woethe componirte fie aus eingl- 
nen im Moment geſchriebenen Wlättchen .und Briefen mit Hilfe 
einer lebhaften Erinnerung. **) Er begann damit gleich nad 
Der Rückkehr aus der Schweiz und benugte felbft Die befferen 
Stunden in den Krankheitswochen, fo daß er fie zu Anfang 
Aprils in einer bei der Herzogin Amalle verfammelten Geſell⸗ 
Schaft vorleſen konnte, — ob in der Geflalt, wie wir fie jet 
befigen, iſt ungewiß. Goethe wollte es wenigſtens Anfangs 
bei dem exften Wurfe nicht bewenden Tafien. „Ich habe nod 
weit mehr damit vor," fchrieb er am 7. April an Merk, 
„und wenn es mir glüdt, will ich mit dieſem Garn viele 
DBögel fangen." Ohne Zweifel meinte er damit pfychologifche, 
naturwiſſenſchaftliche und andere Reflexionen, wie ſich deren im 
mehreren Briefen finden; Genrebilder und eingeflochtene Maͤhr⸗ 
eben und Legenden, wie in dem Briefe aus Münfter vom 
41. November, intereflante Geſpraͤche, wie jene Peroration 
des Rapuziners Pater zu Mealp, die vielleid;t mit ven Feld⸗ 
herrenreden bei'm Livius in eine Kategorie gehört. Klüglicher 
Weiſe hat der Dichter, um Wieberholung und Ermüdung zu 
vermeiden, nur den intereflanteften Theil der Reiſe heraus⸗ 
gehoben, in welchem die Begegnäfle immer neu und mannig- 
faltig find und an Bedeutung wachſen, ver Uebergang über 
die Furka nach dem St. Gotthard die Kataſtrophe bildet und 





*) Sorhes W. Br. 14, ©. 175 Fi. 
4) Beife an Merl, ©. 228. 
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ver Vorhang auf dem Höhen» und @ipfelpuncte des Ganzen 
fallt. „Das Ding iſt eind von feinen meifterhafteften Pro⸗ 
ductionen,“ urtheilte Wieland, „und mit dem ihm eigenen 
großen Sinne gefchrieben. Das Beſondere aber, was ihn auch 
Hier, wie faſt in allen Werfen, von Homer und Shafefpeare 
unterſcheidet, iſt, daß der Ich, der Ille ego überall durch⸗ 
ſchimmert, wiewohl ohne alle Jactanz und mit unenblicher 
Feinheit. Des Herzogs wird darin, wenigftens in der Skizze, 
vie und Goethe lad, felten und nur mit wenigen Zügen ges 
dacht; aber dieſe Züge find fo charafteriftifih und zeichnen 
einen fo edlen und fürftlichen Menſchenſohn, daß mir's, wenn 
ich der Herzog wäre, mehr fchmeicheln würde, als eine Eloge 
von Bir. Thomas mit Irompeten- und Pauken.“ 

Eine andere poetifche Frucht der Neife nach. der Schweiz 
war dad Singſpiel Jery und Bätely. Goethe erſann eb 
auf dem Rückwege, als er wieder in die flache Schweiz ger 
Iangte, ſchrieb es fogleich nieder und konnte e8, wie er in 
den Annalen behauptet, „völlig fertig mit nach Deutfchland 
nehmen." *), Er fandte auch bereit? am 29. December 1779 
son Branffurt aus dad Stück an feinen Landsmann und 
Imendfreund Chriftoph Kayfer; allein, daß er ſich noch weiter 
mit der Dichtung beidzäftigte, zeigt eine abermalige Sendung 
derſelben an Kayſer in zweiter Abichrift unter dem 30. Jan. 
1780, bie er mit einer bis in's Einzelne ‚gehenden Anweifung 
über die Art, wie er es componirt mwünfchte, begleitete ; und 
felbft noch im April „tändelte er," zufolge einer Tagebuch- 


*) Goethe's W. B. 27, S. 6 f. 
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Notiz, *) „mit dem Drama." In Italien warb endlich das 
Stück nochmal! fo „um⸗ und audgearbeitet,” daß ed kaum 
noch zu erkennen war. **) U W. v. Schlegel nennt e8 „ein 
reizended Naturgemälde in ſchweizeriſchen Sitten, im 
‚Geifte und in der Form der beften franzöſiſchen Operet⸗ 
ten.” Die Handlung ift, wie ed zum idhlliſchen Charakter 
der ganzen Dichtung paßt, fehr einfach und läßt den Grund⸗ 
gedanken Elar hervortreten, daß „ein waderer Mann .ein guter 
Beiftand if.“ Die fprövde Jery, welche biöher die treue Bes 
werbung Baͤtely's zurüdgewiefen bat, wird durch die Hilfe, 
die ihr der Liebhaber gegen einen muthwilligen Beleidiger 
Veiftet, fo gerührt, daB fie ihm Herz und Hand ſchenkt. Die 
Dankbarkeit erjchließt der Liebe ven Weg. In der Schweiz 
konnte fich leicht dem Dichter die Bemerkung aufbrängen, daß 
bier, wo der Menſch von einer gewaltigen Natur umringt 
und oft bloß an ſich und feine eigene Kraft gewielen ift, dem 
Weibe der Beiftand des Mannes wünſchenswerther, ald ans 
derswo, ſeyn müfle. ***) Die Ausführung ded Gedankens ifl 
gefällig und anmuthig; das Charakteriftifche ver. Natur und 
der Menichen ift treu beobachtet; man fühlt fih, wie Riemer 
fagt, „von Bergquellen und Mattenduſt“ angehaucht, und 
Goethe befennt jelbft, daß er die Gebirgäluft, die darin weht, 
jedesmal empfunden habe, wenn ihm die Geftalten auf Bühnen- 
brettern zwifchen Leinwand und: Pappenfelfen entgegen traten. 


*) S. Riemer II, 117. 
**) Goethe's W. B. 24, ©. 248, 
FR) Duntzer, Goethe als Dramatiker (Leipzig, 1837) S. 131. 
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Vielleicht ift bei der Umarbeitung in Italien, wie nachweislich 
in anderen Stüden, bier und da ein charafteriftifcher Zug, 
der claſſtſchen Ipealität zu Liehe, weggetilgt worben; allein 
auch ſchon in der frühern Bearbeitung muß alles Rauhe und 
Derbe vermieden geweſen fehn; denn, wie e8 in dem Briefe 
an Kayſer vom 30. Januar 1780 heißt, waren bier „edle 
Geftalten in Bauernkleiver geſteckt.“ 
Im April fchrieb Goethe an Merk: „Bon Drama’s und 
Romanen iſt auch DVerjchievenes in Bewegung." Er deutete 
damit, außer Egmont und Wilhelm Meifter, wahrfcheinlich 
auf den vielleicht auch fehon früher *) begonnenen Zaffo und 
die Vögel Hin. Mit Taffo finden wir ihn gegen Ende März 
und anhaltender am Schluffe des Octoberd und im November 
befchäftigt. Die Vögel gingen aus dem Studium der Ariſto⸗ 
phanes hervor, dad, wie wir wiſſen, fchon ein paar Jahre 
vorher auf feine dramatifche Poefle Einfluß übte. Er begann 
im Mai dad Stück zu fchreiben und fuhr mit unzähligen 
Unterbrechungen bi8 in den Auguft daran fort, wo ed am 18. 
zuerft in Etteröburg aufgeführt wurde und, wie Wieland be= 
richtete, „einen gar pofftrlichen Effect machte. Außer ver 
mächtigen Freude,“ fügte er hinzu, „die der Herzog und bie 
Herzogin Mutter an dieſem Ariftophanifchen Schwanf gehabt 
haben, ift’8 auch für Goethe's Freunde tröftlich, zu fehen, daß 
er mitten unter den unzähligen Pladereien feiner Minifter- 
fchaft noch fo viel gute Laune im Satz hat." Goethe fpielte 
felbft den Tireufreund ; den befchwichtigenvden Epilogus fprach 








*) ©, oben S. 255. 
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Corona Schröter. Es iſt recht Schade, Daß der Dichter ver in 

dieſem Epilog eröffneten Ausſicht, auch „den weitern weitläufigen 
Erfolg von diefer wunderbaren, doch wahrhaftigen Geſchichte 
vorzutragen ," jpäter nicht entfprochen bat. .Wad und in 
Goethe's Werken vorliegt, ift eine freie Bearbeitung des An 
fangs von Ariſtophanes' „Vögeln“, aber eine fo freie, daß 
Goethe mit Recht in einem Briefe an Merd vom 3. Juli fein 
Stück „ein Luftipiel nach dem Griechifchen und nicht nad 
dem Griechifchen" nennen konnte. Das Nriftophanifche Stuͤch 
dad zu den Zeiten des Feldzugs nach Sicilien fpielt, ftellt pie 
damals in Athen herrfchende Projertmacherei dar. Das Volk 
iſt von den heimifchen Dingen überfättigt, ver Parteifampf 
abgeflumpft, von Sieilien redet man mit Langeweile, man if 
blafirt, man will Neues, neue Meizmittel des Interefled. 
Nebenbei ift Alles der überfbannteften Hoffnungen voll; Jeder, 
dem ed daheim nicht gefällt, malt ſich ein Utopien auf eigene 
Sand aus. So wandern denn auch zwei Athenienfer, Hoffe 
gut und Nathefreund, der Heimath überprüffig, in die Welt 
hinaus, eine befjere Eriftenz zu fuchen; fle kommen in's Land 
der Vögel: und beſchwätzen biefe zur Gründung einer Stadt, 
son der aus Himmel und Erde beherrfcht werden fol. *) 
Goethe hat von diefen Motiven nur dad Allgemeinfte beibe 
Halten, in ver Ausführung aber ſich durchaus nicht an bad 
Borbild gebunden. Sein Hoffegut und Treufreund find ein 
paar fchlaraffen- und phaͤakenartig gefinnte junge Leute und 


4 & 


*) Des Ariftophanes Werke, überfebt von Drohfen (Berlin 1835) 
I, 2600. 
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zugleich Literaten aus einer modernen Hauptſtadt, vie ein Land 
fuchen, wo man, von jeder Pflicht und Arbeit entbunden, des 
Wohllebens die Fülle genießen Ednnte. Alle localen Bezie- . 
Hungen des Originals find in dem Goethe'ſchen Luftfpiele aus⸗ 
gelöfcht, dafür aber mancherlei Anfpielungen auf neuere Ber- 
hältniffe, 3. B. auf den preußtfchen Adler, ven öftreichtfchen 
Doppelaar u. dgl., eingewebt. In anderen Stellen, wie in 
der Anrede Treufreundd an die ergrimmten Vögel, mwetteifert 
Goethe mit Artftophanes, indem er den Detaifmotiven bes 
Borgängerd neue, felbfterfundene, für unfere Zeit verftänd- 
Iichere gegenüberftellt. Aus dem Kukuk des Ariftophanes hat 
er einen Schuhu und diefen zum Symbol ver Recenfenten 
gemacht, während fein Papagei ein höchſt ergögliches Bild 
eines Leſers darftellt. Im Eingange werden noch insbeſondere 
die Botaniker mit ihrer feltfamen Nomenclatur verhoͤhnt. Das 
Ganze ift mit dem beflen Humor durchgeführt und mit feiner 
Ironie und Satyre gewürzt, und unter dem tollen Scherz 
liegt manches gediegene Goldkorn ernfter, Goethe'ſcher Weis» 
heit und tiefer Welt» und Menfchenkenntniß verborgen. *) 
Nach Goethe's eigener Angabe **) gehört in dad I. 1780 


*) Roſenkranz fieht als die Grundidee des Stüdes „bie Uſurpa⸗ 
tion der Rechte und des Eigenthums“ an und rechnet die Vögel 
ihrer Tendenz nad) zu Gvethe’s politiichen Dramen, wenn fie 

gleich 1780 gefchrieben wurden. „Konnte nicht,” fagt er, „eine 
noch unverftandene Ahnung der Zukunft des Dichters Seele, wie 
der Schatten einer Wolfe, umfliegen ?“ 

**) Riemer erwähnt ihrer erft unter dem 3.1782 und bezieht auf fie 
folgende Stelle eines Briefes von Fräulein von Göchhaufen an 
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auch noch eine andere humotiſtiſche Dichtung: „Das Neueſte 
von Plundersweilern“. Goethe beabfichtigte die üblichen 


Chriſttagsbeſcherrungen ver Herzogin Amalie in dieſem Jahre * 


mit irgend einer ergöglichen Gabe zu erwiebern und mählte |: 


dazu „die deutfche Literatur der nächftvergangenen Jahre in |? 


einem Scherzbilde.” Nach feiner Erfindung wurde durch Kraus 
eine Aquarelzeichnung verfertigt, zu gleicher Zeit aber ein 
Gedicht gefchrieben, welched die bunten und feltfamen Geftalten 
einigermaßen erklären ſollte. Dad Bild war auf einem ver 
golveten Geftell eingerahmt und vervedt; und ald nun Jeder⸗ 
mann ſich über die Gaben der Herzogin genugfam gefreut 
batte, die man in einem geräumigen Zimmer auf Tifchen, 
Geftellen, Pyramiden u. dgl. vorfand, trat der Marktfchreier 
von Plunderömweilern, in der von Ettersburg her befannten 
Geftalt, begleitet von der luſtigen Perſon, herein, begrüßte 
die Gefellfchaft, und nah Enthüllung und Beleuchtung des 
Bildes recitirte er dad Gedicht, deſſen einzelne Gegenftände ber 


Mer vom 11. Februar 1782: „Noch etwas ift diefen Winter zu 
Stande gefummen, wovon ich aber nichts fchreibe, weil ich's 
vielleicht bald ſelbſt fchicken Tann.” Allerdings feheint der Zuſatz, 
daß es für Merd’s Magen „wahre Eſſenz“ feyn werde, für Ries 
mer's Angabe zu fprechen; auch befremdet es, daß die Briefe vom 
Anfange des Jahres 1781 diefer Dichtung, die in dem Weimaris 
fchen Kreife bedeutende Senfation machen mußte, mit feiner Sylbe 
gevenfen. Wir halten uns indeffen, bis zur Auffinpung triftigerer 


Gegengründe, einsweilen an Guethe’s eigene ausbrüdliche Eiklä⸗ 
rung. 
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Begleiter, wie fie eben vorfamen, mit ver Pritfche bezeichnete. 
Goethe fügt diefem Berichte noch Hinzu, der Scherz ſey zur 
Ergögung der höchften Gönnerin gelungen, „nicht ohne Eleinen 
Verdruß einiger Öegenwärtigen, vie fich getroffen fühlen moch⸗ 
ten,” wobei wir vielleicht auch an den leicht verleglichen Wie—⸗ 
land, ver fein Theil mitbefam, zu denken haben. Das Gedicht 
führt und den literarifchen Jahrmarkt vor: die Lejewelt, die 
leichtfertige Tagesliteratur, den Verlag foliverer Schriften, die 
Kritik, ſodann die Autoren, und Hier verfchont fich Goethe 
wieder jelbft nicht, denn Werther und die Sentimentalitätd« - 
periode werden hart mitgenommen, weiter die Dichter des 
Hainbundes, Klopftod und jeine Anhänger, Wieland’8 Mercur 
die pomphaften Dvendichter, die tändelnden Lyriker, hierauf 
im Gefolge des GB die wilde Jagd ver Geniezeit, Die titanen- 
haften Poeten, alsdann die veutfchthümelnden Dichter und 
endlich dad deutſche Theater, wo der grapitätifche Alte im 
Reifrod, der Nepräfentant des engherzigen franzöftichen Ges 
ſchmacks, von einer Fürzlich angefommenen jungen Rotte bevrängt 
wird, die eine ganze Welt auf dad Theater zufammenprängen 
will. Das Bild enthielt übrigend noch manchen fatyrifchen 
Zug, worüber das Gedicht ſchweigt; jo erblidte man durch 
die Fenſter einer Reihe von Dachfluben eine Dlenge fchreiben- 
der Hände ohne einen einzigen dazu mitwirfenden Kopf. *) 
Ernfterer Art, jedoch gewiſſermaßen auch poetifcher Natur, 
war eine andere Arbeit, womit Goethe fich viel vom März 


*) Zeitung für die elegante Weimar, 1823, Nr. 41: „Das Weimar. 
Liebhaber » Theater unter Goethe's Leitung.” 
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bis in den Juni 1780 beichäftigte, eine Biograpbie des w 


Herzogs Bernhard von Weimar. „Ich Habe dazu', 
fhrieb er am 7. April an Merd, „viel Documente und Col⸗ 
Iectaneen zuſammengebracht, kann fle fchon ziemlich erzählen 
und will, wenn ich erft den Scheiterhaufen gedruckter und 
ungedruckter Nachrichten, Urkunden und Unechoten recht zier- 
Ti zufammengelegt, ausgeſchmückt und eine Menge fchöne 
Rauchwerks und Wohlgeruchd darauf herumgeſtreut habe, 
ihn einmal bei fchöner, trockener Nachtzeit anzünden und auf 
diefes Kunft- und Tuflfeuer- zum Bergnügen des Publiei 
brennen laſſen.“ Aehnlich Iautet darüber fein Bericht an 
Lavater unter dem d. Juni, wo er noch hinzufügt: „Uebrigens 
verfuche ich allerlei Beichiwörungen und Hocus Pocus, um die 
Geftalten gleichzeitiger Helden und Lumpe, in Nachahmung 
der Gere von Enbor, wenigftend bis an den Gürtel aus dem 
Grabe fleigen zu laffen, und ebenfalld irgend einen König, der 
an Zeichen und Wunder glaubt, in's Boddhorn zu jagen.” 
Indeß wurde ihm nach vielfachem Sammeln und Schemati- 
firen nur all zu Elar, daß die Ereignifie des Helden Fein Bild 
machen. Er fpielt zwar in der fammervollen Ilias des dreißig. 
jährigen Krieged eine würbige Rolle, Tapt fih aber nicht von 
feiner Gefellfhaft abfondern. Goethe glaubte jedoch einen 
Ausweg gefunden zu haben; er wollte „das Leben fchreiben 
wie einen erſten Band, der einen zweiten nothwendig madht, 
auf den auch ſchon vorbereitend gedeutet wird; überall follten 
Berzahnungen ftehen bleiben, damit Jedermann bevauere, daß 
ein frühzeitiger Tod den Baumeiſter verhindert habe, fein 
Werk zu vollenden.“ Allein auch diefer Gedanke Fam, über 


3 
E 
fi 
€ 


465 


andere Beichäftigungen und Intereffen, nicht: zur Ausführung. 
Berloren war indeß die aufgewandte Zeit und Mühe nicht für 
Goethe; denn wie die Vorarbeiten zum Goͤtz und Egmont ihn 
tiefer in's 15. und 16. Jahrhundert eingeführt hatten, fo 
erſchloß ſich ihm durch dieſe Beftrebungen das 17. Jahrhundert. *) 

Die Biographie des Herzogs Bernhard führt und, als 
eine halb der Kunft, Halb der Wiffenfchaft angehörige Arbeit, 
ſchicklich von Goethe's poetifchen Productionen zur Betrachtung 
feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit im I. 1780 hinüber; und 
‘hier Haben wir beſonders feiner Bemühungen in der Nature 
kunde, naturwifienfchaftlicher wie naturbiftorifcher Studien, zu 
gedenken. Um die Mitte des Jahres ftellte er mit der Herzogin 
Mutter in Etteröburg phyflcalifche Verfuche mit dem Elektro» 
phor an. Einen tiefen Eindruck machte auf ihn das Studium 
des Buffon’fchen Werkes Epoques de la Nature; er fchrieb 
darüber den 7. April an Merk, mit Beziehung auf eine 
Aeußerung von Georg Forſter: „Ich acquiescire dabei, und 
leide nicht, daß Jemand fagt, ed fey eine Hypotheſe oder ein 
Roman. Es iſt Leichter dad zu fagen, ald es ihm in die 


*) Vergl. Böttiger’s literar. Zuftände I, 65, wornach Goethe bie 
größtentheils von Gotha bezugenen Materialien fpäter theils am 
Woltmann, theils an den Geh. Nath Voigt überließ. Als 
Hauptfchwierigfeit des Sujets wird dort hervorgehoben, „daß Berne 
hard's Größe weit weniger in Thaten, als in großen Entwürfen, 
in Bifionen eines Reiche, das ihm fein Heldenmuth erwerben 
foll, beſtehe.“ — Wir erinnern noch an Schillers gleichfalls 
mausgeführt gebliebenes Project, ven Herzug Bernhard durch ein 
Trauerfviel zu verherrlichen. Hoffmeifter, IV, 328 f. 

Goethes Leben, IE 30 
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Zähne zu beweiſen. Es ſoll mir Keiner etwas gegen ihn im 


Einzelnen fagen, als der ein groͤßeres und zuſammenhaͤngenderes 


Sanze machen kann. Wenigſtens ſcheint mir das Buch weniger 


Hypotheſe, als das erſte Capitel Moſis zu fehn." Seine Be 


geiſterung für Büffon beruhte auf einem ähnlichen Grunde, 
wie die für Spinoza. Er fand bier einen Schriftfteller, der 
in gleihem Sinn und Geiſte, wie er, fi der Natur zu bes 
mächtigen fuchte, der auch „aus dem Ganzen ſich in’d Detail 
berausarbeitete,” der „mit einer beitern, freien Ueberficht, mit 
Luft am Leben und am Lebendigen, ich froh für Alles, was 
da iſt, intereffirte* und „die Außenwelt, wie er fie fand, in 
ihrer Mannigfaltigfeit ald ein zufammengehörendes, in wechlel- 
feitigen Bezügen ſich begegnenbed Ganze nahm." *) Jetzt 
begann er ſich auch mineralogiſchen Stubien, „durch fein Amt 
dazu berechtigt," wie er an Merk fchrieb, mit einer wahren 
Leivenfchaft zu ergeben. Ein junger Mann, der auf der Frei⸗ 
berger Akademie flubirt und bon daher eine außerorventli 
reine Nomenclatur und eine audgebreitete Kenntniß des 
Detaild, — zwei Dinge, woran e8 Goethe'n gerade fehlte, — 
mitgebracht hatte, war ihm bei diefen Studien vom größten 
Nutzen. Er ließ den jungen Naturforfcher ein halbes Jahr 
Yang durch dad Weimarifche Land umherziehen, um die Ma⸗ 
terialien zu einer mineralogifchen Beſchreibung deſſelben zu 
fammeln, und machte auch felbft Eleine Excurſtonen zu dieſem 
Zwecke; und in der Ueberzeugung, daß der Mineralog wie 
ein Hirſch feyn müffe, „ver ohne Nüdficht des Territo⸗ 
— — 


*) S. Goethe's W. Br. 40, ©. 502 u, 509. 
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riums fich äßet," *) fchränkte er ſich nicht „philifterhaft" auf 
das Gebiet des Herzogs ein, fondern „trieb feine fchnellen 
Ausflüge und Ausſchickungen“ bis in's Würzburgifche, Fuldaiſche, 
Heſſiſche, Churfächfifche u. |. w. Hinüber und brachte jo vie 
meiften Stein» und Gebirgdarten der bortigen Gegend zu—⸗ 
fammen. Nun erft, „nachdem er felbft die meilenlangen 
Blätter dieſer Lanpfchaften umgeſchlagen,“ vermochte er auch 
mineralogifchen Büchern etwas abzugewinnen, und begann mit 
Eifer die Erfahrungen Anderer zu flubiren. Indeß firebte er 
vorläufig nur nach „den allgemeinen Ideen und einem reinen 
Begriff, wie Alles auf einander ſtehe und Tiege, ohne bie 
Prätenflon zu wiſſen, wie e8 auf einander gekommen.” 

Ueber einzelne Lebendnorfälle des I. 1780 können wir 
und nach dem Vorangeſchickten kurz faflen. Cine größere 
Reife ward nicht unternommen, aber es fehlte nicht an Eleineren 
Ausflügen ; fo beiuchte er in ver letzten Hälfte des April 
mit dem Herzoge Leipzig in der Meßzeit, ritt mehrmals nach 
Gotha wegen der Materialien zu feiner Biographie des 
Herzogs Bernhard, unterlieg nicht im September die gewoͤhn⸗ 
liche Heife in’d Oberland, wurde oft durch Feuersbrünſte nach 
entfernten Ortfchaften gerufen und ftreifte mineralogiftrend in ven 
Gebirgen umher. Auch wurde mancher Tag durch Hoffeſtlich⸗ 
feiten, theatralifche Proben und Darftellungen, oder durch 
Befuche intereffanter Tremden in Anfpruch genommen. In 
da8 bunte Gewirre feines Lebens und feiner Thätigkeit eröffnet 


*) Briefe an Merd, ©. 267. 
30 * 
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und Riemer einen Blick durch folgende Zufammenftellung ı 
Goethe's Tagebuchnotizen vom 26. Mai bis zum 26. Augı 

„Iheaterproben, Reiſen nach Gotha, mineralogifche ! 
Tchäftigungen, Decorationsmalerei, Wirthichaftdeinrichtung 
Prinzen Conftantin, Feuerſpritzenprobe, des Herzogs Bor 
zeitung und Aufnahme in die Breimaurerloge, *) phyflcalil 
Verſuche zu Etteröburg, an verfchievenen Tagen in proi 
wiederholtes Dictiren an ven Vögeln und veren Aufführu 
Feuersbrünſte in Großbrembach, wobei Goethe fich mie 
durch lebensgefaͤhrliche Hilfe auszeichnete, in Stadt Ilm, 
Apolda, in Lobeda; Fahrten zum Bergſturz bei Kahla, herrſche 
licher Beſuch und Diner in Jena; Luft und Leben in Ettersbr 
Aufführung von Jery und Bätely; Beſuch von bem 
harten Herrfchaften, von Fremden, ald Leifewig, Schröt 
und Gotter und zulegt ver Marquife Branconi.“*®) 

Diefed bewegte Leben feßte ſich auch In das folgende Je 
1781 Hinein fort. „Mein Winter”, ſchrieb der Herzog 
20. Febr. an Merck, „it in mancher Unruhe verlebt wort 
Kaum drei Wochen Hinter einander, ohne irgend einen fürftlic 
Beſuch, welches mir zwar viel Ehre immer brachte, doch a 
immer fo viel Muße, Zeit und endlich gute Laune nahm, | 
ich faft nicht weiß, ob ich gewann oder verlor.“ Dazwif 





*) Auch Goethe wurbe am Vorabend des St. ‚Sohannigfeftes 1 
in den Freimaurer « Orden aufgenommen. ©. Briefwechfel 
Zelter VI, 11. 

*) Vergl. Briefe an Lavater, Mr. 28. Wahrſcheinlich bezieht 
auf fie auch die Nachſchrift zum Briefe Nr. 16. (S. 49.) 
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amen nun bie herkömmlichen Wintervergnügungen, Bälle, 
Boncerte, Redouten und das Geburtötagfeft der regierenven 
Berzogin, zu denen Goethe feinen Tribut zu bringen pflegte. 
50 meldete er am 19. Febr. an Lavater, daß er wieder 
nehrere Tage im Dienfle der Eitelkeit zugebracht. „Man 
ibertäubt,“ jet er Hinzu, „mit Maskeraden und glänzenven 
Erfindungen oft eigene und fremde Noth. Ich tractire 
dieſe Sachen Als Künftler, und fo geht's noch. Meime, 
bei dieſer Gelegenheit gemacht, ſchickt Dir vielleicht Kayfer. 
Wie Du die Zefte der Gottfeligkeit ausſchmückeſt, jo ſchmück 
ich die Aufzüge der Thorheit.“ 

Zu diefen poetifchen Spenden, wodurch er in die Hofe 
bergnügungen mehr Geift und Geſchmack zu bringen fuchte, 
gehört auh dad Gedicht Epiphanias. ES wurde am 
6. Febr., ald dem Tage der heil. drei Könige, von einer Mas⸗ 
Bengefellichaft bei einem Beftmahle dramatiſch dargeftellt, wie 
das Gedicht „Auf Mieding's Tod“ bezeugt: 


Dramatifch felbft erfchienen hergeſandt 
Drei Könige aus fernem Morgenland. 


Auf die flattliche Verfammlung der Gäfte deutet die Schluß⸗ 
firophe. Urſprünglich war ſicher das Ganze als Masfen- 
gefpräch vertheilt, vieleicht auch ausführlicher; denn nach dem 
legigen Umfange des Gerichte würde bie bramatifche Scene 
etwas zu flüchtig vorübergehen. Den erften König fpielte 
Borona Schröter, woraus fih die Schlußverfe der britten 
Strophe erklären. Zum Geburtstage der Herzogin Louife, 
bem 30. Januar, lieferte Goethe den Text eines Masken⸗ 


N 





470 


fpield, *) worin ein Zug Xappländer der Fürftin äußerſt 
feine und edle Hulpigungen darbringt. Vielleicht gehören auf 
noch diefem Jahre die Aufzüge des Winters und der 
vier Weltalter an, die freilih in der Chronologie der 
Entftehung Goethe'ſcher Schriften dem 3.1782 zugetheilt fine. 
Die Stelle, die man Ihnen in der Sammlung der Masten 
züge angewiefen hat, fheint auf einen frühern Urfprung zu 
deuten; und nad) einem Briefe des Fräul. von Göchhaufen 
an Merk vom 11. Febr. 1782 wurde in dieſem Sabre ver 
Winter zum zweiten Mal gegeben. Den Winter mit feinem 
Gefolge ald Maskenzug auftreten zu laffen, war ein nabe 
liegender, aber auch ein guter Gedanke; und beſonders find 
feine Begleiter glücklich gewählt. Die zunehmende Herrfchaft 
der Nacht ifl ed, was den Winter berbeiführt; daher ſchrei⸗ 
tet ihm die Nacht mit dem Schlaf und den Traumgsttern 
voran. Sodann tritt er. felbfi hervor und rühmt fich als 
Treund der Gefelligkeit, worauf die Hauptbefärderungsmittel 
derfelben, das Spiel, der Wein, die Liebe, dad Schau- 
fpiel, in Tragoͤdie und Komödie getheilt, und dad Carneval 
fih der Reihe nach perfonificirt ‚varftellen. Weniger paflend 
ſchließen fi ihnen die vier Temperamente an, die in den nach⸗ 
folgenden bunten Ehor der Masken zu vermweifen waren, ber 
fh dann auch beffer ald dem Carneval untergeorpnet darge 
ftelt hätte. Das zulegt auftretende Stupium, das mit dem 
Garneval nichtd gemein Kat, lenkt fchlieglich als unmittelbarer 
Schügling des Winters die Aufmerkfamfeit wieder auf ben 


*) Goethes W. Bo. 6, ©. 188 f. 
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Mittelpunct des Ganzen zuräl. Die vier Weltalter be 
handeln venfelben Gegenftand, ven Schiller in einem gleich⸗ 
namigen Gedichte ebenfalls für einen gefelligen Kreis befungen 
Bat. Uber während in Schiller's Behandlungsweiſe ner cultur« 
biftorifche Gefichtöpunct feitgehalten ift, faßt Goethe, mehr natur⸗ 
philofophifch, die Reihe ver Weltalter ald einen Cyclus inner⸗ 
Lich, nothiwendiger Entwidelungäphafen des Menfchheit auf, ver 
ſich unaufhörlich wiederholen muß.*) — Im Ganzen fpiegelt 
ſich in den Stoffen, die Goethe nach einander zu den Masien- 
zügen gewählt, ver gefchichtliche Bang ab, ven die Poeſte 
überhaupt in Beziehung auf die Wahl ihrer Gegenflände zu 
nehmen gezwungen ifl. Wie dieſe fletd von den einfachften 
und allgemeinften DBerhältniffen zu immer Eünftlichern und 
zufammengefeßtern übergehen muß, und dadurch ihre Aufgabe 
immer ſchwieriger wird, fo finden wir auch hier in ven Masken⸗ 
zügen Sujetö zuerft behandelt, melche allgemeine und gemein- 
fame Bezüge zu der Menfchheit haben, wogegen fpäter das 
Bedürfniß der Mannigfaltigfeit und Neuheit zu Tpeciellern 
Gegenftänden, wie die romantifche Poeſte und „pie einheimt- 
ſchen Erzeugnifie der Einbildungskraft und ded Nachdenkens“ 
führte. 

Mitten unter dem Getriebe der winterlichen Luſtbarkeiten 
war auch eine ernſtere Probuctton eniftanden, ein Gefpräd 
über die deutſche Literatur, das er am 6. Januar Die 
tirte. Es warb veranlaßt durch Friedrich's des Großen Schrift 
De 1a littörature allemande, worin er über Goethe ih im 


*) Vergl. meinen Kommentar zu Goethe's Gedichten, I, 435. 
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folgenver Weiſe äußerte: „Voila un Goetz de Berlichingen, gi jE 


parait a la soöno, imitation detestable de ces manvaises piece |’ 


anglaises.‘“ Goethe fchrieb am 14. Nov. 1781 an Merd über 
fein Sefpräh: „Ih will es noch einmal durchgehen, wen 
ich es von der Mutter zurüdkriege.. Mein Plan war, no 
ein zweites Stück hinzuzufügen, denn die Materie ift ohne 
Grenzen. Nun ift aber die exfte Luft vorbei, und ich habe 
nichts mehr zu jagen." Mittlerweile waren Andere gegen ven 
Töniglichen Ariſtarch aufgeftanden, namentlich” ver berühmte 
Möfer in Dönabrüd, ver Goethe'n feinen Auffak durch Fran 
von Voigts, feine Tochter, zufandte. Der Brief (vom 21. Juni 
1781), worin Goethe feinen Dank abftattet, ift und erhalten; *) 
er gibt an einer Stelle folgende Höchft intereffante Charak⸗ 
teriftif feiner fchriftftellerifchen Beftrebungen: „Ich unterfchreibe 
es beſonders fehr gern, wenn Ihr Herr Vater meine Schriften 


als Verſuche anfleht, als Verſuche in Rückſicht auf mich als 


Schrififteller, und au auf das Jahrzehend, um nicht zu fagen 
Jahrhundert, unferer Literatur. Gewiß tft mir nie im den 
Sinn gefommen, irgend ein Stück als Mufter aufzuftellen, 
oder eine Manter ausfchließlich zu begünftigen, jo wenig ale 
indioinuelle Gefinnungen und Empfindungen zu Iehren und 


auszubreiten. Sagen Sie Ihrem Herrn Bater ja, er folle 


verfichert feyn, daß ich mich noch täglich nach ven beſten Ueber⸗ 
Heferungen und nach der immer lebendigen Naturwahrheit zu 
bilden ftrebe, und daß ich mich von Verſuch zu Verſuch Yeiten 
laſſe, demjenigen, was vor allen unferen Seelen ald das Hoͤchſte 


*) Goethe's Werke, Bd. 27, S. 491 ff. 
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ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen haben und nicht nennen. 
Tönnen, handelnd, ſchreibend und lebend, immer näher 
zu kommen.“ Ueber das Urtheil des Königs äußert fich der 
Brief mit Ruhe und Billigkeit: „Ein Dielgewaltiger, ver 
Menfchen zu Taufenden mit eifernem Scepter führt, muß die 
Production eined freien und unerzogenen Knaben unerträglich 
finden. Ueberdieß möchte ein billiger und toleranter Geſchmack 
wohl Feine auszeichnende Eigenfchaft eined Königs ſeyn, jo 
wenig fle ihm, wenn er fie auch Hätte, einen großen Namen 
erwerben mwürbe; vielmehr dünkt mich, das Ausſchließende 
zieme fich für Große und Vornehme.“ Und daß dieſes Urtheil 
fein bloß oftenfibles war, zeigt das vertraute Wort. in dem 
oben genannten Briefe an Merk: „Wie er (der König) in 
feinem verfchabten blauen Rock und mit. feiner buckligten Ge—⸗ 
flalt große Thaten gethan hat, fo hat er auch mit einer eigen 
fnnigen, voreingenommenen, unrectifichrlichen Vorſtellungsart 
die Welthändel nach feinem Sinne gezwungen.” — Goethe's 
Geſpräch iſt nicht erfchienen, wad um fo mehr zu bevauern, 
da ed nach einer Charakteriftik, welche Merk davon in einem 
Briefe an Forſter gegeben, „meifterhaft gefchrieben“ geweſen 
ſeyn muß. 

In dem erften Vierteljahr 1781, worin die zuleßt be= 
ſprochenen vichterifchen Productionen entflanden, war Goethe 
indeß nicht durchweg fo Eörper- und geifleöfrifch, ald der gute 
Humor, der fie durchweht, vermuthen laſſen follte. „Ich bin 
zeither frank,” fchrieb er im Bebruar an Lavater, „meift. ohne 
ed zu fagen, daß Niemand frage, und der Credit aufrecht 
bleibe. IH Halt’ es oft mit den Zähnen, wenn die Hände 
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verfagen.* An ſolchen Tagen empfand er die Bürde der Amte- 
gefchäfte ſchwerer, als fonft. „Ich Tape faft zu viel auf mid,“ 
heißt es weiter in dem Briefe an Lavater, „und wieder Tann 
ich nicht anders. Staatsfachen follte ver Menſch, der vrein 
verſetzt iſt, fi ganz widmen; und ich möchte Doch fo viel 
Anderes auch nicht fallen laſſen“ Da gereichte ibm denn 
manchmal ein Gefpräch mit feinem Jugendfreunde, dem Muſi⸗ 
ter Kayſer, zur Erquickung, der fih in diefem Winter zu Weis 
mar aufbielt. Das vertraute Berhältniß zu dieſem Manne 
beruhte weniger auf Beider Iugenpbefanntichaft, ald auf einem 
tiefen DBenürfniffe ded Dichters. Goethe hatte ſchon in feinen 
früheften Liedern, Balladen und anderen vichterifchen Erzeug- 
nifien, die Poefle fo nahe zu ihrer urfpränglidden Natur, die 
eine Vereinigung der Gefangedtöne mit dem Worte verlangt, 
zurüdgeführt, daß er oft fchmerzlich vie Fähigkeit vermiffen 
mußte, felbft fein Wort zum eigentlichen Gefange zu ver 
Hären.*) Diefen Mangel, den er in fi wahrnahm, fuchte 
er in früheren, wie in fpäteren Jahren durch engeres An⸗ 
fliegen an Componiften möglichft zu erfegen; und wie wir 
ihn jetzt mit Kayſer lebhaft verkehren fehen, fo fanden wir 
ihn zu Leipzig mit Breitkopf, zu Offenbah mit Andres und 
werden Ihn fpäter mit Zelter in innig freundſchaftlichem Ver⸗ 
hältniffe finden. Es war das tief empfundene Bedürfniß ver 
Ergänzung des Dichterd durch den Muſiker, was dieſe Verbin⸗ 
dungen hervorrief und unterhielt. Für Kayſer's Foribildung 
forgte er, indem er vie Einführung beffelben bei Gluck 





*) Vergl. Th. I, ©. 132 fl. 
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vorbereitete ; der Herzog ſchrieb felbft an ven Ritter, und nach 
eingelaufener günftiger Antwort wurde Kayfer über Münden 
nach Wien gefandt und von Weimar aus mit reichlicher Geld⸗ 
anweiſung verfehen. *) 

Sp wie im Frühjahr die Natur wieder aufzuleben ans 
fing, begann auch bei Goethe Lebensluft und Lebensmuth fich 
Träftiger zu regen. „Die nädften Wochen des Frühlings,“ 
fehrieb er am 9. April an Lavater, „find mir fehr gefegnetz 
even Morgen empfängt mich eine neue Blume und Knofpe. 
Die ftille, reine, immer wieberfehrende Teidenlofe Begetation 
teöftet mich oft über der Menfchen Roth, ihre moralifchen, 
noch mehr phnftfchen Uebel." Und fo rühmt er denn au 
‚in einem andern Briefe, daß e8 mit ihm, „beſonders innerlich* 
gut fiehe. „In weltlichen Dingen," fagt er, „erwerb’ ich täg⸗ 
lich mehr Gewandtheit, und vom Geifte fallen mir täg- 
ih Schuppen und Nebel, daß ich denke, er müßte zuletzt 
ganz nadend daſtehen; und doch bleiben ihm noch Hüllen 
genug.” Aehnlich heißt e8 in einem Schreiben vom 7. Mai: 
„Sn mir reinigt ſich's unendlich; — und doch geſteh' ich gern 
Gott und Satan, Höll' und Himmel in mir Einem. Oder 
vielmehr möcht! ich da8 Element, woraus des Menfchen Seele 
gebilvet ifl, und worin ſie Iebt, ein Fegfeuer nennen, worin 
alle Höllifchen und himmliſchen Kräfte durch einander gähren 
und wirken. 

Während fo Goethe dem Leben mit frifcher Seele zuge⸗ 
wandte war, verbreiteten fi, wahrjcheinlich durch Kayſer, 


*) Riemer II, 127. 
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Gerüchte über feinen Geſundheitszuſtand und feine ganze Lage 
in Welmar, welche feine Freunde lebhaft beunruhigen mußten. 
Das Schreiben (vom 11. Auguft), womit er die Beſorgniſſe 
feiner Mutter zu beſchwichtigen fuchte, iſt in vielen Beziehun⸗ 
gen fo intereffant, daß wir dad MWichtigfle daraus dem Leſer 
nicht vorenthalten dürfen. Nachdem er fie zuerſt über fen 
Befinden berubigt, fährt ex fort: „Was meine Lage felbft bes 
trifft, fo Hat fie, ungeachtet großer Beichwernifie, auch jehr 
Hiel Erwünfchtes für mich; wovon der befte Beweis ift, daß 
ich mir feine andere möglich denken kann, in die ich gegen« 
wärtig hinüber gehen möchte Merd und Mehrere beurtheilen 
meinen Zuſtand ganz falſch; fie fehen dad nur, was ich auf 
opfere, und nicht, was ich gewinne; und fie Tönnen nicht bes 
greifen, daß ich täglich reicher werde, indem ich täglich fo viel 
hingebe. Sie erinnern fi der letzten Zeiten, die ich Bei 
Ihnen, ehe ich hierher ging, zubrachte; unter folchen fort 
währenden Umfländen würde ich gewiß zu Grunde gegangen 
feygn. Das Unverbältniß des engen und lang 
fam bewegten bürgerliden Kreifes zu der 
Weite und Geſchwindigkeit meines Wefend 
hätte mih rafenp gemacht. Bei ver Iebhaften Eins 
bildung und Ahnung menſchlicher Dinge wäre ich doch immer 
unbekannt mit der Welt und in einer ewigen Kindheit geblies 
ben, welche meift durch Eigendünkel und alle verwandten 
Fehler fih und Andern unerträglich wird. Wie viel glüd- 
licher war ed, mich in ein Verhältnig gefebt zu fehen, dem 
ih von Feiner Seite gewachfen war; wo ih dur mande 
Fehler des Uebergriffs und der Mebereilung 
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mih und Andere Eennen zu lernen Gelegenheit 
genug hatte; wo. ich, mir ſelbſt und dem Schidfal überlaflen, 
durch fo viele Prüfungen ging, die fo vielen Hundert 
Menſchen nicht nöthig ſeyn mögen, deren ich aber zu meiner 
Ausbildung Außerft bevürftig war. Und noch jeßt, wie Eönnte 
ich mir, nach meiner Art zu ſeyn, einen glüdlichern Zuſtand 
wünfchen, als einen, ver für mich etwas Unenpliched bat? 
Denn wenn fi auch in mir täglich neue Fähigkeiten ent⸗ 
widelten, meine Begriffe fih immer aufhellten, meine Kraft 
fi) vermehrte, meine Unterfcheidung fich berichtigte und mein 
Muth lebhafter würbe, fo fände ich doch täglich Gelegenheit, 
alle dieſe Eigenfihaften bald im Großen, bald im Kleinen 
anzuwenden.” | 

Diefer triftigen Apologie feines Weimarer Aufenthaltes 
fügen wir noch ein paar Worte theild zur Erläuterung, theil® 
als Zuſatz bei. Es war ficher ein geſunder Inflinct feiner 
Natur, der Goethe in den erften blühenpften Mannesjahren 
in eine folche Vielthätigkeit flürzte; denn wie er damals von 
einer Fülle der regften Gemüths⸗ und Körperfräfte ftrobte, 
waren feine Leidenſchaften fo gewaltig, daß nur eine uns 
begrenzte Geichäftigkeit fein Weſen in einem fchönen Gleich» 
gewicht zu erhalten vermochte. Hätte er jene Iahre nicht im 
Berhältnifien zugebracht, die ihn von taufend Seiten in Uns 
ſpruch nahmen, vielleicht hätten ihn feine Leidenfchaften aufs 
gezebrt, wie fo Manchen aus feiner Sippfchaft der Sturm» und 
Drangperiode. So aber überlebte er jenes wilde Gefchlecht der 
Zitanen als ein ruhig Eräftiger, felig berrfchenner Zeus. Und 
dann iſt nicht zu überfehen, daß Goethe's ganze Natur ihm 


dahin draͤngte, fich nicht bloß zum Dichter, ſondern im wei⸗ 
teften Sinne zum Menfchen zu bilden. „Der Menſch gewann, 
was der Poet verlor," wie es im Taſſo Heißt. Wohl hätte 
fih in einer andern Lebenslage bei ihm eine zeichere, vollere 
Blumenfrone von Poefleen entwideln können, aber fchwerlid 
würde dad ganze Gewächs feined Lebens eine ſolche Kraft, 
Geſundheit und Tüchtigfeit gewonnen haben. 

Was ihm aber alle feine Sorgen und Mühen verfüßte, 
war einmal die Freude, fo viele feiner Pflanzungen fröhlid 
wachen und gedeihen zu fehen, dann dad Gefühl, daß die 
Dpfer, welche er brachte, durchaus freiwillige waren, fo 
daß er nur, wie er an die Mutter jchrieb, „Poftpferbe durfte 
anfpannen laſſen, um dad Nothdürftige und Angenehme des 
Lebens mit einer unbebingten Ruhe im Aelternhauſe mieber 
zu finden," und brittend die Gunft und Liebe, die ihm in 
feiner Umgebung, zumal von Seiten der fürftlicden Perſonen, 
begegnete. So ward ihm auch jeßt, auf feinen Geburtstag, 
son der Herzogin Mutter eine überrafchende Auszeichnung bes 
reitet. Die lebensfrohe Fürftin, die von dieſem Jahre an regel» 
mäßig einen Theil des Sommerd in Tiefurt zubrachte, ließ 
ein dort errichteted Gartentheater, die berühmte Moodhütte, 
mit einem Tomifchen Pantomimenftül „Minervens Geburt, 
Leben und Thaten“ eröffnen, welches, nach Art der Ombres 
Chinoises, aber von lebenden Perfonen hinter durchfichtigem 
Borhange aufgeführt und von erflärendem Prolog und Muſik 
begleitet, mit einer Derherrlichung des Goethe’fhen Genius 
and feiner Leiftungen ſchloß. Nicht Lange nachher folgte ein 
son Goethe angeordnetes und mit erklaͤrenden Zwiſchenteden 
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audgeftatteted pantomimiſches Zauberſpiel „Das Urtheil des 
Midas", wo die Eomifche Wirkung vorzüglich darin beftand, 
daß Midas Efeldohren befam, fie mit einer Perrüde zudeckte, 
die Muſe aber ſich bemühte, viefelbe zu entfernen. *) 

Näheres über das Stück „Minervend Geburt",**) fo wie 
die erflärenden Prologe und Zwijchenrevden zu König Midas 
enthält das Tiefurter Journal, ein hanpfchriftliched Wochen 
blatt, das kurz vor Eröffnung des Tiefurter Theaterd begonnen 
ward und bon dem heitern Geifte ded Weimarifchen Muſen⸗ 
bofes zeugt. Nach dem vom 15. Auguft datirten Avertiffement 
fonnte man darauf mit baarem Gelde, mindeftend einem Gold⸗ 
ſtück, oder mit „befchriebenem Papier" ald Beiträgen abonti« 
ren. Den Inhalt bildete ein buntes Gemisch von humoriſtiſchen 
Auffägen, Gedichten, Näthfeln, Charaden, Anefvoten, Ueber« 
ſetzungen aus alten und neuen Sprachen u. dgl. Die Herzogin 
Amalie fchrieb darüber am 6. November 1781 an Merk: 
„Ich freue mich fehr, daß das Tiefurter Iournal feinen leid⸗ 
lichen Weg auch bei Ihnen macht; nächftend fol wieder etwas 
erfcheinen zu beliebigem Amüfement des Herrn Kriegsrathee. 
Das Incognito hat gewiß feine Eöftlichen Vorzüge und kann 
unter diefem Mantel auch noch zuweilen etwas Mephiftophelis 
ſches den Nächften zur Erbauung mit untergehen, dad bon 
Nah und Fern den Herauögebern fehr willfommen feyn wird.” 

Inden Goethe fih an diefem Iuftigen Titerarifchen Treiben 
betheiligte, verfäumte er auch nicht eine ernflere poetifche 


*) Wachsmuth, Weimars Mufenhof, S. 74 
#4) Berge, Weimars Album, ©. 64 ff. 
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Thaͤtigkeit. Er befchäftigte fich mit der Iphigenie und ſuchte iht 

mehr Harmonie Im Style zu geben, führte den Tafjo 518 zum f 
Schluffe des zweiten Aufzugs fort und begann ven Elpenot. 

Dieß letztere Stück warb urfprünglich, wie die Iphigenie, ir 

rhythmiſcher Profa mit fortlaufendem Contexte geſchrieben 

aber fogleich ſchon mit einer gewiffen Tendenz zum jambiſchen 

Maße und zwar zum jambifchen Quinar. In andern Stella 
waltete der trochäifche Quinar vor, aber eben fo wenig rein 
gehalten. Die Abtheilung ded Terted in Verſe rührt vm 
Niemer her. Hätte Goethe das Drama vollendet, und we 
die Iphigenie in Itallen umgearbeitet, fo würde er ihm ohm 
Zweifel auch eine regelmäßigere metriiche Geftalt gegeben haben.*) 
Allein dieſe Dichtung gerieth, nachdem er fie ein paar Jahı 
fpäter (1783) etwa bis zum Ende des zweiten Actes geführt 
‚hatte, in gänzliches Stoden und ward nie wieder aufgenom 
men. Goethe befam plöglich eine Abneigung gegen das Stüd, 
die wahrfcheinli darin begründet war, daß die Kataſtrophe, 
nad dem einmal zu Grunde gelegten Plan, eine zu fchredlidhe 
und finfter tragifche werben mußte. Auf einen folchen Aus 
gang fcheinen alle in dem Bruchſtück bereitd angefnüpften Fl 
den, befonderd aber die fehauerliche, in hochtragifcher Welle 
behandelte Ablegung des Rachegelübdes in ver vierten Scene 


*) Daß es dazu Feiner fehr großen Umformung des gegenwärtigen Tertes 
bedurft Hätte, zeigen die in meinem Archiv für ben beutfchen 
Unterricht (1843, Hft. I) unter den metrifchen Aufgaben mit 
getheilten VBerfuche, worin ein paar Stellen auf regelrechte jam⸗ 
biſche und trochäifche Quinare zurückgeführt find. 
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8 ‚exften Actes hinzuweiſen; und gerade ba, wo biefer düſtere 
harakter der Dichtung flärker hervorzutreten beginnt, bricht 
8 Bragment ab; 


Hervor aus euren Gruͤften 
Ihr alten Larven verborgner ſchwarzer Spaten uf. m 


Goethe gibt und hierüber ſelbſt einen Wink in den Ge⸗ 
rächen mit Edermann.*) Der Künftler, fagt er, thue wohl, 
i der Wahl der Gegenflänve feine Iahre zu berüdfichtigen. 
ı der Jugend müfle man ideellere Sujets behandeln, bei 
nen nicht ſchon zu viel Sinnlichkeit und Leidenfchaft im 
toffe liege; der jugendliche Dichter werde mit feiner eigenen 
innlichfeit dad Ideelle des Stoffes fchon zu "durchdringen 
id zu beleben wiffen. Hieraus erkläre es fh, warum ihm 
In Taſſo und feine Iphigenie gelungen feben. Umgekehrt 
üffe man im Alter verfahren, und er habe nicht übel Luft, 
st in feinem neunundfiebzigften Lebensjahre ein bereitö lange 
irchdachtes Stück zu fihreiben von graufamer, erfchütternder 
st, fo daß am Ende zwei Leichname zurücdblieben. 

Viebertrieben ift freilich dad Lob, welches Zelter dem Ele 
nor. geipendet hat. Er meinte, an viefem Torſo habe Goethe. 
n unfterbliches Werk geboren ; die Nachwelt werde es nicht 
auben, daß die Sonne unferer Tage eine joldhe Dichtung 
abe hervorgehen fehen. Andrerſeits möchte aber auch Schil⸗ 
r's Urtheil nicht zu unterfchreiben jehn, der, ehe er den 
terfafler Eannte, dad Drama nur für ein bilettantifches 


*) N, 57 f. 
Goethes Leben. IL. 31 
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VProduct erflärte, welches kein Kunſturtheil zulaſſe, wobei er indeß 
zugab, daß «8 vom eines fittlich gebilnesen Seele, einem ſchoͤ⸗ 
nen und gemäßigten Sinn und von eines Bertrautheit mi 
guten Muftern zeuge. Hätte ed Goethe in feinen Eräftigften 
Jahren vollendet, fo befäßen wir ohne Zweifel in vielem 
Stücke eine Eunftrolle und tief ergreifende Tragspie, die neben 
Taſſo und Iphigenie eine ganz eigene Stellung einnähme, 
Denn in einer ähnlichen, antik ruhigen Form mürbe uns, 
namentlich in der Ießten Hälfte, ein ungleich bewehtere® Leben, 
ein weit tragifcherer Gehalt entgegen getreten jehn. Wie im 
SGophokleiſchen Dedipus oder in Schiller’8 Kindern des Haus 
fes (deren onception vielleicht mit dem Elpenor zufammen- 
hängt) wären alte Frevel auf eine erfchütternde Weiſe an's 
Licht hernorgefprungen. *) 

Die Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schriften, 
die zufolge einer beigefügten Anmerkung nad) Goethe's Tages 
buchnotizen angefertigt iſt, feht auch das Gedichtchen „An die 
Cicade“ ins Jahr 1781. Es Hat für uns, obwohl es nur 
Meberfegung eines Anafreontifchen Liedes ift, ein befonveret 
Intereffe, weil es den Anfangspunct einer ganzen Reihe von 
Driginalgevichten bildet, vie in demſelben Geifte gehalten und 
in gleichem ober verwandtem Metrum verfaßt find. Dahin 


*) Ich habe es für mich verfucht, aus den im Fragment angefnürf 
ten Fäden die Handlung weiter fortzufpinnen und das Ganze in 
eine regelmäßigere metrifche Form zu bringen. Proben meine 
Ergänzungsverfuches find im Archiv für den deutſchen Unterricht, 
Jahrg. 1844, Hft. 2, S. 129 ff. mitgetheilt worden. 
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‚geböten das wahrfcheinlich bald nachher entflandene Gevicht 
„Die Nektartropfen“, ferner „Der Becher (1731), „Liebe⸗ 
Kesürfnig*, „Nachtgebanfen*, und aus etwas fpäterer Zeit 
„Amor als Gafl", „Amor ald Lanpfchaftsmaler", „Morgen⸗ 
Hagen", „Der Beſuch“, „Die Mufageten* u. A.*) In allen 
vieſen Poefleen vernehmen wir Klänge, die an die Anakreon⸗ 
tifche Lyra erinnern; alle tragen durch ihre Acht antike Naivität 
und die fefte Plaſtik der Darftellung ein durchaus griechiſches 
Gepraͤge. | " 

Wenn das Lied „An die Cicade“ und bie ſich daran un 
mittelbar anfchließenden Gedichte durch Ihre Form auf die 
laffifche Perlode Goethe's vorausdeuten, oder vielmehr, wie 
Iphigenie, Taffo und Elpenor anzeigen, daß diefe Periode jetzt 
fhon in der Entwickelung begriffen tft, fo weifen dagegen einige 
gleichzeitige Hymnen durch ihre rhythmiſche Geſtalt auf eine 
feühere Periode zurück. Es find die herrlichen Gefänge: 
„Meine Göttin“, „Das Göttliche", „Grenzen der Menjchheit“, 
„Gamymed“ und „Gefang der Geiſter Über den Waflern“. 
Das erſte feht die Chronologie Goethe'ſcher Schriften in's 
Jahr 1781, das zweite in's nächftfolgende; die übrigen, wovon 
fie ſchweigt, gehoͤren wahrſcheinlich ungefähr verfelben Zeit 
an.**) Gie find noch fämmtlich, wie jene älteren Oben an 
Behrifch, Wanderer Sturmliev, Harzreife im Winter u. f. w. 
in freien Rhythmen gevichtet. Allein ihr Metrum nähert fidy 


*) &, meinen Gommentar zu Goethes Gedichten, Thl. 1, S. 486 ff., 
501 f., 5035 TH. 2, S. 77 ff., 191 u. ſ. w. 
*#) ©, ebendaſelbſt Th. 1, S. 467—486. 
Iı* 
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doch weit mehr einem. beflimmten, regelmäßigen Schema an, 
fowohl durch eine eonftantere Berdlänge, als durch ein beftimm- 
teres Herbortreten des daktyliſchen Maßes; und fo deuten auch 
fe durch ihren mehr fletigen und gefegmäßigen metrifchen 
Gang auf eine fanfter geworbene Strömung der Gedanken une 
Empfindungen Hin. Es war natürlih, daß wie Goethes 
Poefte fid) immer mehr. der antiten Ruhe und Plaſtik zuneigte, 
auch dieſe metrifche Form ihren Charakter wefentlih ändern 
und bald ganz verichwinden mußte, wie denn in ber That bie 
eben genannte Gruppe bie legten in freien Rhythmen verfaßten 
Gedichte Goethe's umphließt.*) — Was den Inhalt vieler 
Hymnen betrifft, fo zeigt auch er, daß die Sturm⸗ und Drange 
zeit fchon hinter unferm Dichter liegt. Ienem überftarfen 
Bewußtſeyn der Freiheit, das ihn z DB. im Prometheus zu 
einem titanifchen Aro gegen bie Götter führte, hat fich jetzt 
dad Gefühl der Ohnmacht, ver Gottheit gegenüber, zugefellt. 
In den „Bränzen ver Menſchheit“ fpricht fih Religioſität als 
Anerkennung ver Allmacht und ewigen Dauer der Götter aus, 
und im „Gamymed“ noch fchöner als Zug des Herzens zu einem 


*) Mir fafien bier „freie Rhythmen” nicht in dem Sinne, daß date 
unter fämmtliche in wechfelndem, nicht ganz regelmäßigem Metrum 
geſchriebenen Gedichte, deren freilich auch in fpäterer Zeit noch 
viele bei Goethe vorfommen, mitbegriffen find, fundern als eine 
auf -einem ganz eigenthümlichen und zwar ſyntaktiſchen Principe 
beruhende Form, worüber ich auf das „Archiv für das. Stupium 
neuerer Eprachen und Literaturen” 1846, Hi. I, ©. 127 ff. ver 
weifen muß, 
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allliebenden Wefen, das ſich in der Schönheit ver Natur ver⸗ 
kündet. Als „das Göttliche" im Menſchen erkennt er vorzüglich 
Die Fähigkeit und die Neigung an, „hilfreich und gut zu ſeyn, 
unermüdet dad Nübliche, Mechte zu fchaffen“ ;- und wir wiflen, 
wie er diefe Gefinnungen jebt im Leben bethätigte. 

Auch auf wifienichaftlichen Gebiete ließ Goethe es in dem 
Jahr 1781 nicht an Fleiß und Eifer mangeln: In ver Mines 
zalogie hatte er große Bortfchritte gemacht und, wie er an 
Mer ſchrieb, dad Weimarifche Stück Land bei allen Zipfeln 
zu faflen geſucht. Dazu gefellten fi aber nun auch, unter 
Hofrat Loder's Anleitung, *) ofteologiflhe und anato⸗ 
miſche Studien, deren Nothwendigkeit ihm wohl feine phyſio⸗ 
gnomiſchen Bemühungen fühlbar gemacht hatten. Er jchrieb 
darüber am 14. November an Merk: „Dieſen Winter habe 
ich mir vorgenommen, mit den Lehrern und Schülern unferer 
Seichen= Akademie den Knochenbau des menfchlichen Körpers 
durchzugehen, ſowohl um ihnen als mir zu nußen, fie auf 
das Merkwürdige dieſer einzigen Geflalt zu führen und fle 
Dadurch auf die erfle Stufe zu ftellen, das Bedeutende in der 
Nachahmung finnlicher Dinge zu erkennen zu fuchen. Zugleich 
behandle ich die Knochen ald einen Tert, woran ſich alles 
"eben und alles Menichliche anhängen läßt, babe dabei den 
Vortheil, zweimal die Woche öffentlich zu reden und mich über 
Dinge, die mir wertb find, mit aufmerffamen Menſchen zu 
unterhalten, ein Vergnügen, welchem man in unferm Welts, 
Geſchaͤfts⸗ und Hofleben gänzlich entjagen muß. Diejenigen 


*) Goethe's W. Br. 36, ©. 215. 
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Weile, die abgehaudelt werden, zeichnet albdann ein Jeder 
und macht fe fich zu. eigen. Durch viefen Weg denke ich ſelbſt 
in der Zeichnung, Wichtigkeit und Bedeutſamkeit der Formen 
zuzunehmen.“ In einem gleichzeitigen Briefe an Labvater, 
worin fih nad eben Mitgetbeilte größtentbeild wörtlich *) 
wieder findet, heißt. e8 noch weiter: „Dabei habe ich mir vor⸗ 
genommen, vas Wort Phyſtognomik und Phyſiognomie gar 
wicht zu brauchen, vielmehr die Ueberzeugung davon durch 
hie ganze Meihe des Vortrages einem Jeden einleuchten zu 
laſſen.“ 

Ss lief das Jahr -1781 in mannigfacher und ſchoͤner 
Thatigkeit zu Enbe und er konnte beim. Rechnungsſchluſſe deſ⸗ 
felben am Shiveftertage mit frohem Bewußtſeyn in fein Tages 
buch Schreiben: „Mehr Dronung, Beflimmtheit und Gonfequenz 
in Allem. Feſthalten an meinem Plan, Aufklärung und 
Entwickelung mancher Dinge. Ueberall Gläd und Geſchick 
Ruhe und Orbnung zu Haufe.” 


*) Hatte Goethe einmal für eineu Gedanken eine ihm genugthuende 
Form gefunden, fv bemühte er fich weiter nicht fehr um Wechfel 
und Mannigfaltigfeit des Ausdrucks. Selbſt in Sachen, die für 
den Druck beftinmt waren, erlaubte er fih in ſolchen Fällen 
buchfläbliche Wiederholungen; fo Hat er z. B. Schiller’n und 
Winckelmann denfetben Nachruf gewidmet. 
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vierzehntes Eapitel. 


Die Jahre 1782 und 1783. Sehnfucht nach Veränderung: feiner 
Lebenslage Winterlufibarfeiten. Comödie ballet. Masfenfpiel. Egmont. 
Gericht auf Mieving’s Tod. Militairaugpebung. Juſchriften. Lieder an 
Lida. Tod des Vaters, Goethe Duafi-Rammerpräfivent, Gr wird genbelt. 
Die Fiſcherin. Gılfönig, Goethe bezieht eine Wohnung in der Stadt. 
Etmdien. Er feht den Wilhelm Meifter fort. Umarbeitung von Werther's 
Leiden. - Häusliches Leben.. Wiederanfnäpfung des Verhaͤltniſſes zu Fıig 
Jacobi. Geburt des Weimarifchen Erbprinzen. Beruhigung des Weimari- 
fchen Hoflebene. Das Gedicht Ilmenau. Wanderers Nachtlied. Reife 
nach Göttingen und Caffel, Arbeiten im leßten Bierteljahre 1783. 


Wie zufrieden wir auch Goethe im vorigen Gapitel fi 
über jeine Lage in Weimar gegen die Mutter ausſprechen 
hörten, fo emtwidelte fich doch Kiez in Ihm mit jenem Jahre 
mehr und mehr ein geheimer innerer Zwieſpalt. Seine Sehn⸗ 
ſucht nach einer flillen und ernften künftleriichen Thätigfeit 
wuchs in vemjelben Maße, wie er von ganz. heterogenen Bes 
Ihäftigungen und Sorgen, von taufend Anforverungen des 
Moments, venen er ſich weder entziehen wollte noch Tonnte, 
immer mehr bevrängt ward. Nicht umſonſt hatte ihn im 
vorigen Jahre das Anakreontifcge Lied „An. die Cicade“ ſo 
lebhaft angeſprochen, daß er es ſich zueignete; es enthielt ja 
das anmuthigſte Bild einer Dichterexiſtenz, wie er fie oft ſich 
träumen mochte. Mit gleichen Gefühlen. ſchuf er jeyt, im 
Jahre 1782, die wunderſchöne Ballade „Der Sänger”, 


worin dafſelbe Thema, wie in dem Anakreontifchen Gedichte, 
audgeführt ift; und in dem gleichzeitig entftandenen zweiten Buche 
der Lehrjahre Eommen Stellen vor, welche in dieſer Beziehung 
tief in fein Inneres blicken laſſen. „Wie fehr irrſt Du,“ fagt 
z. B. Wilhelm, „wenn Du glaubft, daß ein: Dichterwert, 
defien erſte Vorftellung die ganze Seele füllen muß, in ununter 
brochenen, zufammengegeizten Stunden Eönne hervorgebracht 
werden, Nein, der Dichter muß ganz fi, ganz in feinen 
geliebten Gegenſtaͤnden leben. Er, ver vom Simmel innerlid 
aufs Köftlichfte begabt iſt, der einen immer fich ſelbſt ver- 
mehrenden Schatz im Bufen bewahrt, er muß auch, von 
außen ungeftört, mit feinen Schägen in der ftillen Glückſelig⸗ 
feit leben, die ein Meicher vergebens mit aufgehäuften Gütern 
um fich hervorzubringen fucht... Der Dichter, ver wie ein 
Bogel ‚gebaut ift, um die Welt zu überfchweben; auf hoben 
Bipfeln zu niften, und feine Nahrung von Knofpen und 
Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht -verwechfelnn, zu 
nehmen, er follte zugleich wie. der Stier am Pfluge ziehen; 
wie der Hund fih auf eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht 
gar, an bie Kette gefchloflen, einen Deierbof durch fein Bellen 
ſichern?“ 

Mehr aber als die Amtsgeſchäfte, worauf hier hingedeu⸗ 
tet wird, waren ihm zu Anfang des Jahres 1782 die Winter 
Iuftbarkeiten Hinverlih, Der Rauſch von Vergügungen war 


dießmal beſonders flark, das Carneval eined ber glänzendflen; 


Gomöpien, Bälle, Boncerte, Redonten, Feſtaufzüge drängten 
und jagten einander. - Dazu kamen Beſuche von hohen und 
füsftfichen Gaſten bis in's Frühjahr hinein; und die Koften, 
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ieät in Goethes Merken") mit ber Ueberſchrift „Unos” 
unter den Maskenzügen finden. Das Gedicht gewinnt durch 
Die eben gegebenen Mittbeilungen erſt fein rechtes Verſtaͤndniß. 
Welche zarte Andeutungen, welche leiſe Confeſſionen unter ver 
Hülle dieſer Allegorie durchſchimmern, braucht dem Leſer, ber 
and biöher gefolgt ift, nicht gefagt zu werben. In vemerfien 
Luſtrum con Goethe's Weimarifcher Zeit, hatten am Hoft die 
„falfchen Brüder“ des edeln Amors vielleicht nur zu viel ger 
golten; der ächte Amor, der „fich an den Lehren der Treue 
bildete,“ Hatte vorzüglich in dem Buſen der Serzegin eine 
Zufluchtlätte gefunden, welche darum in dem Gerichte „feine 
Freundin" genannt wird. Nun aber ift auch für den Gef 
im Ganzen die Zeit gefommen, worauf der ächte Amor in 
Sir. 7 hindeutet: 


Doch auf einmal bilden wieder 
Herzen fich, dem meinen gleich, 
Ewig jung fomm’ ich hemiever 
Und befeitige mein Reich. 


„Den Freitag darauf," wie Fräulein v. Eöchhauſen an 
Merk berichtet, **) bei einer Redoute, traten unter Anderen 
neun weibliche Tugenden auf, worunter die Befchei- 
denheit die Verſe ſprach, die unter den Maskenzügen „bie 
*) Br. 6, ©. 191 f. (Ausg. in 40 Bon.) 

**) Briefe an und von Merd, S. 200. Das Datum 30. Januar 
bei dem Gerichte (Br. 6, ©. 190) iR demnach unrfchtig, and 
das Gedicht „Amor“ muß vorangehen. 
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Thätigkeit. Er befchäftigte fich mit der Iphigente und fuchte ihr . 


mehr Sarmonie im Style zu geben, führte den Tafjo bis zum 
Schluffe des zweiten Aufzugs fort und begann den Elpenor. 
Die letztere Stück ward urfprünglich, wie vie Iphigenie, in 
rhythmiſcher Profa mit fortlaufendem Contexte gefchrieben, 
aber fogleich ſchon mit einer gewiffen Tendenz zum jambifchen 
Maße und zwar zum jambifchen Quinar. In andern Stellen 
waltete der trochäifche Quinar vor, aber eben fo wenig rein 
gehalten. Die Abtheilung des Terted in Verſe rührt von 
Niemer her. Hätte Goethe das Drama vollendet, und wie 
die Iphigenie in Italien umgearbeitet, fo würde er ihm ohne 
Zweifel auch eine regelmäßigere metrifche Geftalt gegeben haben.*) 
Allein diefe Dichtung gerieth, nachdem er fie ein paar Jahre 
fpäter (1783) etwa bis zum Ende des zweiten Actes geführt 
‚hatte, in gänzliches Stoden und ward nie wieder aufgenom- 
men. Goethe befam plößlich eine Abneigung gegen das Stüd, 
die wahrjcheinlich darin begründet war, daß die Kataftrophe, 
nach dem einmal zu Grunde gelegten Plan, eine zu fchredliche 
und finfter tragifche werben mußte. Auf einen folchen Aud« 
gang fiheinen alle in dem Bruchſtück bereits angefnüpften Fä⸗ 
den, bejonderd aber die fihauerliche, in hochtragifcher Weiſe 


behandelte Ablegung des Nachegelübdes in der vierten Scene 


*) Daß es dazu Feiner fehr großen Umformung des gegenwärtigen Tertes 
bedurft Hätte, zeigen die in meinem Archiv für den beutfchen 
Unterricht (1843, Hft. I) unter den metrifchen Aufgaben mit 
getheilten Verfuche, worin ein paar Stellen auf regelrechte jam⸗ 
biſche und trochäifche Quinare zurückgeführt find. 


| 
| 
| 
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jener Periode, wo e8 die völlig abſchließende Bollendung erhielt 
einer nähern Betrachtung unterziehen. 

Aus den erften Monaten des Jahres 1782. Haben wir 
noch eines intereflanten Gedichtes zu gedenken, „Auf Mies 
ding’8 Ton", defien Bedeutſamkeit Goethe felbft dadurch hin» 
reichend anerkannt bat, daß er es gewiſſermaßen für feine 
gene Barentation betrachtet wiſſen mwollte.*) In erfter 
Anlage mar es fchon vor Ende Februar fertig, wie aus einem 
Briefe Goethe's an Knebel vom 26. dieſes Monats erhellt; 
am 23. März meldete der Herzog Knebeln die Vollendung 
des Gedichtes. Joh. Martin Mieding, Thentermeifter zu Wei⸗ 
mar, füllte in dem Kreife von Künftlern höherer und niederer 
Art, die für den Ruhm des MWeimarifchen Theaters thätig 
waren, feine Stelle würdig aus. Goethe war ihm nicht bloß 
dankbar für vienfleifrige Willfährigfeit, ſondern bewunderte 
auch die leidenfchaftliche Liebe und den ächt Fünftlerifchen Er⸗ 
findungsgeift, den er fletd in feinem Beruf bewährte. So 
fühlte er fich denn gedrungen, ald Mieding am 27. Jan. einer 
Iange ſchon herumgetragenen Krankheit erlag, ihm ein poeti= 
ſches Todtenopfer zu bringen. If nun das Gedicht, womit 
er dieſes that, auch im vollſten Sinne ein Gelegenheitsgedicht, 
fo iſt es doch zugleich, wie dad bei der Goethe' ſchen Gelegen⸗ 
heitspoeſie durchgehends der Fall iſt, in einem allgemeinern 
und hoͤhern Sinne geſchrieben. Es preift den Mann, der 
ſich einer, wenn gleich untergeoroneten künſtleriſchen Thaͤtigkeit 
mit Geift und uneigennägigem Eifer Hingibt, und zwar rühmt 





0) Goethes Werke, Bd. 24, ©. 252. 
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es ihn in einem nicht undeutlichen Gegenfage zu den au 
großen Bühne des wirklichen Lebens beichäftigten Män 
die ſich unendlich über Jenen erhaben dünken, und doch 

freithätige Künftlet, ſondern Sklaven und Werkzeuge 
Schickſals find. Damit ſchrieb Goethe indirect eine Apo 
für ſich ſelbſt, der, obwohl Staatsmann, doch fo viel Zei 
Bretterwelt widmete. Uebrigens dürfte es uns, auch 
Goethe bei dieſem Gedichte nicht an ſich und feine Verhaͤl 
gedacht hätte, dennoch nicht Wunder nehmen, daß er e 
Theater⸗Maſchinenmeiſter eine fo ausführlide und r 
empfundene bichteriiche Parentation widmete. Sat er do: 
feinem Wilhelm Meifter gezeigt, mie lebhaften Antheil e 
dem ganzen Leben und Treiben der Priefter- und Diener! 
in Thaliens Tempeln genommen haben muß. So wirb 

auch in unjerm Gedichte gelegentlich nicht bloß dem Ihe 
maler Schumann, ſondern auch den fürs Theater thä 
Hofſchneidern Thiel und Hauenſchild und dem Hofl 
Ehkan ein Andenken gefliftet; und ganz am Schluffe 

Corona Schröter in einem fchönen Bilde und vor A 
geführt. *) — Das Gericht ift Feinedwegd in dem gem 
lichen Zone der Poeſteen feiner Gattung gehalten, fondern 
dem Hauch einer Laune durchweht, welche durch Thr 
lächelt.” In biefer Beziehung ift eine Vergleichung deſſe 
mit der Elegie Euphrofpne und dem Epilog zu Sc 
ler 3 Glocke fehr-intereffant, welche drei Gedichte, hinfich 


*) Eine ausführliche Erörterung des Gedichtes ſ. in meinem I 
mentar zu Goethe's Gedichten, I, 563- 574, 
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des Styled, als eben fo viele Stufen poetiſcher Todten⸗ 
klage gelten Eönnen. Wie verſchieden aber auch in ihnen 
Stimmung und Ausdruck ſeyn mögen, in allen breien gibt 
ſich der Achte Dichter zu erkennen, der „die Nothwendigkeit 
mit Grazie zu umziehen“ verfteht. 

Während der Monate März und April war Goethe 
durch „das alberne Geichäft ver Auslefung junger Leute zum 
Militair" in die Nothwendigkeit verfegt, im. Lande herum 
zu reiten. Indem er dieß am 26. Febr. Knebeln anfündigte, 
fügte er Hinzu: „Ich denfe mir die Reife angenehm und auf 
alle Weite nüglicy zu machen. Es gibt gar vielerlei Weiten, 
die Welt anzufehen und Vortheil von ihr zu ziehen," — uns 
wie er es gethan, darüber erflattete er an Knebel ven 
17. April von Ilmenau aus folgenden Bericht: „Seit Chars 
freitag babe ich einen weiten und oft bejchwerlichen Weg über 
Gotha, Eitenadh, Kreuzburg, Gerfiungen, Tiefenort, Barchfelo, 
Kaltennordheim, Ditheim, Meiningen, über ven Thüringerwalb 
hieher gemacht, und viel geiehen und erfahren, was mir 
Freude macht. Du erinnerft Dich noch, mit welcher Sorgfalt 
und Leidenſchaft ich die Gebirge durchſtrich und die Abwechie- 
Iungen der Landedarten zu erfennen mir angelegen ſeyn ließ. 
Das hab’ ich nun mie auf einer Einmaleind-Tafel, und weiß 
von jedem Berg und jeder Flur Rechenfchaft zu geben. 
Dieſes Fundament läßt mich nun gar ficher auftreten; ich 
gebe weiter und ſehe nun, zu was Die Natur ferner vielen 
Boden benugt, und was der Menſch ſich zu eigen macht. Ich 
Tann Dir verfichern, daß, wenn ih mit Baͤtty umher reite, 
der keine Theorie bat, meine Theorie mit feiner richtigen 
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Praxis immer übereinfiimmt, worüber ich denn, wie Du |! 


denken kannſt, große Freude habe.“ . 
Nach einer Notiz in Goethe's Tagebuch *) war es auf 


diefem Audfluge, wo er den Plan faßte, „vie Steine reden I» 


zu laſſen,“ dv. 5. Infchriften, nah Art der A 
Epigramme, für die Parkanlagen des Herzogs zu A— 
Miemer vermuthet, daß eine Inſchrift aus dem Alterthum, 
einem komiſchen Schauſpieler auf ſein Grab geſetzt, wovon 

Goethe zufällig eine Abſchrift in feiner Brieftaſche fand, ihn 
zuerft auf vielen Gebanfen gebracht habe. Es wäre aber 
auch möglich, daß die Anregung von Herder audgegangen, der 
fchon damals vielleicht mit ven Epigrammen und Gnomen ber 
griechifchen Anthologie beichäftigt war, wenn er gleich erſt ein 
paar Jahre fpäter in den zerftreuten Blättern damit öffentlich 
hervortrat. Wie dem auch feyn mag, jedenfalls können wir 
und Glück wünſchen, daß Goethe um diefe Zeit auf die antike 
Epigrammenform kam; ohne fie würde mancher poetiſche 
Gedanke, ver ihm flüchtig Durch die Seele fuhr, für und ver⸗ 
Ioren gegangen feyn. An vichterifchen Stimmungen und Ideen 
fehlte es ihm auch damals nicht; aber ed gebrach an Sammlung 
und Muße, um fie zu ernähren und für größere Propuctionen 
zu entwideln. Da war ihn diefe Form nun ein willlommenes 
Netz, um jene raſchen Schmetterlinge einzufangen. Schnell 
und mühelos find ohne Zweifel dieſe Gebichtchen entflanden, 
manche vielleicht, invem er in Mußeſtunden in ven Park⸗ 
anlagen feines fürftlichen Freundes luſtwandelte; leicht nahm 


*) Riemer, Mittheilungen über Goethe, II, 148. 


' 
| 
| 


| 
| 
| 
| 


497 


er es auch mit: der metriſchen Geftsltung, der man es deutlich: 
anfteht, daß er fich auch hier ohne ‚vorhergehende thenretifche: 
Bemühungen an bie Prarid wagte. Im diefen Diftichen, 
weiche er in der Gedichtſammlung mit einigen anderen aus 
etwas fpäterer Zeit unter der Gefammtüberfchrift „Antiker 
Form fich nähernd“ *) zufammenftellte, Haben wir Goethe's 
erfte .Berfuche im Hexameter und Pentameter vor und. ‚Eben 
bieß, daß er, das Heine Gedicht „Phyflognomifche Reifen“ 
abgerechnet, mit ihnen zuerft ven Buß auf ven Boden ber 
alterthümlichen Metra wagte, fcheint.er durch jene Ueberſchrift. 
ſowie durch die beigefügte, etwas beſorgliche Frage: 


Steh'n uns dieſe weiten Falten 

Zu Geſichte, wie den Alten? 
andeuten zu wollen. In der urſprünglichen Geftalt*#) ver⸗ 
rathen ſte auch noch Mangel an Gewandtheit im Versbau, 
obwohl fie andererſeits zugleich von einem feinen Gefühl für 
die Natur und Beflinmung des Diflichenmaßed zeugen. Im 
Detail der Verſe, in den einzelnen Füßen fehlte er noch 
vielfach, aber die Vertheilung des Gedankens in bie einzelnen 
Partien des Diftichons ift meiſt vortrefflich. 

Unter viefer älteften Epigrammen-Gruppe unferes Dichters 
findet fich ein Doppeldiftichon, „Berne“ überfchrieben, welches 
an Lida gerichtet ift, von welchem Namen die in einen 
andern Epigramme („Verfuhung") genannte Eypia vielleicht 
nur eine Variation ſeyn fol. Außerdem empfindet man noch 


*) Goethes W. B. 1, S. 211 fi. 
**) ©, meinen Commentar zu Goethes Gebichten I, ©. 511 8 
Ooethers Leben, IL | 32 
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in mehreren dieſer Gebichtchen („Süße Sorgen, Elrſancheit, 
Erkanntes Süd, Erwählter Fels u. a.“) den Hauch eineb 
innigen, aber geheimen Liebesglüdes, welches ex nur in Ans 
Deutungen liſpelnd den Mufen zu geftehen wagt. *) Nehmen 
wir dazu das 1781 entflandene, **) in Anakreontiſchem Tone 
gehaltene Lied, „Der Becher," welches im 13. Derfe gleich⸗ 
falls diefer Belichten gedenkt, ferner dad Gericht „An Lina“ 
und die damit in enger Verbindung ſtehenden „Für ewig 
und „Zwifchen beiden Welten,” fowie einige ganbere, 
deren Beziehung auf Lida freilich nicht fo feſt fleht, ***) fo 
erhalten wir eine ganze Gruppe von Lida⸗Liedern, die man 
jenen früheren, auf Friederike und Lili bezüglichen Gruppen 
erotifcher Poefleen zur Seite ftellen Tann. In meinem 
Eommentar zu Goethe's Gedichten habe ich, durch mündliche 
Mittheilungen verleitet, über die Beziehung viefer Lieber 
Andeutungen gegeben, die ich, nach forgfältiger Prüfung, 
zurüdnehmen muß. Dem zufolge, was über Goethe's Her⸗ 
zendberhältniffe in ven Iegtbefprochenen Jahren mitgetheilt 
worden, denkt man am nächften an die Frau von Gteiy 
oder an Corona Schröter. Es wird aber ſchwer, wen 
man die einzelnen Gedichte dieſer Gruppe näher in's A 
fapt, zu einer Entſcheidung zwifchen beiden zu gelangen. U 
| 





*) Vergl, den Schlußvers des Epigramms „Gewweihter Pl 
WGovoethe's W. 1, 214). 
**) Mach der „Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften‘ 
ben neueften Ausgaben vun Goethes Werfen. | 
*) ©, meinen Commentar zu Goethe's Gedichten, I, 492 — 508 
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wie Beriehungen zur Frau von Stein noch immer ungeichmächt 
fortaauerten, geben mehrfache Befenntniffe in Briefen Goethes 
an Knebel zu erkennen. - So ſchreibt er am 3. Wehr. 1782: 
„Die Stein Hält mich wie ein Korkwamms über Wafler, daß 
ich mich auch mir Willen nicht erfäufen Tönnte,” und am 
21. Nov. in einer Beichreibung feines täglichen Lebens: 
„Abends bin ich bei der Stein und habe nichts Verborgeneß 
vor ihr." Allem Anfcheine nad) war das Berhältniß durchaus 
edler Art, und damit ſtimmt denn auch die Haltung des 
Schönen Gerichted „Un Lida“, fowie der in der Sammlung 
ihm zunächft folgenden „Für ewig” und „Zwiſchen beiden 
Welten” zufammen. In dem legten Gedichte flellt er ven 
Einfluß, den Lina auf ihn geübt, fogar mit der Einwirkung 
Shakſpeare's in Parallele; und in dem vorletzten rühmt er, 
daß er Alles, was der Menſch von hohem Glück mit Götter- 
namen nenne, Treue, Freundſchaft, Weisheit, Poeſte, in ihr 
gefunden habe. Betrachtet man dagegen dad Gepicht „Der 
Becher“, („Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe ». f. w.“) und 
das auch in ven älteren Ausgaben ihm folgende, „Nachtgedanken“, 
fo fühlt man ſich eher geneigt, an das nad) Riemer's Zeugnig 
„mehr leivenfchaftliche” Verhaͤltniß zu Corona zu denken. 
Doch genug, und vielleicht fehen zu viel der Bemühungen, 
ven Schleier zu lüften, ver bier bed Dichterd Herzensange⸗ 
Iegenheiten vet! Wir begleiten ihn auf feiner Lebensbahn 
weiter und finden ihn in ven fchönen erfien Tagen des Mai 1782 
abermald auf einem Ausfluge zu Pferde, der über Gotha, 
Meiningen, Gilvburghaufen nach Goburg und von ba über 
Rudolſtadt zurüd ging und fo alle Thüͤringiſchen Göfe auf 
32 * 
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einmal berührt. Aus Coburg ſchrieb er an Knebel, er 
gedenke fich hei viefer Gelegenheit in ven Aemtern Sonneberg 
und Schalfau auf der Steinjagd recht zu erluftigen. Das 
Ende des Monats war durch eine Trauerpoſt bezeichnet; 
er erbielt vie Nachricht von Frankfurt, daß am 27. Mai fein 
Bater geftorben ſei. Diefer fcheint in ver letzten Zeit durch 
Kränklichkeit hypochondriſch und für die Hausgenofien fehr 
unbequem geworben zu ſeyn; wenigftend fchrieb der Herzog 
Earl Auguft am 30. Mai*) an Nad: „Goethe's Vater ift je 
nun abgeftrichen, und die Mutter ann nun enplich Luft fchöpfen.“ 

Bald nach Goethe's Rückkehr von der eben erwähnten 
Erceurfion trat in feinen Verhältnifien eine nicht unbedeutende 
Beränderung ein. Der zeitherige Kammerpräftdent Kalb, ver 
fich, wie Goethe in einem Schreiben an Knebel ihn charakterifirt, 
„als Geſchäftsmann mittelmäßig, ald politifcher Mensch ſchlecht, 
als Menſch abjcheulich aufgeführt Hatte,“ wurde plößlich, jedoch 
nad) Wieland's Bericht „honorifioentissime und mit einer Pen⸗ 
fon von 1000 Thlr.“ entlafien. Der Herzog übertrug nur 
Goethe'n zwar nicht, wie häufig behauptet worden, förmlich 
die Kammerpräftdentenflelle, fonvern erließ ein Reſcript an 
die Kammer zu Weimar, **) worin ed heißt, daß die currenten 
und ordinaͤren Geſchaͤfte derſelben vorerſt in der zeitherigen 


*) Nicht am 30. März, wie das Datum in den Briefen an mb 
von Merck irrihümlich angegeben iſt. 
=) In Bogels Schrift, „Goethe in amtlichen Berhältniffen,” if das 
Refeript vom 11. Jan. datirt, wofür hoͤchſt wahrfcheiniich der 
11. Juni zu lefen if. 
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Ordnung unter der Leitung des jededmal. vorfigenven geheimen 
Kammerraths erpedirt werden ſollten. „So viel Hingegen,“ 
fährt dad Reſcript fort, „alle etwas beträchtlichen, aus ber 
gewöhnlichen Bahn: herausichreitenden, eine Abweichung von 
sem, was obgedachtermaßen durch Etat und. fonft feftgefegt 
iſt, mit fih führenden Vorfallenheiten anbelanget, geht Unfere 
Intention dahin, daß, da Wir Unferm Geheimen Rath 
Goethe Gelegenheit, jih mit venKammer- Angeles 
genheiten näher befannt zu machen undUns indie 
jem Fach in ver Folge nügliche Dienfte zu Leiften, 
serichaffen wollen, Ihr über alle vergleichen DVorfallen- 
Heiten mit demſelben Rüdiprache halten, ihm, wenn er, fo oft 
es feine übrigen Dienftverrichtungen geflatten, denen Seſſionen 
Eures Collegii beimohnen will, fowie außer venfelbigen, mit 
allen ihm nöthig fcheinenden Informationen an Handen geben, 
die von ihm verlangten Acten verabfolgen und alle Auskunft 
geben laſſen ſollet.“ 

Hieraus erhellt, daß keine eigentliche Ernennung Goethes 
zum KammersPräftventen flattgefunden, und man demnach in 
ver Erhebung des Geh. Raths Schmid zu diefem Poften 
Am I. 1788 nicht, wie böswillige Ausfprengungen fie denteten, 
«ine Abfegung Goethe's erbliden durfte In dem Reſcrint 
aus dem leßtgenannten Sabre, welches die Ernennung Schmid's 
der Kammer anzeigt, heißt ed, daß Goethe, um in beflän- 
diger Eonnerion mit den Kammerangelegenheiten zu bleiben, 
berechtigt fen, den Seflionen des Eollegii von Zeit zu Zeit, 
fowie es. feine Gefchäfte erlaubten, beizumahnen. und babei 
feinen Sig auf dem für dan Landesherrn reſervirten 
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Seffel zu nehmen. Indeß betrachtete man damals, im 
Jahre 1782, Goethe allgemein als wirflichen Nachfolge 
Kalb’s, und er felbft ſah die Sache nicht viel anders an. 
Wieland’ Bericht an Mer varüber lautet: „Goethe ſoll 
einftweilen, Heißt es, vie Kammer- Präfidenten= Stelle nın 
verfehen. Man nenn’ e8 aber, wie man wolle, jo wird er, 
ohne feinen Pla im Geh. Conſeil aufzugeben, in ver Kammer 
präflpiten — quod felix faustumgue sit! Homer war wohl 
auch a man of genius? nicht wahr? und baut in feiner Odyſſer 
einen Palaſt oder ein Boot fo gut als der befte Architekt ober 
Schiffözimmermeifter. Ob ihm aber die Amphiktyonen darum 
den Tempelbau zu Delphi, oder dad Commando einer Ylotte 
übergeben, oder ex, wenn fie es getban, fich dazu verftanden 
hätte — was meint der Herr Bruder? Ich meines Orte 
babe den Menfchen unter allen Formen und Figuren lieb, 
und bin überzeugt, daß ich nichts von ihm zu befürdhten Haben 
kann; alfo ift mir Alles recht, wie es iſt, und ich bin im 
eigentlichflen Verſtande des Worted a Well-Wisher und ein 
bonus oivis u. f. w.“ Goethe felbft aber Täßt-fich In folgender 
Weiſe gegen. Mer über feinen neuen Beruf vernehmen: „Es 
geht mir wie vem Treufreund in meinen Vögeln; mir wird 
ein Stück des Reichs nach dem andern auf einem Spazier⸗ 
gang übertragen. Dießmal muß mir’! num freilich Ernft und 
fehr Ernft feyn, denn mein Kerr Vorgänger hat faubere 
Arbeit gemacht. Das Leben geht gefchwind, und mit mir 
nimmt's einen frifchen Gang. Manchmal wird mir's fauer, 
denn ich ſtehe reblich aus; dann dent’ ich wieder: Hio est, 
aut nusquam, quod quaerimas.” Cine gleich ernfle Anficht ver 
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Sache ſpricht ſich in einem Briefe an Lavater (dem 29. Inli) 
aus: „Bon mir babe ich Dir nichts zu fagen, als daß ich 
mid, meinem Beruf aufopfere, indem ich nichts fuche, als 
wenn es das Ziel meiner Begriffe. wäre.” Am ausführlichfien 
aber vertraut ex fich Anebeln, zu bem er damals in beſonders 
innigem Verhaͤltniſſe gefanden haben muß: „Nun hab’ ich 
von Johanni an zwei volle Jahre aufzuopfern, bis bie 
Fäden nur fo gefammelt find, daß ich mit Ehren bleiben over 
abbanten kann. Ich fche aber auch weder rechts noch links, 
und mein alted Motto wird immer wieder in eine neue Expe⸗ 
Ditiombfiube geichrieben: Hie est, aut nusgahm, quod quaerimus. 
Dabei Bin ich vergnügter als jemald; denn nun habe. ich nicht 
mehr, wenigftens in vielen Sache, dad Gute zu wünſchen 
und halb zu thun, und das Boͤſe zu verabfcheuen nnd 
ganz zu leiden; wad nun geichieht, muß ich mir ſelbſt 
zuſchreiben, und ed wirkt nichts dunkel durch den Dritten ober 
Vierten, ſondern hell gleich gerade auf mich. Daß ich Käßer 
fo treu uud fleißig im Stillen fortgearbeitet habe, Hilft mir 
unenblih. Ich habe nun anjchauliche Begriffe fall von 
allen nothiwendigen Dingen und Tleinen Berhältnifien, und 
komme fo leicht durch. Du Tannft denken, daß ich über viele 
Dinge mit Niemanden ipreche, und aljo bitte ih Dich, auch 
feinen Gebrauch, felbft zu meinem Bortheile, zu machen. Die 
Menſchen müflen verſchieden über ſolche Vorfälle urtheilen, 
und man muß thun, was man muß.” 
Ungefähr gleichzeitig mit der Duafl- Ernennung zum 
‚ Kammer» Präfiventen erfolgte eine andere Standeserhoͤhung 
Goethe 3. Er wurde vom Kaifer Joſeph IT. in den Adel⸗ 


Rand erhoben. Diefe Auktzeichnung ſcheint, wenn ur 


gleich neu in ihrer Art war, in den Weimarifchen Kreiſen 
und anderwärtö Feine beſondere Senfation erregt zu baden. 
Es geichieht ihrer in den damaligen Briefwechieln kaum eine 
Erwähnung! Wieland geht darüber in einem Schreiben an 
Merk vom 26. Juni flüchtig hinweg. Es mochte wohl das 
‚Gefühl allgemein jeyn, daß für denjenigen, dem die Natur 
den weit höhern Adelsbrief des Genies verliehen, und ein 
innig befreundeter Herrſcher fchon feit Jahren den erften und 
nähften Platz in feiner Gunft eingeräumt hatte, dieſer Titel 
Saum eine Bedeutung haben konnte. Wie ernſt nun aud) 
Goethe, nach dem oben Mitgetheilten, ven neuen Beruf nahm, 
fo verflegte doch nicht ganz über demſelben feine poetifche Ader. 
Gerade in der Zeit, wo ihm dieſe Laft aufgebürbet wurde, 
entfland das Singfpiel, „Die Fiſcherin“, „ein Wald⸗ und 
Maſſerdrama“, wie ey ed in einem Briefe an Merd nennt. 
„Mebrigend verzeihb, wenn es wie ein Protofoll tractirt if,“ 
fügt er hinzu; denn die Wirkung des ganzen Stücks war auf 
den natürlichen Schauplag zu Tiefurt an der Ilm, wo es 
vorgeftellt wurbe, berechnet, inäbejondere auf den Moment, 
wo der Vater, in der Meinung, daß Dortchen ertrunfen ſey, 
Sie Nachbarn zu Hilfe aufruft und dieſe ven Chor anftimmen: 


Eilt nur gefchwinde! 

Kauft nach den Reufen! — 
Wohl blieb fie hangen; 
Und zündet Schleißen 

Und brennet Fadeln 

Und Feuer an! 
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Ne Duſchauer faßen, ohne e8 zu vermuthen, fo daß fle ven 
zen fchlängelnden Fluß Binuntermärtd vor fich Hatten. 
n diefem Augenblicke nun ſah man erft Fackeln ſich in ver 
tähe bewegen; auf mehreres Aufen erfchienen fie auch in der 
terne; dann Ioberten auf den audfpringenden Erdzungen 
ackernde Feuer auf, welche mit ihrem Schein und Wieverfchein 
m nächften Gegenſtänden die größte Deutlichkeit gaben, inbeflen 
e entferntere Gegend ringe umber in tiefer Nacht lag. Die 
underbolle Wirfung dauerte unter mancherlei Übwechfelungen 
8 an’8 Ende des Stüdes fort, wo denn dad ganze Tableau 
sch einmal aufloderte. Aus ver Umgegend hatte ſich eine 
tenge Bufchauer eingefunden; und da man auf der einen 
zlzernen Brüde einen befonderd guten Standpunkt hatte, fo 
urde dieſe mit Schauluftigen fo überladen, daß ſie einbrach. 
Lüdlicher Weife fam Niemand dabei zu Schaden; man ward 
3er dad in warmer Sommernadht genommene unfreimillige 
ab andgelacht, und fo diente der Vorfall zu einem Tuftigen 
wifchenfpiel. 

Die Geſangſtücke zu dieſem Melopram hatte der Dichter, 
ach der Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schriften, 
bon im vorigen Jahre vorbereitet. Es find darunter mehrere 
lladenartige Gedichte, von denen vier, mit größeren oder ge= 
ngeren Abweichungen, auch in Herder's Stimmen ver Völker 
eommen.*) Ein fünfte, womit fi) dad Singfpiel eröffnet, 
ndet fih ganz gleichlautend unter dem Titel „Erlkönig“ 
ı der Sammlung der Gedichte wieder. Wahrfcheinlich ward 


*) Vergl. meinen Gommentar zu Goethe's Eedichten, I, ©. 458 - 466. 


er zu dieſem wunderſchoöͤnen Liebe Durch das von Gerber AR 
dem Dänischen uͤberſetzte Volkslied „Erlkönigs Tochter‘ ange |“ 
zegt. Schon ver Anfang deſſelben, „Herr Oluf reitet fodt,” Ye 
amd der Schlußvers, „Da lag Herr Oluf, und er war tobt” "1; 
‚erinnern lebhaft an Goethe's Erltänig. 
In einer Beziehung bat er: fein Vorbild weit übestreffen. |g 
Das dunkle, geheimnißvolle Naturgefühl, worin der gem fin 
Volksglaube an die Elfen wurzelt, iſt von unferm Dichter 
kraͤftiger verfinnlichet, als im daͤniſchen Liede. „Im Erlkoͤnig 
haben wir,“ fo deutet Echtermeyer den Sinn des Gedichith, 
„bad noch unentwickelte Bewußtfenn des Kindes, der durch die 
Pacht -und - ihre Bhantaömagorteen - aufgeregten Einbildunz 
erliegend, während der Bater, befien Verſtand fick gegen be 
Trug behauptet, durch die zunehmende Angft und ven Ip 
des Kindes zulegt felbft mit in dad Graufen Hineingezogen 
wird. Dieſer Gegenfag zwifchen dem freien Bewußtſeyn und 
der überwältigten Phantafte, und der Uebergang von einer 
gewifjen Luft, die den Beginn jedes Schauerd, der allmälig 
an und heran fommt, zu begleiten pflegt, zum endlichen Gipfel ı € 
der Angft, der Mebergang von den füßen Berheißungen ae |< 
Elfen zu feinen erflidenden Drohungen — dieß find die be | - 
wegenden Momente, der lebendige Pulsichlag des Berichtes.” 
Jenes Grauen nun vor der Nacht und den ſchwanken Nebd- 
gebilnen, die ihrem Schooße entfleigen, den Flüſtern bei 
Windes im herbſtlich duͤrren Laube, ven geipenfterhaften Ge 
fladten der grauen Weinen, die in zweifelhaften Lichte aus 
dem tiefen Dunkel hervorſchimmern — alles das fpricht nicht | 














fo zu und ans dem bänifchen Volksliede. Dagegen möchte 
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dieſes in einem Buncte vor dem venutfchen Gedichte im Bertheil 


fen. Die Liebe, die Gellönigs Tochter zu Herrn Dluf 


zeigt, erfcheint ohne Weiteres in ſich befler motivirt, ald Erl⸗ 
konigs Wunſch, den fremden Anaben zu beflgen. Denn bie 
Elfenmaͤdchen Lieben, wie die Niren, fchöne Männer ber 
Dienfchenwelt, ſowie auch die Männer der Waflerwelt es auf 
fhöne Jungfrauen abgefehen haben. In Beziehung auf ſprach⸗ 
liche und rhythmiſche Darftellung iſt Goethe's Lied ein wahres 
Melterfül. „Vielleicht tritt die Macht des Tons an umd 
für fi,” fagt Kurz, „abgeiehen von dem Inhalte des Ge⸗ 
dichtes, nirgends entfchiedener und herrlicher hervor, als bier 


and im Fiſcher. Im Erlkönig fpricht Jever Laut: das. Düftere 


und Unbeimliche aus, das im Gedichte Tiegt; man bemerfe 
nur die hohlen, dumpfen Klänge, die geifterhafte Gleichfoͤr⸗ 
migfelt des Tons in ven Reden des Erlkönigs, durch die 
Berfchmelzung ver Alliteration und der Affonanz auf das 
Glüuͤcklichſte hervorgebracht.“ 

Mittlerweile war auch im häuslichen Leben Goethe's eine 
Beränderung eingetreten. Die Acten und Sammlungen, welche 
fi durch feine zunehmenden Amtsgeſchäfte und die fortwäh- 
rend fi) auöhbreitenden Natur⸗ und anderen Studien bei ihm 
anhäuften, hatten fchon einige Zeit ber eine VBertaufchung des 
Gartenquartierd mit einer geräumigern und bequemern Woh⸗ 
nung in der Stadt wünſchenswerth gemacht. Er firäubte ſich 
lange gegen diefen Wechfel, weil er mit ganzer Seele an fel- 
nem Garten hing. Enplich hatte er ſich doch, auf wiederholtes 
Zureden der Herzogin Amalie, ſchon am Ende des vorigen 
Jahres entfchloflen, ein Haus in ber Stadt zu miethen, 
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welches er aber erit gegen Ende Mai in dieſem Sabre bezog. 
Die Herzogin flattete es, weil „er fo fein artig“ gewelen, *) 
ihrem Rathe zu folgen, mit einigen Möbeln aus. Er über 
nachtete darin zuaft am 2. Juni. Nah dem Mafftabe ver 
damaligen Zeit, die noch genügfamer in vergleichen Anfprüchen 
war, muß e8 ein ziemlich ftattliched Gebäude geweſen ſeyn; 
denn die Herzogin Amalie nennt es in einem Briefe an 
Goethe's Mutter ein Palais, indem fie binzufügt, es werde 
von innen und außen prächtig gefchmädt und eins ver fchän- 
fien in der Stadt werden. Und fo berichtet auch Wieland an 
Merk (den 26. Iuni), es fcheine, vaß Goethe in dem Haufe 
fih nad) und nad immer mehr auf einen minifterialiichen 
Fuß einrichten wolle. 

In den größeren Räumen diefer neuen Wohnung Tonnte 
Goethe nunmehr feine Handzeichnungen und Kupferftiche, wie 
feine mineralogifchen und ofteologifchen Sammlungen um fid 
ausbreiten und ward durch den oft wiederholten Weberblid 
dieſer wohlgeordneten Reihen in feinen Natur- und Kunſt⸗ 
ſtudien ſehr gefördert und auf manchen glücklichen Gedanken 
geführt. Ueberhaupt ging jetzt, beſonders bei den Natur⸗ 
betrachtungen, ſein Streben immer mehr dahin, durch allerlei 
ſinnliche Hilfsmittel ſich die Ueberſicht über ein größeres Gan⸗ 
zes zu erleichtern. „Ich habe die Charpentier'ſche mineralogiſche 
Charte erweitern laſſen,“ ſchrieb er im November dieſes Jahres 
an Merck, „jo daß fie vom Harz bis an den Fichtelberg, vom 








*) Brief der Herzogin an Geethe's Mutter, f. Riemer’s Mitikeis 
lungen, I, 150. | 


Wiefengebirge bis an die Rhön reicht. Laß Dir doch etwa 
mir eine Homanniſche Charte durchzeichnen und trage mit 
Eharpentier’8 Zeichen darauf die Gebirgsarten ein, wie Du ſie 
erfäährſt. Es iſt das ficherfte Mittel, bald Begriffe vom Gan⸗ 
zen zu kriegen.“ Ja er dachte fogar daran, eine mineralogifche 
Charte von. Europa zu veranftalten, wovon er nur eine 
Anzahl wollte aboruden laſſen, um fpäter dad Neuerfahrene auf 
der Platte nachzufiechen. Denfelben ordnenden Einn und zu⸗ 
gleich vie jeine Naturforichung charakterifirenne Neigung, durch 
yergleichende Betrachtung Licht zu gewinnen, bewährte er 
yet feinen ofteologifchen Studien. „Ich weiß meine Oſteologie,“ 
yeißt ed in einem Briefe an Merd vom 27. Dctober, „auf 
en Fingern auswendig berzufagen und bei jedem Thierſkelet 
He Theile nach den Namen, welche man den menfchlichen bei« 
jelegt hat, fogleich zu finden und zu vergleichen.” Und wie 
veit fich fchon damals feine Naturfludien ausdehnten, gibt 
folgende Stelle aus einem Briefe an Knebel vom 21. Nov. zu 
etennen: „Die Kodmogonie und die neueftlen Entdeckungen 
varüber, die Mineralogie und neueflend der Beruf, mich der 
Defonomie zu nähern, die ganze Naturgefhichte umgibt mid 
wie Bacon’ großes Salomoniſches Haus, worüber ſich Herder 
und Nicolai ſtreiten.“ 

Solchen Studien konnte er in der letzten Hälfte des 
Jahres 1782, trotz der ihm durch die Kammerpräfiventur zu⸗ 
gewachſenen Geſchäfte, um ſo fleißiger obliegen, als die Herr⸗ 
ſchaften in dieſer Zeit Häufig anderwärts beichäftigt und 
unterhalten waren. Die Herzogin Mutter ſtudirte ſeit Villoi⸗ 
ſon's Ankunft Griechiſch und Ins bald einige Oden ded 
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Auakreon im Original, machte im September eine Reife neh | 


Deffau und Werlig und ſuchte, Durch den bortigen Aufenthalt 
angeregt, nach der Rückkehr ihr geliebtes Tiefurt durch Anz 


lagen zu verichönern ; auch flattete ihr Defer feinen jährlichen ' 


Beſuch ab. Der Herzog war gleichzeitig mit der Mutter auf 
einem Ausfluge, über Deffau nach Dredven, in's Luſtlager deö 
Shurfürften begriffen und vergnügte ſich fpäter mit Gegen und 
Jagen. Die Muße, die Goethe'n hiedurch erwuchs, winmete 
er zum Theil auch poetiſchen Arbeiten. „Seit einiger Zeit," 
fehrieb er am 21. November an Knebel, „lebe ich jehr glück⸗ 
lich. Sch komme faſt nit aus dem Haufe, verſehe meins 
Geichäfte und ſchreibe in guten Stunden die Mährchen auf, 
pie ich mir ſelbſt zu erzählen gewohnt bin. Du folft bald 
bie drei erſten Bücher ver theatralifhen Sendung haben.” 8 
waren die drei erften Bücher des Wilhelm Meifter, in 
denen auf Manches ein helleres Licht fällt, wenn wir e8 mit 
Rüdficht auf die Zeit feiner Eniftehung betrachten. „Meinen 
Werther babe ich durchgegangen,“ fährt ver Brief fort, „une 
Iafle ihn wieder in's Manufcript fchreiben ; er kehrt in feiner 
Mutter Leib zurück, Du follft ihn nad feiner Wiedergeburt 
ſehen. Da ich ſehr gefammelt bin, fo fühle ich mich zu fo 
einer, velicaten und difficilen Arbeit geſchickt.“ Es war in ber 
That Eeine leichte Aufgabe, die er fich hier. gefiellt hatte. Die 
Uebergänge in viefem piychologiichen Gemaͤlde daͤuchten ihm 
ſtellenweiſe noch etwas zu ſchroff und fo ‚galt es mit leifer 
Sand hier und da einen verbindenden Zug hinein zu zeichnen. 
Dazu war es aber nöthig, die Stimmung und ben ganıen 
Geiſt ver Epsche, in melcher die Dichtung entflanden war, im 
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ii zu erneuern; und eine foldge Zurückverſetzung in überwun⸗ 
dene Perioden war für Goethe nicht leicht. Seine innere Emt- 
wiedelung ging, wie der Wuchs einer Ichensfräftigen Pflanze, 
Ketig und unaufbaltiam weiter und er konnte, eben fo wenig 
wie diefe, auf einer jpätern Stufe des Wachsthums die Ges 
bilde einer frühern Stufe in völlig ähnlicher Geſtalt wieder⸗ 
Holen Dieß zeigte ſich 3.3. auf eine eminente Welfe im Jahr 
1804 bei der Einrichtung des Goͤtz für die Bühne und in ge⸗ 
ringerm Grade auch jeßt bei der Lieberarbeitung des Werther. 
Ein feinered Gefühl wird auch hier die eingefchobenen Stellen 
wahrnehmen, wozu auß dem erften Buche ber Brief vom 
20. Mai und der Zuſatz „Abends“ zum Briefe vom 8, Aug., 
auß dem zweiten die Briefe vom 8. Februar, vom 16. Juli, 
vom A. und 5. September, vom 12. Sept., vom 27. October 
Abends, vom 22. November, vom 26. Nov., die Zwifchenrede 
„Der Heraudgeber an ven LXejer* nach dem Brief vom 6. Dec. 
u. a. gehören. Die Gauptzugabe ift die Geſchichte von einem 
unglücklichen Bauernburfchen, ver eine Wittwe, bei welcher er 
in Dienften ſtand, liebte und feinen Mebenbuhler erfchlug, 
— ein Parallelbilv zu Werther’d Leiden, das die Gewalt der⸗ 
ſelben Leidenſchaft in einem einfachen, ſchlichten Gemäthe ver⸗ 
anfchaulicht. Auch ericheint Lotten's Charakter und Verhalten 
gegen den Schluß des Romans hin in der neuen Bearbeitung 
mehrfach mobificitt.- 

Menn Goethe bei dieſer Arbeit fih in eine zurückgelegte 
Epoche jeiner Beifledentwidelung vertiefen mußte, fo war er 
zugleich :bemüht, für den Ueberblick ver ſeitdem verfloffenen 
Zeit die nöthigen Documente zu fanımeln. Schon im Jahr 
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1780 hatte er Lavater'n gebeten, feine Briefe hübſch in Dis 
nung zu halten. „Laß fie lieber Heften,“ fügte ex hinzu, „wie 
ich .e8 mit den Deinigen auch thun werhe ; denn die Zeit ver⸗ 
geht und das Wenige, was und übrig bleibt, wollen wir 
durch Ordnung, Beſtimmtheit und Gewißheit in fi ſelbſt 
vermehren." Jetzt, im November 1782, fchreibt er an Knebel: 
„Alle Briefe feit 72 und viele Papiere jener Zeiten Liegen 
bei mir in Päden ziemlich ordentlich gebunden. Ich fonvere 
fie ab und laſſe fie Heften. Welch ein Anblick! mir wird's doch 
manchmal heiß dabei. AUber ich Lafie nicht ab, ich will dieſe 

zehn Jahre vor, mir liegen fehen, wie ein langes durchwanderte 
Thal vom Hügel gefehen wird." So gibt ſich ſein wachſendet 
Lebensernſt jetzt in Allem zu erkennen und immer ſtaͤrker tritt 
der vom DBater überfommene Ordnungs⸗ und Sammlergeif 
hervor. 

Auch darin bewährte ſich feine beſonnener und fühle 
gewordene Anficht ver Dinge, daß er fein politifches. und geſell⸗ 
Achaftliches Leben von dem moralifchen und poetifchen trennte, 
die er in. der Sturm» und Drangzeit nur allzu jehr. mit eins 
ander vermifcht hatte. „Alle Wochen,“ fchrieb er an Knebel, 
„gebe ich einen ‚großen Thee, wovon Niemand ausgefchlofien 
ift, und entlevige mich paburch meiner Pflichten gegen die Societät 
aufs Wohlfeilfte... Und fo fange Ih an, mir wiener felber zu 
Leben und midy wieder zu erfennen. Der Wahn, die fchönen Koͤr⸗ 
ner, die in meinem und meiner Freunde Dafeyn reifen, müß- 
ten auf diefen Boden gefäet werden (mit andern Worten: ber 
Wahn, die .politifchen. Ideale ließen fich unmittelbar in bie 
Wirklichkeit einführen), bat mich ganz verlaſſen und ich finke 
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mein jugendliches Glück wiener hergeſtellt. Wie ih mir In 
meinem väterlichen Saufe nicht einfallen ließ, die Erſcheinun⸗ 
gen der Geifter und die juriftifche Praxis zu verbinden, eben 
fo getrennt laſſe ich jebt ven Geheimerath und mein anderes 
Selbſt, ohne das ein Geheimerath fehr gut beftehen kann. 
Nur im. Innerften meiner Plane, Vorfäge und Unternehmuns« 
gen bleibe ich mir geheimnißooll felbft getreu und Enüpfe fo 
wieder mein gefellfchaftliches, politifches, moralifcheß und poe⸗ 
tifcheßd Leben in .einen verborgenen Knoten zufammen.“ 

Ehe wir unjern Freund in’8 Jahr 1783 hinüber begleiten, 
möge noch der Wiederanknüpfung feined Verhältnifies zu Frig 
Jacobi gedacht werden. Eine alte Geldſchuld, worin er noch 
bei Jacobi fland, veranlaßte Goethe'n im Anfange Octoberd 
1782 zu einem Briefe, der mit den Worten beginnt: „Lieber 
Fritz, laß mich Dich noch einmal, und wenn Du dann willft, 
zum legten Dale fo nenne, damit wir wenigflend in Frieden 
fcheiden." Jacobi antwortete mit einem herzlichen Schreiben, 
worauf ihm Goethe feine Ipbigenie ſchickte, „nicht als Merk 
oder Erfüllung jener- alten Hoffnungen werth, fonvern. daß 
fih fein Geift mit dem des Freundes unterhalte, jo wie ihm 
dad Stück mitten unter kümmerlichen Zerſtreuungen, vier 
Wochen hindurch, eine Unterhaltung mit höheren Weſen war.“ 
Ueber fein Xeben in Weimar heißt ed: „Auch bier bleibe ich 
meinem .alten Schickſale geweiht und leide, wo Andere genießen, 
genieße, wo ſie leiven. Ich habe unfäglich auögeflanden und 
freue mich herzlich, daß Du mit Vertrauen nach mir hinftehft. 


Laß mid ein Gleichnig brauchen. Wenn Du eine glühende 
Goethes Leben, II. 33 


‚ie 


Maſſe Elfen auf dem Heerde fiehſt, fo denkſt Du nicht 


fo viele Schlacken darin fleden, als ſich erft offenbaren, 
e8 unter den großen Hammer kommt. Dann jiheinet fi 
Unrath, den das Feuer felbft nicht abſonderte, und flief 


ſtiebt in glühenden Tropfen und Funken davon, und di 


diegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es f 


:ald wenn es eines fo gewaltigen Hammers beburft habe 


meine Natur von den vielen Schladen zu befreien und 
Herz gebiegen zu machen. Und wie viel, wie viel Unari 
ſich auch noch da zu verſtecken!“ In Jacobi weckten dieſ 
traulichen Herzendergüfie die ganze Schwärmerei feiner fı 
Liebe wieder auf. „Sch Habe Dein Paquet,” antwort 
„und ich hang’ an Deinem Halſe. D ganz anders, wi 
mals! Bruder! Unausſprechlich! Wortlos; bildlos, begı 
beißt Dich mein tiefftes Innere: Bruder! So viel ich ı 
könnt' ich weinen u. |. w.“ In diefen enthuflaftifchen 


konnte nun freilich Goethe nicht eingehen; aber ein ge 


freunpliches Verhältniß, wenn auch mitunter durch Streift 
verdunkelt, dauerte von da an bis zu Jacobi's Tode foı 

Dad Jahr 1783 betrachtet Riemer ald einen ge 
„Böhepunet Weimarifcher Zuſtände, jedenfalls als ei 


Leben der fürfllichen Perfonen, wie des gefammten « 
‚Epoche machenved, einen Wendepunct bezeichnended Jahr 
‚beitet die Veränderung zumeift aus einem lang erfehnten ( 


zip in der fürftlichen Banilie, aus ver am 2. Februar erf 
Geburt eined Erbprinzen, ber. Diefe Anſicht fcheint fich 
einen Brief Goethe's an Knebel vom 3. März zu bew 
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yein e8 heißt: „Die Ankunft des Erbprinzen, bie größte Be 
benheit, die fich für uns zutragen fonnte, bat eine zwar 
ht fichtbare, doch fehr fühlbare Wirkung Die Menfchen 
id nicht verändert, jener Einzelne ift, wie er’ war; doch das 
anze hat eine andere Richtung, und wenn ich's fagen foll: 
r wirft in feiner Wiege, wie der Ballaft im Schiffe durch 
e Schwere und Ruhe.“ Ohne Zweifel hatte das Ereigniß 
mächft einen großen Einfluß auf den Herzog und durch ihn 
ıf ven ganzen Hof hinab. Der Blick auf feine neuen Hoffe 
angen und Pllichten gab ihm ein ſtilles Glück, Beruhigung 
ıd höhern Lebendernfl. „Sie haben Recht,” fchrieb er am 
7. Bebruar an Merd, „daß Sie fich mit mir freuen; denn 
enn je gute Anlagen in meinem Wefen waren, jo Eonnte ji 
serhältniffe halber bis jetzt Fein ficherer Punct finven, wo ſie 
ı verbinden waren. Nun tft aber ein fefter Hafen ein- 
fchlagen, an welchen ich meine Bilder aufhängen Tann. Mit 
ilfe Goethe's und des guten Glücks will ich fie fo aus⸗ 
alen, daß wo möglich die Nachkonmenfchaft fagen foll: ea 
zli fu pittore.” Allein der Hauptgrund, warum dad Wels 
iarifche Leben jekt immer mehr eine andere Phyftognomte 
nnahm, Tag doch, ohne daß er ed vielleicht felbft Elar einjah, 
Goethe. Was wir ihn eben ausfprechen hörten, daß 
der Einzelne noch fey, was er war, galt wenigftend von 
ym nicht. Er, die Seele und der Mittelpunct des Weimari- 
hen Mufenhofes, Hatte fich feit fieben Jahren und zumal feit 
er Reiſe nach der Schweiz beveutend verändert. Dem Lefer, 
er und gefolgt ift, haben ſich davon die unverfennbarften 
Spuren gezeigt, und Goethe's briefliche Confeſſionen an Knebel 
33 * . 
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am. Schlufſe des vorigen Jahres Tegien ung dieſe Veränberung 
offen dar. 

Zu ver Geburtsfeier des Erbprinzen fleuerte unfer Dichter 
nur eine Eleine poetiiche Gabe bei, die ziemlich in den Ton 
der gewöhnlichen Gratulatione-Carmina einjchlägt, *) währen 
Wieland und Herver mit großem Beifall aufgenommene Can 
taten dichteten, jener für die fürftliche Capelle, diefer für vie 
Kirche, und Legterer außerbem noch eine Taufrede hielt, moris 
er, nach Wieland's Bericht an Merd, wie ein Gott ſprach.“) 
Goethe's Mutter meinte, in einem Briefe an vie Herzog 
Amalie, ihr Sohn müſſe ſich mit den Mufen etwas brouillit 
haben; „noch alte Liebe roſtet nicht,“ fügte fie Hinzu, „Be 
werden auf feinen Ruf bald wieder bei der Hand ſeyn.“ Gk 
waren aber in der That jetzt biöweilen recht ſproͤde gegen ihn, 
namentlich die Muſe der Hof- und Feſtpoeſie, wie denn auf 
ein großes, für den Geburtstag der Herzogin Louiſe beſtimmtes 
Drama nicht Hatte zu Stande kommen wollen und jelbit bis 
zur SKirchfahrt der Fürſtin nicht fertig ward. Indeß mußte 
ein von ganzen Lande mit fo freudigem Jubel aufgenommene 
Ereigniß doch auf irgend eine Weife im Geifte des biäherigen 
dramatifchen Treiben gefeiert werden; und fo ward am 
13. März eine Cavalcade in Maskenkleidern — 139 Perſonen, 
89 Pferde — gehalten, ein durch Pracht und Sinnigfeit 


*) ©. Goethe's W. Br. VI, ©. 15. 


**) S. Herder's ſaͤmmtl. W. zur Religion und Theelogie. Bd. 10, 
S. 73 ff. 
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ausgezeichnete Hoffeſt, wogegen der gewöhnliche Feierprunk 
anderer beutfchen Höfe in tiefen Schatten trat. *) 

Nach diefem hellen Aufglänzen ver Weimarifchen Lebend- 
luſt trat im Sommer 1783 eine große Stille und Beruhigung 
ein. Goethe widmete fich feiner Kammerpräſidentur und fpielte 
nun aud, wie er den 19. Mai an Merd berichtete, mit Ernſt 
„die Rolle des Al Haft." Er freute fich über das Glück und 
Gedeihen feiner Adminiſtration,“ und daß feine Finanzfachen 
beffer gingen, als er ed vor einem Jahre gedacht, hielt aber 
auch fe an feinen Planen und Grundfägen. *) Um ihn 
bei dieſer ernften Thätigkeit aufzubeitern, Eaufte fein fürftlicher 
Freund dann und warn für ihn. eine neue Handzeichnung 
oder einen Kupferfihb an. „Was ich behalte," fchrieb ver 
Herzog am 2. Juni an Merd, „ift Alles zu Nuben und From⸗ 
men meined Herrn Kammerpräftdenten, dem man mit fo etwas 
ein biöchen Freude machen und feine Taciturnität entrunzeln 
fann.* Indem fich hiedurch Goethe's Runftfammlungen allmä= 
fig erweiterten, ‚war er auch bemüht, für feine geognoftifchen 
und oſteologiſchen Studien von allen Seiten Materialien her⸗ 
beizufchaffen. Seine Eorrejpondenz mit Merk aus biefer Zeit 
bezieht ſich vorherrſchend auf Mineralien und Foſſilien, und 
er fucht den Freund auf alle Weife zu forigefegtem „Erd- und 
Bobenflubio" anzufeuern. 


*) S. Meimars Album. — Auffallender Weife berichten weder 
Goethes Tazebücher, noch die Briefe jener Zeit etwas. von dieſem 
Feſte. 

**) Riemer, IE, 171. 
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Für dichteriſche Thätigkeit blieb ihm den Sommer bie 
durch faft Feine Zeit übrig. In den wenigen freien Stunder 
arbeitete er am Wilhelm Meifter fort, wovon er am 19. Ma 
das erfte Buch an Knebel ſchickte mit der Bemerkung, bi 
Schrift fey weder in einer ruhigen Stimmung entflanden, nod 
Babe er nachher einen Augenbli gefunden, fie im Ganzen zı 
überfehen. Erft ver Geburtstag des Herzogs, der 3. Sept. 
entlocte ihm wieder eine fchöne poetifche Blüthe, das herrlich 
Gericht „Ilmenau.“*) Um fih neun Muth zu frilcher 
nüglicher Wirkfamkeit, heitern Sinn für den feitlichen Ta 
zu holen, bat ver Dichter die Einfamkfeit des anmuthige 
Ilmenauer Thald aufgefucht. Er begrüßt den fchönen Tannen 
wald, „pen immer grünen Hain," die obſtbedeckten, fanfte 
Anhöhen, ven Gickelhahn, „ven erhabenen Berg," an deſſer 
Fuß er fo oft ſich aus nem Geräufche des Hofes geflüchtet 
Aber bei der Erinnerung an die umwohnenden Landleute 
Knappen und Köhler fällt ihm fogleich ein, was er gern ver: 
geflen möchte, wie viel nämlich zu thun ſey, ehe ver Klein 
Staat, nem er im Dienfte feines fürftlichen Freundes fein 
Kräfte widmet, fich eined allgemeinen, über alle Volksklafſer 
nerbreiteten Glüdes freuen Tann. Um das Betrübenpe, da 
in dieſem Gedanken Tiegt, zu nerfcheuchen, gibt es kein befjerei 
Mittel als die Fortichritte zum Beſſern, die man bereitd ge 
macht hat, zu betrachten, und in der That ſtellt ſich ihm vi 





*) Vergl. Ein Stück aus Goethe's Leben, von B. NR. Abefeı 
(Berlin 1845), ©. 1 ff. und meinen Commentar zu Goethe’ 
Gedichten, I, 576 fi. 
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ebhafte Erinnerung an die Vergangenheit unter der Form 
mes Iraumgefichtes, einer rückblickenden Vifion dar. Die 
fte Weimarifche Zeit, vie Epoche des Geniewefens, wie fle 
as befannt ift, vergegenwärtigt fich Iebhaft feiner Einbil- 
ıngöfraft; dieß Gemälde nimmt den größten Raum des 
edichtes ein. Es iſt ganz natürlich, daß, wie der Dichter ' 
is dieſem Traum erwacht und zum Bewußtſeyn ber beflern 
egenwart fommt, ex nun ermuthigt und vertrauendvoll in 
e Zufunft blicken Fann; und fo fließt das Ganze mit einer 
munternden, glüdverheißenden Anrede an den Fürſten — 
zer Geburtötagsgratulation, wie fie vielleicht nie fo evel und ' 
ürdig einem Regenten dargebracht worden. *) 

Einige Tage fpäter, den 7. Sept., entfland auf dem Gidel- 
ihn eine zwar Eleine, aber höchſt Tiebliche Production: 
Wandererd Nachtlied.“ Goethe fehrieb die Verſe an die 
and eined einfamen Bretterhäuschens, worin er übernachtete. 
ie Züge find fpäter noch einmal mit Bleiftift überzogen und 
r Dichter hat nach 48 Jahren mit eigener Hand darunter 
feßt: Renov. 29. Aug. 1831.**) Das Lied hatte uefprüng- 
ch folgende Geftalt: ***) 


Unter allen Gipfeln iſt Rub ; 
In allen Wäldern höreſt Du 
Keinen Laut! 


*) Man vergl. im Briefwechfel mit, Zelter (Nr. 813) die Schilde⸗ 
rung eines Beſuchs in Ilmenau nach 48 Jahren. 

*) Bergl. im Briefwechfel mit Zelter Nr. 813. 

er) S. Ball, Goethe aus perfönlichem Umgange dargeflellt, ©. 185. 
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Die Bögelein fchlafen im Walde; 
Marte nur! Balve, balde 
Schlummerſt auch Du! 


Nach dieſen einſam im Schooße der Natur zugebrachten 
Tagen finden wir Goethe in Begleitung des jungen Fritz 


von Stein,*) eines gar lieben und ſchönen Kindes, dad 


ihm viele gute Stunden machte und feine Stille und feinen 
Ernft erheiterte, auf einer Reife nad Göttingen und 
Caſſel begriffen, um dort die Gelehrten, hier den gelehrten 
Hof zu befuchen. Zu dem Ausfluge beflimmte ihn wahr: 
fcheinlich das dringende Zureden des Herzogs, der von dem 
ftillen, zurücgezogenen Leben nachtheilige Folgen für Goethe's 
Sejundheit beforgen mochte. „Ich treib ihn, fo viel ich kann, 
auf Reifen," fchrieb der Herzog an Merd am 18. Augufl. 
Goethe durchftreifte den Harz und machte hier mancherlei auf 
Mineralogie und Geognofte bezügliche Entdeckungen, welche feinen 
Eifer für dieſe Wiffenfchaft noch fteigerten. Sehr anziehend 
war für ihn ver Verkehr mit Sömmering in Caffel, wel» 
her, durch Die um jene Zeit in Sranfreich aufgefommenen 
Verſuche mit Ruftbällen angeregt, ähnliche Experimente vers 
anftaltete. Goethe war ihm bei der Füllung eined Ballons 
behülflich ; allein Uebereilung vereitelte den Erfolg. 

Mit neuen Kenntniffen und Anfichten bereichert, kehrte 
er nah Weimar zurüd und entwickelte in ben drei letzten 
Monaten noch eine vielfache Tihätigkeit. Er fand die Weis 
marifche Gefellfchaft, wie er am 14. Nov. an Knebel fchrieb, 


*) &, oben ©. 395. 396. 
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„ganz in Welt» und Naturgefihichte, Meifebefchreibungen uns 
was dahin gehört, audgegofien,“ und nahm auch an dieſen 
Beftrebungen lebhaften Antheil. Eben fo fehr interefirte er fich 
für die aeroftatiichen Verfuche des Apotheker Dr. Buchholz, 
eined wohlhabenden, Tebensluftigen Mannes, der mit ruhm⸗ 
würdiger Lernbegierde den Fortſchritten der Naturwiffenfchaften 
folgte, deſſelben Mannes, durch welchen Goethe auch zuerft 
der eigentlichen wifjenfchaftlichen Botanik näher geführt wurde. 
Nach mehrfachen vergeblichen Experimenten gelang ed ihm, 
aber erſt im folgennen Jahre, von einer Terrafie in Weimar 
eine der erften Mongolfieren, zum Ergößen der Unterrichteten, 
in vie Höhe fleigen zu Jaflen, indeflen die Menge fih vor 
Erftaunen faum zu faflen mußte und in der Luft die ver⸗ 
fchüchterten Tauben fchaarenmeife hin⸗ und herflüchteten. 

Auf poetifchem Felde fühlte Goethe ſich durch die in die⸗ 
fen Jahre mit Tert und englifcher Meberfegung erfchienenen 
arabifchen Gedichte Moallakat ſehr angefprochen, und er hegte 
eine Zeit lang den Plan, ſie in Verbindung mit Seden- 
Borf und Herder zu überfeßen. Der Verkehr mit Legterem 
war damals fehr lebhaft. „Von meinem Leben iſt e8 wieder 
ein fchönes Glück,“ fchrieb er am 12. Nov. an Jacobi, „daß 
die leidigen Wolken, vie Herber'n fo lange von mir getrennt 
haben, endlich, und wie ich überzeugt bin, auf immer fich ver⸗ 
ziehen mußten." Sie laſen zufammen vie eben entftanberien 
erften Capitel ver Ideen zur Philoſphie der Geſchichte Der 
Menfchheit, über die fich Goethe gegen Knebel mit großem 
Lobe ausſprach. Er felbft führte untervefien feinen W. Mei«- 
fer fort und fandte das vierte Buch noch vor Weinachten 
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an Knebel. Die Hoffnung aber, pie er dabei Außerte, „pad 
Werkchen jetzt zu Ende ſchreiben zu koͤnnen,“ ging nicht in 
Erfüllung. Es follte noch manches Jahr darüber hinſchwin⸗ 
den, ehe es ihm unter Schiller’ö anregender Einwirkung ge⸗ 
lang, diefen Schag vallig zu Tage zu heben. 


Fänfzehnutes Eapitel. 


Die nähfte Zeit vor der Reife nah Italien. Wieberaufs 
nahme des Ilmenauer Bergwerfe. Eroͤffnungsrede. Cameralifche Ge⸗ 
ſchaͤfte. Streiferelen am Thüringer Walde und dem Harzgebirge. 
Oſteologiſche Abhandlung. Botanifche Studien. Aufhören des Lieb⸗ 
habertheaters. Redoutengebicht. Diſtichen. Die Geheimnifie; Goethe's 
zeligiöfer Etandvunct. Die Operette Scherz, Liſt und Race. Das 
Gericht Zueiguung. Reife in’s Fichtelgebirge. Zweimaliger Beſuch 
von Carlsbad. Gedicht an den Herzog Carl Auguft. Feier von Goethe's 
Geburtstag in Carlsbad. Abreiſe nach Stalien. 


Die nun von der zweiten Periode noch übrige Zeit, bis 
zur erften Reiſe nach Italien, können wir füglich in unferer 
Betrachtung zufammenfaflen, da fih in ihr keine bedeutenden 
Epochen mehr varftellen. Es war eine Vorbereitungd-, ober 
wenn man will, eine Uebergangßzeit, während welcher in Goethe 
das Bedürfniß nach einer neuen Exiſtenz fich zu fehmerzlicher 
Sehnfucht fleigerte. Wenig Erfrenliches, befonderd auf poe⸗ 
tiſchem Gebiete, entſtand in dieſem faft dreijährigen Abfchnitte 
feines ſchoͤnſten Mannesalters; wie eine Pflanze, wenn fie den 
Kranz der Stengelblätter hervorgebracht hat, gern ihre Kräfte 
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zufammengieht und ben Stengel eine Strede ſchmucklos empor⸗ 
treibt, che fle die prächtige Blüthenkrone entfaltet, jo nährte 
Goethe, fill und in fih zurüdgezogen, mächtige Empfindungen 
und Ideen in feiner Seele, ohne ihr Form und Geſtalt geben 
zu fönnen. Immer flärfer und deutlicher entwidelte jich in 
ihm das Bewußtfeyn, daß er unter den jebigen Verhältniffen 
auf die Dauer feinen höchften Lebenszweck verfehlen müfje, daß 
unter der Laſt der Gefchäfte, die er fich aufgebürbet, fich vie 
enelften Seiten feined Weſens nicht entfalten könnten. ange 
"mag er ſich gegen vielen Gebanken gefträubt haben, denn er 
hatte ja freiwillig. und in kühnem Bertrauen auf feine Kräfte 
die Bürde auf fich genommen, und felbft als er feinen Irr⸗ 
thum erkannt hatte, bedurfte e8, um fich Ioszureißen, eine 
berzhaftern Entſchluſſes, als feine, wie er felbft gefteht, zw 
einem „gewifien Hoden und Kleben an einem Orte” ges 
neigte Natur zuließ. Auch mochte e8 ihm feige dünken, ven 
felöftgemählten Poften fo bald zu verlaflen; er wollte wenig- 
ſtens fo lange bleiben, um ihn mit Ehren einem Andern ab⸗ 
treten zu können. So harte er denn ftillgefaßten Muthes 
beinahe noch ein Triennium aus, ehe er fih durch einen rafchen 
Sprung in eine andere Geifteßatmofphäre rettete. 

Wieland durchfchaute fchon im Anfange vieler Zeit den 
Zuſtand Goethes. „Er ſchickt ſich überaus gut," fchrieb er 
am 5. Ian. 1784 an Merd, „in. das, was er vorzuftellen hat, 
er iſt im eigentlichen Verſtande Phonnêto homme à la cour, 
leidet aber nur allzu fihtli an Seel’ und Leib unter der 
prüdenven Laſt, die er fich zu. unferm Beften aufgeladen hat. 
Mir thut's zuweilen im Herzen weh, zu ſehen, wie er bei dem 
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allem Contenance bält und ven Gram gleich einem verbor⸗ 
genen Wurm an feinem Innern nagen läßt." Goethe felbft 
war weit entfernt, auch feinen’ vertrauteften Freunden ein gam 
offened Bekenntniß abzulegen ; feiner Mutter, welche durch Ges 
rüchte über feine Gefunpheit und feinen Gemüthezuftand beuns 
subigt war, hatte er noch vor Kurzem gefchrieben: „Sie haben 
mich nie mit dien Kopfe und Bauche gekannt, und daß man 
von ernfihaften Sachen ernfihaft wird, ift auch natürlich, 
befonderd wenn man von Natur nachvenflich iſt und. das 
Gute und Rechte in der Welt will... Ich bin mach meiner 
Eonflitution wohl, Tann meinen Sachen vorfichen, den Umgang 
guter Freunde genießen, und behalte noch Zeit und Kräfte 
für eine und andere Lieblingsbefchäftigung. Ich müßte mir 
wicht einen beſſern Plab zu denken oder zu erfinnen, da id 
einmal die Welt Eenne und mir ed nicht verborgen ift, wie 
es hinter den Bergen ausſteht.“ Und fo. iprach er fich auch 
gegen Knebel in einem Briefe von 16. Febr. 1784 aus: „IK 
. bin fleißig "und meine Sachen gehen gut; und obgleich übrigens 
unſere Verhaͤltniſſe allerlei Schwingungen unterworfen find, 
fo flieht doch dad Oeconomicum auf einem guten Grunde, und 
das ift die Sauptfache. Perfönlich bin ich glücklich. Die Ges 
ſchaͤfte, die Wiffenfchaften, ein paar Freunde, — das iſt der 
ganze. Kreid meines Dafeynd, in dem ich mich Tlüglich ver⸗ 
ſchanzt babe." Nur in ven Briefen an Fritz Iacobi aud dies 
fer Zeit blickt das tiefe Gefühl feiner Lebenstage an einzelnen 
Stellen deutlicher hervor. 
Den Amtögefchäften winmete er ſich, da er einmal ihre 
Würde noch nicht. abiwerfen fonnte, fortwährend mit Ernſt 
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und warmer Liebe für dad Weimarifche Land. Eine Ange 
Iegenheit, die ihn schon feit acht Jahren Iebhaft beichäftigt 
hatte, war bie Wieberaufnahme des IImenauer Berg» 
-werfe Am .24. Febr. 1784 feierte er die Eröffnung des 
neuen Johannisſchachtes durch eine einfach ſchöne, den Um— 
fänden durchaus angemefiene Rede. Man wird darin audy 
an-eiri paar Stellen durch den Ausdruck einer Neligiofität ans 
genehm überrafcht, der ihm fonft eben nicht geläufig war; er 
fordert am Schluffe die Zuhörer auf, ſich vor der Eröffnung 
des ES chachted noch mit ihm zu den Hauſe des Herrn zu be= 
‚geben, „des Gottes, der die Berge gegründet, die Schäße In 
ihre Tiefe verborgen und dem Menichen ven Verſtand gege- 
ben hat, fie an dad Licht des Tages zu bringen." Er will 
ihn bitten, „daß das zweideutige Metall, das öfter zum Guten 
ald zum Böfen angewendet wird, nur zu Seiner Ehre und 
zum Nutzen der Menfchheit gefördert werbe.” Wiederholt und 
mit Wärme gedenkt er des Eiferd, den der Herzog für das 
Werk bewiefen, verfäumt aber auch nicht, feiner eigenen Be—⸗ 
mühungen zu erwähnen: „Auch ich habe mich dieſes Unter- 
nehmens, das nunmehr zu einer männlichen Stärke gereift ifl, 
als es noch ein Kind war, Tiebreich angenommen; ich habe es 
nähren, ſchützen, erziehen helfen, und ed wird nun zu meiner 
Freude und die Nachkommenſchaft für dad, was wir von heute 
an thun werden, ſegnen.“ Leider follte diefe Hoffnung nicht 
in Erfüllung gehen, denn 1795 machte ein bedeutender Stollen- 
bruch dem Ilmenauer Bergbau ein Ende, und mit Betrübniß 
ſah Goethe ein Werk, worauf fo viel Zeit, Geld und Kraft 
verwendet worden, in fich felbft erftickt und begraben. -- 
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Wenige Tage nach dieſem Feſte hatte Goethe eine minder 
frohe Veranlaſſung, ſeine Theilnahme am Wohl und Wehe 
ver Weimariſchen Landesgenoſſen zu bewähren. Jene gerieth 
plöglih in große Noth, ein gewaltiger Eisſturz drang in bie 
Vorſtadt und ſetzte alle Gaſſen und Häufer zwei bis drei 
Ellen Hoch unter Waſſer, während zugleich ein Dorf abbrannte, 
wobei mehrere Menfchen ihr Leben einbüßten.” Goethe war 
überall mit Rath und That zur Sand. „Er hat fich bei der 
biefigen Gefahr fehr brav gehalten,” fehrieb der Herzog an Merk 
(ven 6. März 1784), „und die beften Anftalten getroffen.“ 
Tod im Mai war er beichäftigt, das Verſchwemmte wieder 
herzuftellen, worauf er dann den ganzen Juni dem Eifenacher 
Ausfchußtage zu widmen hatte. 

In Cameraliſchen Geſchäften war es beſonders Die un⸗ 
Yängft aufgekommene Zerfchlagung der Güter, welche 
Goethe'n viel zu jchaffen machte. Schon feit dem Jahre 1780 
hatte man fich in Weimar, wie aus einem Briefe des Herzogs 
an Merk (vom 31. Ian.) erhellt, für dieſe Sache intereflirt. 
Aber erſt im Anfange des Jahres 1785, nad) einem Aufent- 
halte des Herzogs im Darmftäptifchen, wo dieß DVerfahren 
bereit3 üblich war, dachte man ernftlicher an die Ausführung. 
Man wollte den Anfang mit einem ſehr anfehnlichen Gute 
machen. Deßhalb fchite Goethe ven Kammer - Confulenten 
Schmwabhäufer nach Darmſtadt, um dad Zerſchlagungsweſen 
in der Nähe zu befehen, und erfuchte Merk, ihm foͤrderlich 
zu fen, „damit er Acten und alles Nöthige zu Augen und 
Naſen Erlege.” 


Bedurfte nun Goethe zwifchen folchen Berufsforgen einer 
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Geiſteserquickung, fo fand er fle zunädft in feinen Natur⸗ 
fludien, die gewiffermaßen noch im Bereiche feiner Amtsthätig- 
Leit Tagen. Seine mineralogifhen Sammlungen erweiterte er 
in dem Jahre 1784 auf Streifereien im Thüringerwalde und 
bei einem abermaligen Ausfluge auf den Harz, mohin er bieß- 
mal den gefchieften Künftler Kraus mitnahm. „Vom Harze,” 
fchrieb er am 2. Der. 1784 an Mer, „werde ich nun bald 
Die wichtigfte Suite beifammen haben, die eriftiren Tann; von 
Gebirgdarten, verfteht fih; denn nach reichen und Eoflbaren 
Stufen laſſe ich mich nicht gelüften; es ift mir auch Zu dem, 
was ich vorhabe, wenig an Koftbarkeiten gelegen... Kraus 
at mir alle Felsarten nicht maleriih, fondern , wie ſie dem 
Mineralogen interefjant find, gezeichnet. Es kann diefe Samm⸗ 
lung, wenn wir fie in der Folge fortfeßen, ſehr ſchön und 
sollftändig werden.” Namentlich zeichnete fich darunter die 
Abbildung des Hübichenfteind, eines von Korallengerrächfen 
durchflochtenen Kalkfelfend, aus. Die Sammlung jener fchö- 
nen geichnungen mit fohwarzer Kreide, mei in Großſolio⸗ 
blättern, deren Verzeichniß Goethe in ven Heften zur Nature 
wiffenfchaft und Morphologie gegeben bat, *) befindet fich, nach 
Niemer, noch wohlerhalten in feinen nachgelaffenen Porte⸗ 
feuillen. 

Bei der Rückkehr im Sept. fand er Fritz Iacobi in 
Meimar, der am 29. Sept. fehr befriedigt von Goethe fehlen. 
„Als ich wegging,“ fchrieb ihm dieſer am 13. Det aus Düffel- 
dorf, „war e8 mir nicht, als ob ich Dich verließe; ich war 


*) Bd. H, Hft. 2. ©. 168. 


528 | 
innig glüdlicher, feober, heiterer, ald da ich kam.“ Er u 
ſchickte bald nachher die Hemfterhuijlichen Schriften und eine, 
‚Heine Schrift über Spinoza, wodurch Goethe einmal wieder | 
zur Ethik dieſer Philofophen und. in metaphäfiiche Gebiete . 
geführt ward. Uber wie verwandt er fich auch jetzt noch mit 
Spinoza fühlte, fo fehrte er doch bald wieder zu feinen Natur- 
fludien zurück. Bei der Rückſendung der Schriften an Jacobi 
fagt er in dem Begleitbriefe, er müfle nothwendig, ehe er eine 
Sylbe uera Ta puoıza jehreibe, Die pvoıxe beſſer abjolpirt 
haben; in diefen fey er fo fleißig, als e8 die Zeit und ber ! 
Zuftand feines bin und her gezerrten Gemüthed leide. 
Insbeſondere war es die Dfteologie, die ihn im letzten 
Diertel des Jahres 1784 lebhaft befchäftigte. Die Idee der ' 
Pflanzenmetamorphofe war ihm damals noch nicht aufge» 
gangen; allein er arbeitete fchon feit einiger Zeit eifrig auf 
einen allgemeinen Knochen-Typus hin und fühlte ſich zu ber 
Annahme gebrungen, daß alle Abtheilungen des Gefchöpfes | 
im Einzelnen wie im Ganzen bei allen Thieren aufzufinden | 
feyn müßten, weil ja auf dieſer VBorausfegung die ſchon längſt 
eingeleitete vergleichende Anatomie beruhe. Hier mußte ed ihn | 
nun Äußerft befremden, wenn man den Unterfchied ded Dien- 
ſchen und des Affen darin fuchen wollte, daß man viefen ein } 
Zwifchenkieferbein, jenem aber feines zufchrieb. Er Eonnte 
nicht begreifen, wie der Menfch obere Schneidezähne haben 
und doch des Knochens ermangeln follte, worin fie eingefügt 
ſtehen. Daher fuchte er nach Spuren vefielben und fand fie 
leicht, indem vie canales ineisivi bormärtd die Grenze des 
Knochens bezeichnen, und bie von da aus nach den Seiten zu 
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auglanfenden Suturen ayf eine Abſonderung ber obern Kinn 
lade hindeuten. Diefen Gedanken führte er in einer Abhand⸗ 
Ling aus, Die wir jeht im feinen füämmtlichen Werken mit ver 
Meberfchrift wiederfinden: „Dem Menſchen wie ven Thie—⸗ 
ven ift ein Zwiſchenknochen der obern Kinnlape 
zuzuſchreiben. | 

Er überfchidte den Auffag zunächſt an Knebel, indem er 
ſich über Zwed und Endergebniß veffelben in folgender Weife 
ausfprach: „Ich Habe mich enthalten, das Reſultat, worauf 
bereitö ‚Gerber in feinen Ideen deutet, ſchon jet merken zu 
laſſen, daB men nämlich. den. Unterſchied des Menſchen vom 
Thiere in nichts Einzelnem finden könne. Vielmehr iſt ver 
Menih aufs Nächſte mit nem Thiere verwandt. Die Ueber- 
anflimmung des Ganzen macht ein jedes Geſchoͤpf zu Dem, 
was ed iſt, und ver Menſch iſt Menfch fo gut durch nie Ge⸗ 
Ralt feiner obern Kinnlade, als durch GBeftalt und Rasur des 
legten Gliedes feiner Meinen Zehe, Menfh. Und fo ift jeve 
Greatur nur ein Ton, eine Schattirung einer großen Harmonie, 
Ne man auch im Ganzen und Großen fiubiren muß, font iſt 
jenes Einzelne ein. todter Buchflabe. Aus dieſem Gefichts— 
punkte ift die Eleine Schrift gefhrieben, und das 
tft eigentlich das Intereffe, Dad Darin verborgen 
kiegt. Könnte ich mehr für wie vergleichende Anatomie und 
Raturlehre thun, fo würbe dad noch lebendigen werben. Lei⸗ 
der fann ich: nur einen Blick auf bie Natur werfen; und ohne 
Studium der Schriftfteller, die in dieſen Fächern gearbeitet 
haben, Täßt fih auch nichts thun. Ich werde es mir aufs 


heben, bis mich dad Schickſal quisdcirt ober Anni u 
Goethes erben, IL 
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Goethe Hatte feine Eleine Schrift, mit Nüdfiht auf den 
berühmten Anatomen Camper, durch Hofrath Loder in's 
Lateinifche übertragen, durch die Eunftgeübte Hand des gehei⸗ 
men KanzleisSecretaird Vogel eine kalligraphiſche Abfchrift 
anfertigen und von einem jungen geſchickten Zeichner, Namens 
Waiz, einem Zöglinge ver Weimarifchen Akademie, erläu- 
ternde Zeichnungen dazu machen Iafien. Das Ganze fdhidte 
er nun am 19. Dec. 1784 an Merk mit dem Auftrage, «6 
nad) der Lectüre an Camper welter zu beforgen; auf ver 
Heife zu dieſen follte e8 inveß noch bei Sömmering durch⸗ 
geben. Letzterer fand den Auffah „in manchem Betracht fehr 
artig;“ nur meinte er, die Hauptidee habe ſchon Blumenbach 
gehabt ; es fen eine alte Theorie, aud ber man z. DB. auch 
die vestigia der Blutgefäße im Schädel erklärt habe, wogegen 
aber Albin jehr fchön gefchrieben; auch ſehe die tabula ter- 
minorum ein wenig fchulfüchfig aus. Goethe war über vieles 
Urtheil nicht erftaunt. „Einem Gelehrten von Profeſſion,“ 
ſchrieb er an Mer, „traue ih zu, daß er feine fünf Sinne 
abläugnet; es ift ihnen felten um den lebendigen Begriff ver 
Sache zu thun, fonvdern um dad, was man davon gefagt hat.“ 
Camper *) fand das Manufcript tres-eldgant, admirablement 
bien 6orit, o’est & dire d’une main admirable, Er. war, da er 
den Verfaſſer nicht Fannte, in Derlegenheit, wad er bamit 
machen. folle, ob garder, renvoyer, faire imprimer, examiner, 
indiquer, corriger, rendre ’äme aux destins froids etc. eben 


falls aber, meinte er, müffe ver Verfaſſer fich eines beſſern 


*) Briefe an Mer, Nr. 231. 
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Iateinifchen Styls befleißigen. Aus einem etwas fpätern Briefe 
son ihm an Merck fehen wir aber, daß ihm die Abhandlung 
zu fhaffen machte, er unterfuchte auf's Neue eine Anzahl 
Schädel, und fand zu feiner Verwunderung in ver That bei 
mehreren Thieren ein Zwiſchenkieferbein, wo man biöher kei— 
ned angenommen hatte; nur dem Menfchen wollte er ed nach 
wie vor nicht zugeftehen. 

Mit dem Jahre 1785 beginnt nun auch unter Goethe's 
Naturſtudien die Botanik flärfer hervorzutreten. Schon im 
erften Winter feined Aufenthaltes zu Weimar Hatten vie 
Abendunterhaltungen der Iäger und Forflmänner feine Auf- 
merffamfeit auf die Holzcultur hingelenkt. Der Ihüringer 
Wald mit feinen Nadelhölzern aller Art, feinen Buchen- und 
Birkenhainen und dem niedern Gefträuche bot fih ihm zur 
Anfchauung dar und belebte die mündliche Belehrung, womit man 
ihm von allen Seiten freundlich entgegen Fam. Indem er fich bei 
- feinen geognoftifchen und geologifchen Studien über den Grund 
and Boden Nechenfchaft zu geben fuchte, worauf diefe uralten 
Waͤlder fich angeflevelt Hatten, mußte er nothwendig auf vie 
genauere Betrachtung der verſchiedenen Baumarten geführt 
werben, und die mannigfache Anwendung, die er bon ihnen 
machen ſah, reizte ihn zu näherer Erfundigung nach ihren 
Eigenfchaften. Auf gleiche Weile ward fein Intereffe für die 
ganze Sippfchaft der Moofe, ja für die unter der Erde ver- 
borgenen Wurzeln erregt. Laboranten, die in jenen Wald- 
gegenden von alten Zeiten her ihr Weſen trieben und zeheim⸗ 
nißvoll nach Recepten Extracte aus Wurzeln bereiteten, zogen’ 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich und ließen ihn beſonders das 
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reiche Gefchlecht der Enzlane in's Auge faſſen. So glich alle 
der Gang feiner botanischen Bildung gemwiffermaßen der Ge 
fehichte der Botanik felbft, indem er vom Augenfälligften, 
Allgemeinften zum Nußbaren, Anmwenbbaren, vom Bedarf 
zur Kenntniß fortſchritt. Der eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Botanik ward er durch den uns ſchon bekannten Apotheker 
Bucholz näher gebracht. Um von der Thätigkeit dieſes Mannes 
einen allgemeinern Gewinn zu ziehen, ließ der Herzog durch 
ihn, mit Hülfe älterer, wohlerfahrener Hofgärtner, einen bota⸗ 
niſchen Garten anlegen. Jetzt begann die Botanik Goethe'n 
ernſtlich zu feſſeln, Linnés Terminologie, Joh. Geßner's 
Diſſertationen zur Erklärung Linne’fcher Elemente begleiteten 
ihn auf Weg und Steg; Linné's Vhilofophie der Botanik 
ward fein tägliches Studium. Gr gefteht felbft, daß nad 
Shakfpeare und Spinoza die größte Wirkung auf ihn von 
Linné audgegangen. Uber er feßt hinzu: „Indem ich kin 
fcharfes, geiftreiches Abſondern, feine treffenden, zweckmaͤßigen. 
oft ganz willkürlichen Geſetze in mid aufzunehmen berfuchte, 
ging in meinem Innern ein Zwiefpalt vor: dad, was er mik 
Gewalt aus einander zu halten juchte, mußte nach dem, innig- 
fien Bedürfniß meines Wefens zu Bereinigung auftgeben. 
Wie bei allem Wiffenichaftlihen, fp. kam aud) bei feinen, 
botanifhen Stubien die Nähe der Uniserfltät Jena ihm zw. 
Statten, wo nicht hloß die Wartung offieineller Pflanzen feit 
geraumer Zeit mit Ernſt hetriehen ward, ſondern quch vie 
allgemeinere Botanik eifrige Tfleger fand. Noch größern Ein- 
fluß auf feine Belehrung, Hatte, eine Familie Dietrich aus 
Ziegenhain. Ein Sohn des Haufe, ein friiher Jüngling vom 
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offenem Charakter, der alle die feltfamen Benennungen in 
gluͤcklichem Gevächtniffe fefthielt, begleitete Goethe'n auf einer 
Reiſe nach Carlsbad. In den Gebirgägegenden immer zu 
Fuße, reichte er ihm die Pflanzen in den Wagen hinein, indem 
er dabei Die Linné'ſchen Bezeichnungen, Geſchlecht und Art, 
als ein froher Herold der Natur audrief. In Carlsbad war 
Der junge, rüftige Burfche fchon mit Sonnenaufgang im Ge— 
Birge, und brachte von dort reiche Ausbeute mit an den Bruns 
nen, ehe Goethe noch feine Becher geleert hatte. Alle Mit- 
gäfte, welche fich dieſer fchönen Wiffenfchaft befleißigten, freuten 
Fi über die großen Bündel Kräuter und Blumen, die der 
ſchmucke Landburſche, in kurzem Weftchen daher laufend, vor- 
ivied. Goethe prägte ſich fo allmälig die botanifche Ter⸗ 
minologie ein und gewann auch etwas mehr Wertigkeit im 
Analyfiren, doch Feine bedeutende, „weil Trennen und Zählen 
nicht in feiner Natur lag." War Dietrich ihm behilflich, ſich 
des Materiald zu bemächtigen, fo förderte und beftärkte ihn 
ein anderer Jüngling, Auguft Carl, Sohn des allgemein ge- 
ſchätzten Lehns⸗Secretairs Batfch zu Weimar, in feiner Art 
und Weife die Pflanzenwelt zu betrachten. Er lernte den von 
der Ienaer Univerſitaͤt Heimgefehrten Auf der Schlittſchuh— 
bahn kennen, wo ſich damals die gute Gefellichaft zu ver— 
fammeln pflegte. Hier unterhielt ex ſich mit ihm in freier 
Bewegung über höhere Anſichten der Pflanzenkunde und die 
Herfchienenen Methoden, dieſes Wiffen zu behandeln, und fand 
die Denkweiſe des jungen Mannes feineit Forderungen und 
Wunſchen ganz angemeſſen; die Ordnung der Pflanzen nach 


Bamilten, im auffleigenvden, fi nach und nach entwidelnven 
Fortichritt, war fein Augenmerf. 

Meitere Förderung und Belehrung verbanfte Goethe einem 
bejahrten Manne, dem Hofratb Büttner, der von Göttingen 
eine außerordentlich umfaflende, auch an botanifchen Werfen 
reihe Bibliothek mitgebracht hatte. Diefer verhehlte ihm 
nicht, daß auch er fich mit Linne'8 Syſtem in Widerftreit be 
finde und fih bemüht Habe, die Anoronung der Gewächſe 
nach Samilien zu bearbeiten, von den einfachften Anfängen 
an in dad Zufammengefeßtefte fortfchreitend. Indem Goethe 
fo, wie er ed am liebſten that, feine Kenntniffe und Einfichten 
in lebensfroher Gefelligfeit erweiterte, wurde er zugleich auf 
die botanischen Schriften eined Zunftgenofien aufmerkſam, eined 
Dichters, der fih mit ihm auf gleicher dilettantifcher Fährte 
befand. 3. 3. Rouffeau zog ihn durch feine Methode an 
eine breitere Ueberficht ganzer Maſſen in ver Pflanzenwelt, 
wodurch er ſich der Eintheilung nad. Bamilien näherte. 
Durdy dieſes alled war Goethe's innere Oppofition gegen 
Linne’d Shflem, mit der gleichwohl große Achtung für den 
audgezeichneten Mann fortmährenn gepaart blieb, vielfach ge⸗ 
nährt und verftärft worden, ehe es ihn über vie Alpen nad 
Italien tried. Erſt dort follte ihm, am legten Ziel feiner 
Reife, in Sicilien, die Haupt» und Grundidee einleuchten, die 
fortan der Leitflern feiner botanifchen Studien blieb, die Er⸗ 
tenntniß der urfprünglichen Identität aller Pflanzentheile; 
worüber dad Weitere an feinem Orte berichtet werben foll. 

Indem wir nun zu einem Lieberblid von Goethe's im 
Ganzen unbeveutender poetifcher Iihätigkeit in dem legten 
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Triennium der zweiten Periode übergehen, haben wir zunächſt 
das Aufhören des Liebhabertheaters zu erwähnen, 
wodurch er bisher in Weimar den Anſtoß zu mancher dich⸗ 
teriſchen Production erhalten hatte. Er war die belebende 
Seele dieſes Inſtituts geweſen; und ſo lange ſeine Begeiſte⸗ 
rung dafür anhielt, währte die Blüthe deſſelben fort. Als 
aber eine immer größere Laſt von Amtögeichäften, wachſendes 
wiſſenſchaftliches Intereffe, mit ven Jahren zunehmender Lebens⸗ 
ernft feine Neigung zu dieſen dem Moment gewidmeten Luſt⸗ 
barfeiten abfühlte, begann auch in der übrigen Weimarifchen 
Soeietät die Theilnahme daran zu erichlaffen; und fo wurde 
denn, weil man theatralifche Genüſſe nicht wohl entbehren 
konnte, ſchon zu Anfang des Jahres 1784 eine Schaufpieler- 
truppe unter der Leitung eined Wiener Entrepreneurs Bel 
lomo, zunächft für die erflen drei Monate, angeworben. Da 
ihre Leiftungen befrienigten, fo ließ man ſie fortbeftehen, bis 
1791, nad) Bellomo's Abgange, dad gegenwärtige Hoftheater 
errichtet und unter Goethes Direction geftellt ward. Bel- 
lomo's Geſellſchaft harakteriftrte der Herzog in einem Briefe 
an Knebel vom 15. Ian. 1784 als „eben nicht ausnehmend 
gut“; doch Habe fie glüdlicher Weife ziemlich gute Stimmen 
und Gefchmad in Auswahl ver Fomifchen Opern; vie Schön 
heit der italienischen Muſik erfeße die Güte des Spiel und 
der Meberfeßung. Für die Sommerfaifon richtete Bellomo zu 
Lauchſtädt eine Bühne, jo ökonomiſch ald möglich, ein; ein 
paar auf einem freien Plage ſtehende hohe Brettergiebel, vor 
welchen auf beiden Seiten das Pultdach bis nahe zur Erde 
reichte, flellten bieten Mufentempel: dar; das Innere war ber 
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Länge nach durch zwei Waͤnde getbeilt, womit ber mittlere 
Haum der Bühne und den Zuſchauerplätzen gewinmet mar, 
die beiden niedrigen ſchmalen Seiten aber den Barveroben. 


So war alfo im Winter und Sommer für’ das theatralifhe 


Beduͤrfniß des Weimarifchen Hofes geforgt, woraus für Goethe 
ein nicht unbebeutender Gewinn an Muße erwuchs. 

Zu ven Maskenfeſten Eonnte er aber nicht umhin, am 30. Ian. 
1784 in dem Planetentanz noch einen Tribut’ zu bringen, 
den legten, wie es fcheint, für eine Neihe von vierzehn Jah⸗ 
ren. Es war ein glüdlicher Gedanke, in dieſem Jahre, bei 
dem eriten Geburtötage der Herzogin, wo man ihr zu einem 
Erbprinzen Glück wünſchen konnte, den Feſte dadurch einen 
hshern Schwung zu geben, daß man die Planeten, denen ein 
uralter Glaube Einfluß auf das Schickſal der Erdgeborenen 
zuſchreibt, als perſonificirte Weſen glückwünſchend und glüd- 
verheißend auftreten, und ſie, die oben ſeit Aeonen ihren Rei⸗ 
gen halten, der Fürſtin zu Ehren einen feierlichen Tanz auf 
Erden begehen ließ. Den Zug eröffneten vier Winde, um 
in dem dichten Veflgevränge Raum für die Eintretenden zu 
machen. Ihnen folgten die zwölf Himmelszeichen, welche 
Liebe, Leben und Wahsthum brachten. Die prei ſchö⸗ 
nen Kinder treten vor und begrüßen die Bürflin, indem bie 
Wiobe dad Wort führte. Sie freuen fich, bier einen Gefpielen 
zu finden, den Sohn der Fürflin, der zwar „nah Iahren“ 
(erft im achten Jahre ver Ehe), aber doch zur „rechten Stun’ 
erfchien.* Unterveffen bat fich ver Thterfreis gebildet, ver 
als einfaffender Rahmen für den fpäter beginnenven Tanz ber 
Blaneten dienen foll. Diefe treten nun auch herein. Auffallend 


| 
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genug, fagt die dem Gerichte beigefügte Rotiz von ihnen: 
„Mercur ruft fle zur Feier des Tages; allein noch bezeugen 
fie ihren Unmuth, denn die Sonne verweilt zu kommen. 
Doch auch fie naht fich bald mit ihrem Gefolge, fenvet ihre 
wirkjamften Strahlen ver Fürſtin zum Geſchenke, und der 
feierliche Tanz beginnt." Namentlich iſt in ven Worten, wo— 
mit die Planeten die Herzogin anreden, nicht dad Geringfle 
von Unmuth wahrzunehmen. *) 

Außer viefem Redoutengedicht gehören in das Jahr 1784 
nur noch einige jener Diftichen, die wir oben als vie ältefte 
Epigrammen;- Gruppe Goethe's bezeichneten, namentlich auch 
das in der Gedichtſammlung fehlende: „Verſchiedene 
Wege.“ *n) Am 3. Dec. fchrieb Goethe an Jacobi: „Biöher 
ift viel im Gefchmade der Griechen epigrammatifirt werben ; 
Herder's Ueberſetzungen aus ber Anthologie werben nun ge⸗ 
druckt,“ — wodurch fich unfere oben audgefprochene Vermu⸗ 
thung von dem Zufammenhange jener Epigramme mit ver 
Antholngie beſtätigt. An dieſe Diftichen reihen fich aus dem 


"Sabre 1785 dad Epigramm auf Herzog Leopold von 


Braunfhmweig, ven Bruder der Herzogin Amalia, der im 
Frühling dieſes Iahred zu Sranffurt an der Ober bei einer 
furchtbaren Waſſersnoth ein Opfer feiner helvenmüthigen Men⸗ 
fihenliche ward, dann einige Verfe vom 17. März „In das 
Stammbud des Beiß von Stein," die in der Gebicht- 


*) Eine Erklärung des Einzelnen f. in meinem Gommentar zu 
Gorthe's Gedichten, I, 445 ff. 
**) S. meinen Gommentar zu Goethe's Gedichten, Il, 36. 


Sammlung fehlen, *) und die anmuthigen Difichen „In das 
Stammbud der Gräfin Tina Brühl," am 24. Juli 
während eines Aufenthaltes zu Carlsbad gebichtet. 

Ungleich wichtiger iſt das Zragment gebliebene epiſche 
Gedicht „Die Geheimniſſe“, welches, nach Riemer, ſchon 
im März 1785 fo weit geführt war, als ed und gegenwärtig 
in der Gedichtſammlung vorliegt. In Beziehung auf feine 
metrifche Form ift uns das Brucflüd als Goethe's erſter 
Verſuch in Ottave rime merkwürdig, und bewundernswerth ifl 
Die Virtuofltät, womit er das neue Versmaß fogleich hand⸗ 
babte. Die Wahl veffelben deutet auf feine immer wachſende 
Neigung bin, fich den Funftmäßigeren Formen in ver Poeſte 
zuzuwenden. Dem Inhalte nach war e8 von vorn herein auf 
eine gewiſſe Näthfelhaftigkeit angelegt; fchon im Beginne ruft 
und der Dichter zu: 


Es glaube Keiner, daß mit allen Sinnen 
Das ganze Lied er je entziffern werde, 


Viele Lefer hatten auch fchon vergebens ihre Auslegungs- 
kunſt an diefen „Geheimniffen“ verfucht, ald Goethe im I: 1816, 
durch die Anfrage eined Vereins flubirender Jünglinge zu 
Königsberg veranlaßt, fich entfchloß, über Plan und Zwei 
der Dichtung einige Mittheilungen zu machen, die freilich noch 
immer eine gute Reihe von ragen unbeantwortet Laffen. **) 


*) &. meinen Commentar II, 38. 
**) Bergl. meinen Commentar II, 41 ff., wu der Berfuch gemacht 
ift, manches noch räthfelhaft Gebliebene zu deuten. 
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ideß gewährte und jedenfalls dad Bruchſtück in Verbindung 
t den nadhträglid gegebenen Eröffnungen einen ziemlich 
iren Blick in Goethe's nunmehrige Stellung zu Religion 
d Chriſtenthum. Wie fich dieſe Stellung in ven letzten 
ihren mehr und mehr befefligte, darüber gibt vor Allem 
x Briefwechfel mit Lavater Aufſchluß. Es erhellt daraus 
awiderſprechlich, daß Goethe, wie Gelzer fagt, auf Seiten 
rer fland, die nicht in einem Individuum, fondern in der Gat- 
ing, nicht in Ehriftus, fondern in der Menfchheit, und, wie 
an Hinzufegen muß, in der Natur die Offenbarung des gött« 
chen Lebens verehrten. Es erinnert ſogar an Strauß, wenn 
joethe am 22. Juni 1781 an Lavater fchreibt: „Deinen 
hriſtus hab' ich noch niemald fo gern ald in Deinen (ge= 
ruckten) Briefen angefeben uud bewundert. Es erhebt vie 
Seele und gibt zu den fchönften Betrachtungen Anlaß, wenn 
van Dich das herrliche kryſtallhelle Gefäß mit der hoͤchſten 
nbrunft faffen, mit Deinem eigenen hochrothen Trank ſchäu— 
ıend füllen und den über den Rand Hinüberfteigenden Gifcht 
ait Wolluſt wieder ſchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern 
iefed Glück, denn Du müßteft ohne dafjelbe elend werden. — 
dei dem MWunfc und der Begierde, in einem Individuo Alles 
u genießen, und bei ver Unmsglichkeit, daß Dir ein Indivi⸗ 
sum genugthun Tann, ift ed herrlich, daß aus alten Zeiten 
ns ein Bild übrig blieb, in dad Du Dein Alles übertragen, 
nd in ihm Dich befpiegeln, Dich felbft anbeten kannſt. Nur 
a8 kann ich nicht anders, als ungerecht und einen Raub 
ennen, der fich für Deine gute Sache nicht ziemt, daß Du 
He köſtlichen Federn der taufendfachen Geflügel unter dem 


540 | 
Himmel ihnen, ald wären fie ufurpirt, außraufefl, um Da 
Paradiedvogel damit ausfchlieplich zu schmücken; vieles if, mil 
und nothwendig verdrießen und unleidlich fcheinen muß, Die in 
uns einer jeden durch Menfchen und dem Menſchen offenbartn 
Weisheit zu Schülern hingeben, und ald Söhne Gotted in 
in uns -felbft und allen feinen Kinvern anbeten. Ih wein 
wohl, daß Du Di darin nicht verändern kannſt, und hf ik 
Du vor Dir Recht behältft; doch finde ich es auch nöthig o 
da Du Deinen Blauben und Deine Xehre wiederholend pre (I 
Digeft, Dir auch den unfrigen, als einen ebernen beftehenven I) 
Wels ver Menichheit wiederholt zu zeigen, den Du und eim ji 
ganze Chriftenheit mit den Wogen eured Meeres vielleicht ein 
mal überfprubeln, aber weder überftrömen, noch in feine \i 
Tiefen erfchüttern könnt.“ In gleichen Sinne beißt ed bann | 
‚weiter in einem Briefe vom 9. Aug. 1782: „Du Hältft daB ! 
Evangelium, wie es fteht, für die göttlichfte Wahrheit, mid 
würde eine vernehmlihe Stimme vom Himmel nicht über 
zeugen, daß dad Waſſer brennt, und dad Feuer Idfcht, daß 
in Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Todter auferfteht; 
vielmehr Halte ich dieſes für Läfterungen gegen den großen Gott 
und feine Offenbarung in der Natur. Du finveft nichts fchde 
ner als das Evangelium; ich finde taufend geichriebene Blätter 
alter und neuer von Gott begnadigter Menfchen eben fo fchön, 
und der Menfchheit nüblich und unentbehrlih. Und fo weis 
zer! Nimm nun, Tieber Bruder, daß es mir in meinem 
Glauben fo heftig ernſt tft, wie Dir in dem deinen, daß ich, 
wenn ich öffentlich gu reden Hätte, für die nach meiner Lieber 
zeugung von Gott eingefehte Arifiofratie mit eben dem Eifer 
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rechen und fchzeiben würde, als Du für das Einreich Chriſti 
reibſt: müßte ich alddanı das Gegentheil son Bielen be— 
upten, was Dein Pilatus als unwiderſprechlich aufforderud 
3 Geſicht ſagt?“ 

Dieſe Stellen beweiſen ſtatt vieler, die ſich noch an ein⸗ 
Ber reihen ließen, zur Genüge, wie richtig Goethe ſich ſelbſt 
zrakteriſirte, wenn er an Lavater ſchrieb, er ſey „zwar fein 
i derchriſt, aber ein decidirter Nichtchriſt.“ Was ex 
er im den vertrauten brieflichen Belenntniffen ſchroff aud⸗ 
sach, das mürben „pie Geheimniſſe“, wie es der alle Gegen⸗ 
be harmoniſch auflsfenden Poefle geziemt, in milper, ſcho⸗ 
user. Faſſung dargelegt haben. Es Sollte zur Anfchauung 
bracht werden, daß „jede Anerkennung Gotted und der 
gend, fie zeige ich auch im noch fo wunderlicher Geſtalt, 
ch immer aller Ehren, aller Liebe würdig ſey;“ es follte 
h zeigen, wie jede beſondere Religion einen Moment ihrer 
chften Blüthe und Frucht erreiche, wo fiedem buch Humge 
a3 repräjentirten Ideal ächt menfchlicher Gottesverehrung 
h annähere, „ia ſich vollkommen mit ihm vereinige." Allen 
u Chriſtenthum würde doch der Borrang unter allen Reli⸗ 
onen eingeräumt worden feyn; es würde fich als die Religion 
rgeftellt Haben, welche zu den verſchiedenſten Denf- und 
mpfindungsweiſen der Menſchen, wie fie „nurch Atmoſphaͤre, 
indſtrich, Völkerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit entwickelt oder 
nen eingedrückt werben," fih am beſten und allgemeinſten 
net; kurz, das Chriſtenthum würde als die wahre Religion 
x: Menſchheit erſchienen jeyn; aber nicht das Chriſtenthum, 
e es ſich im Laufe der Zeiten geflaktet Habe, auf defiem 


„reinen, gemüthlichen Anfängen nun ein unförmliches, le 
barockes Heidenthum laſte,“ fondern jenes urfprüngliche fehlichte [ne 
und einfache, von dem auch Schiller meinte, daß es „virtuliter 

die Anlage zu allem Höcften und Evelften in ſich trage.‘ i 9 
Das Symbol dieſes Chriftenthums iſt das dicht mit Rofen|t | 
umfchlungene Kreuz; denn es ift eine Religion der Liebe un [et 
der Breude ; und das Mufterbiln eines Achten Chriften ift ver a 6 
arme Pilgrim Bruder Marcud, deg „ohne ausgebreitete Umficht, let: 
ohne Streben nach Unerreichbarem, durch Demuth, Ergehm So 
heit, treue Tätigkeit im frommen Kreiſe,“ fich zu gleich hoher ‚e 
Stufe menschlicher Würpigkeit, wie Humanus, erhoben bat. mic 

Es ift fehr zu bedauern, daß Goethe in jener Zeit nit [eTTt 
Muße und Geiftesfreigelt genug fand, um bie Geheimnife 
auszuführen. Später war ihm vie Vollendung verfelbeit eine 
Unmöglichkeit; denn in Italien entmwidelte jich in ihm, wie 
wir im folgenden Theile finden Werben, eine, man darf fagen, 
feindfelige Stimmung gegen das ChHriftenthum, worin er Rän- 
ner, wie Zavater, Jacobi und Claudius, ald Gegner feiner 
Natur⸗Religion, innerlid) mit Unmillen und Hohn von fid 
flieg; und als dieſe Erbitterung in fpäteren Iahren wieder 
einer mildern Gefinnung Platz machte, fprubelte der Born 
feiner - vichterifchen Productivität nicht mehr Hell und reich 
genug, um eine fo große Sompofition würdig zu Ende zu 
führen. 

Mußte er’ fo dieſes epifche Gedicht fallen laſſen, fo gelang 
es ihm dagegen, fein Pfeupo- Epos, den Roman Wilhelm 
Meifter, wenigſtens um eine Eleine Strecke zu fördern. Er 
Fam im Nov. 1785 glüclich mit dem fechöten Buch zu Stande, 
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las es Herder'n und feiner Gattin, der Frau v. Stein und 
der Frau v. Imhof vor und freute ſich ihres reichlichen Bei⸗ 
falls. Außerdem befchäftigte ihn mitunter die Operette Scherz, 
Lift und Rache, woran er fihon im vorigen Jahre (1784) 
in günftigen Stunden gefchrieben hatte. Noch in Italien wid⸗ 
mete er diefem Stüde eine Tiebevolle Aufmerkfamteit, ohne 
Daß er durch einen Erfolg befielben beim Publicum jemals 
belohnt worden. Die Urſachen des Mißlingens entwidelte 
Goethe ſelbft in den Annalen und den Briefen aus Italien. 
„Ein dunkler Begriff des Intermezzo's,“ ſagt er, „verführte 
mich, und zugleich die Luſt, mit Sparſamkeit und Kargheit in 
einem engen Raum viel zu wirken. Dadurch häuften ſich 
aber die Muſikſtücke vergeftalt, daß drei Perſonen ſie nicht zu 
leiften vermochten. Sodann hat der. freche Betrug, wodurch 
ein geiziger Pedant myflificirt wird, für einen rechtlichen Deuts 
chen Eeinen Reiz, wenn Italiener und Franzoſen fich daran 
wohl ergögen möchten; bei und aber Tann die Kunft ven 
Mangel des Gemüths nicht Leicht entſchuldigen. Noch einen 
Grundfehler hat das Singfpiel, daß drei Perfonen, gleichſam 
eingefperrt, ohne vie Möglichkeit eines Chors, dem Componi⸗ 
fien feine Kunft zu entwideln und ven Zuhörer zu ergößen, 
sicht genugfam @elegenheit gaben. Es ftieg nicht weiter als 
bis zum Terzett, und man hätte zulegt die Theriaksbüchſen 
des Doctord gern beleben mögen, um einen Chor zu gewin« 
nen.“ Dazu Fam noch, daß fein Jugendfreund Kayfer, dem 

er die Operette zur Gompofition nach Zürich ſchickte, als ein 
erniter. gewifienhafter Mann, das Werk zu redlich angriff, 
und die Arien zu ausführlich nach altem Schnitt, wenn auch 
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ſtellenweiſe recht glücklich und nicht ohne Aumith des Ganzen, 
behannelte. Beider Bemühen mit dieſem Stücke ging durch 
Mozart’d Auftreten völlig verloren. Die Entführung aus 
nem Serail ſchlug alles Frühere nieder, und ed iſt auf den 
Theater von dem forgfam gearbeiteten Werke nie wieder bie 
Rede geweien. 

In den Annalen bemerft Goethe am Schluffe des Ab⸗ 
fihnittes „Bis 1786", ed fe bei ihm zu Ende dieſer Periede 
Der Entſchluß gereift, ſeine fämmtlichen Arbeiten bei Göſchen 
herauszugeben, und die Redaction ver vier erften Bände ſeh 
Michael 1786 vollendet geweien. An der Spike dieſer Ge 
fammtausgabe ſteht aber das vortreffliche Gericht Zueig⸗ 
nung,* welches demnach mit größter Wahrjcheinlichkeit in | 
das Jahr 1786 oder früheftend das vorhergehende Jahr zu || 
feßen iſt. Was die metrifche Form deſſelben betrifft, fo wählte I, 
der Dichter hier wieder das fchöne Versmaß der Ottave rime, 
worin er fich kurz vorher in den „Beheimniffen" zuerft verſucht 
Batte, und übte ed mit ficherer Meifterfgaft. Seinem Inhalte nah 
in das Gedicht dem Biographen höchſt merkwürdig, weil 8 
einen der wichtigften Wenvepuncte in Goethe's poetiſcher Laufs 
bahn bezeichnet. : Diefe Propuction beweift mehr, als fonft 
isgend Etwas, daß die Umwandlung, die meiſtons ausſchließlich 
auf Rechnung feines Aufenthaltes in Italien gefeht wird, fchon 
vor der Abreife dahin entichienen begonnen bat. Wie dad 
Gedicht ſchon durch den. fanften, Tieblichen. Fluß der Mede, die ; 
Melanie der Spracklänge, die ganze clafſiſche Kormunlkenbung 

en Eindruck macht, ale Bönne es nur unter dem fchönen 
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immel Italiens entſtanden fehn, fo: ſpricht ſich auch im | 


t 
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Sahalte die heitere Ruhe, ber fellge Frieden aus, ver ihn dert 
in fo hohem Maße beglücken ſollte. Es iſt nicht, wie Kanne⸗ 
gießer meint, als Darſtellung der urſpruͤnglichen Dichterweiſe 
zu betrachten; aber wohl ſpricht hier Goethe aus, daß er nun 
erſt im ganzen und vollen Sinne des Wortes ſich zum Dichter 
geweiht fuͤhle. Er kannte die Göttin, die ihm erſcheint, von 
längerer Zeit her, und war Ihr dankbar für manchen Ilnpern- 
ven Balfam, den fle in feine Herzenswunden gegoffen ; aber 
er hatte ihre nicht in der rechten Weile gedient. Mit ven 
Benofien der Sturm⸗ und Drangperiode hatte er. eine Zeit 
lang den Irrthum getheilt, „geniales Feuer brenne,“ mie Jean 
Baul fagt, „nothwendig als Leivdenfchaftliches, während doch 
der rechte Gentuß ſich von einem beruhigt, und nicht das hoch⸗ 
auffahrende Wogen, fondern. die glatte Tiefe die Seh fies 
gelt.“ Auf jene Periode zielt der Vers: 


Ach, da ich irrte, hatt' ich viel' Geſpielen. 


Wir wiſſen, wie er allmälig feines Irrthums inne wer⸗ 
dend, die Freunde ver fraftgenialifchen Zeit, einen nach dem 
andern, aufgab, fo daß er, mit Hecht zur Göttin fagen Tonnte: 


Da ich dich kenne, bin ich faR allein. 


Aber diefe Ifolirtheit, in Die er durch feine Kerichtigten 

Du von der PVoefle gerathen war, Eonnte ibm auf die 

Dauer nicht erquicklich ſeyn; er fühlte das Bedürfniß eines 

‚gemeinfamen Strebend und Bildend. Daher menbet 

ſich der Dichter in der Schlußſtrophe, wo ber Hauptgedanke 
des Ganzen Elar hervortritt, an feine Freunde und foren fle zu 

Goethes Leben. IL, 
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bereintem- Wirken auf. Von nun an. will er, aus feiner bie⸗ 


herigen Iſolirung heraustretend, ſich wieder einem Kreiſe von 
Genoſſen anſchließen, will nicht mehr. „fein Pfund vergraben,’ 
-fondern „das edle Gut für Andere wachfen laſſen“, will bie 
Werke, die er feit Jahren der Welt vorenthalten, . und wa} 
ihm ferner gelingen wird, an's Licht des Tages treten lafien. 
Allein in anderm Sinne und: zu anderm Zwecke ſucht er fh 
jetzt einen Freundekreis, ald einft in Straßburg und Frank 
furt. Es ift nicht mehr daß jugendliche Bedürfniß freier Mit 
teilung, fröhlichen Zufammenlebene, was ihn früher an 
: gleichalterige Geſellen gefeflelt hat; er fchließt ſich als Künſtler 
‚den Künftlern zu wechſelſeitiger Foͤrderung an; denn er iſt 
von dem Grundſatze zurückgekommen, daß in dem Dichter 
Genie und Natur Alles wirken müſſe; der Dilettant, ſelbſt 
ber reichbegabte, ſcheidet ſich ihm jeßt firenge. von dem Künſtler. 
Und fo werden wir denn auch in der folgenden Periode finden, 
daß fein Verhältnig zu Schiller, Meyer, Humboldt und wie 
die anderen Männer beißen, mit denen er fürverhin „vereint 
dem Tag entgegenwandelte”, ganz anderer Natur. ift,. als. dad 
frühere zu Lenz, Klinger, Wagner, Jung-Stilling u. f. w. 
Ehe wir nun noch feine leßte poetiiche Production vor 
dem Abſchiede nad) Italien befprechen, haben wir noch einiged 
‚mehr Biographifche aus. den Jahren 1785 und 1786 nachzu⸗ 
holen. Im Brühlinge des erflern Jahres ward Goethe durch 
feine alljährliche Gefchäftsreife nach Ilmenau geführt, wohin 
er dießmal auch Knebel einlud. Nach Pfingften wanderten fie zu 
jammen ven Saalgrund hinauf, um mineralogifche Beobachtungen 
anzuftellen; und an dieſen Ausflug ſchloß ſich im Juni eine 
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ſchon 1784 profectirte, aber damals nicht zu Stande gekommene 


Meife in’s: Fichtelgebirge. 

Am:23. Juni brachen Knebel und Goethe, von zwei Bes 
dienten begleitet, im Wagen von Iena auf und gelangten ven 
Abend bis Neuftant an der Orla. Hier zeigte fich, als Knebel 
eine Pfeife geraucht hatte, Goethe's ſtarke Empfinplichkeit für 


den Tabaksdampf; er gerietb in einen fieberhaften Zuſtand, 
‚und warb durch eine darauf folgende lnpäßlichkeit bis zum. 
29. Juni in Neuſtadt feftgehalten: „Ich bemerkte, fagt Kne⸗ 


bel, dem wir einen Bericht über dieſe Reiſetour verdanken, *) 
„wie Goethe's Natur leicht bis auf den letzten Augenblid fich 


unverändert erbält, dann von dem leichteften Umſtande Gelegen=. 
heit. fi nimmt und ihn gänzlich zu Boden wirft. Dieß trifft: 
in vielen Stüden bei ihm ein." Das Unwohlſeyn war in« 


deß durch den Tabaksrauch nur zum Ausbruch gelodt werben 


und eigentlich eine Erkältung, die fih am folgenden Tage in: 


einer Backengeſchwulſt Luft machte. Währenn Knebel, in. dem 


auch ein großer. Eifer für die Mineralogie erwacht. war, die: 


benachbarten Berge durchſtrich, befchäftigte filh Goethe mit 
Lectüre und milroffopifchen Lnterfuchungen, unterhielt fich 
auch viel, wenn Knebel bei ihm war, über Shaffpeare’s 
Hamlet. Ohne Zweifel kam bier. Manches zur Sprache, was 
er in den um jene Zeit entflandenen Theil des Wilhelm Mei⸗ 


fter nievergelegt bat. Um 29. Juni reiften- ſie endlich über: 


Schleiz nach Hof, indem ſie rechtd und links fortwährend bie 
Bebirgsarten unterfuhten. Sodann ging es. am folgenden 


*) Knebel's liter, Nachlaß und Briefwechfel, III, 274 fi. 
Ir 
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Tage über Marktleuthen nach Wunſiedel, wo fle gegen Abm 
ven Katharinenberg beftiegen und fi an der ſchoͤnen Ausſicht 
ergöhten, auch noch einen raſchen Ausflug nach dem nah 
gelegenen Sichersreuth machten. Am 1. Juli wanderten f 
tiefer in's Gebirge hinein nach der Zinnwafche auf ben Ser 
berg. Sie beobachteten genau bie Operationen des Sinn 
waſchens, tranfen aus ter Duelle des hier entfpringenden 
Mains, beftiegen Hierauf die hochſten Felſen des Ochſenkopfes 
und genoflen von dieſen herrlichen Branitmafien herab eine 
aroßartige Ausfiht. Nachdem fie dann noch ven Rußhartd- 
berg, ebenfalls ein prachtvolle® Branitgebäude, befucht hatten, 
tehrten fie Abends ſpaͤt nach WWunflenel zurüd. Bier ver 
weilten fie den folgenden Tag, beſahen eine Zeugfabrit um 
einen Garten, und Abends las Goethe dem Freunde die neue 
ften Capitel feines Wilhelm Meifter vor. Am näcflen Tage 
warb, bei ftarfem @ewitterregen, eine Excurſion nach ver 
Lurburg unternommen; dann brachen fie am 4. Juli nah 
Böhmen auf, übernachteten in Zwota, und trafen am 5. Mit 
tags in Carlsbad ein. 

Hier fanden fie bereitö die regierende Herzogin, die Frau 
v. Stein, Herder nehft Gattin, die Graͤfin v. Bernflorf und 
Bone, „mit einem ganzen Heere von umbris und capite oensis" 
aus Weimar; *) es war, als ob der Thüringiſche Mufenhof 
plöglic nach Böhmen verſetzt worven ſey. In Weimar berrichte 
unterbeflen, wie in Tiefurt, flatt des Iufligen Treibens früherer 
Jahre eine tiefe Stille, um fo mehr, als auch der Herzog jet 


*) Briefe an Med, Rx. 22%. 
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oft und ange abmeienn war. chen im Januar. dieſes Jahres 
hatte Wieland *) geklagt: „Bisher ift vie Herzogin Mutter 
unfer einziger Troſt geweſen. Ohne fie würde Weimar nad 
weniger Zeit wieber ein fo. unbedeutenves, langweilige, und 
feelentöntenneg Meft werben, als irgend eins in deutſchen und 
welfchen Landen." Jetzt, im Juli, befand fich, wie er weiter 
an Mer berichtete, „Die gute Duchesaa Madre wirklich vis & 
vis von Einflevel, Thusnelden und ihm im Stande einer ver» 
dienſtlichen Erinanition und hatte zumal bei dem höchft lei⸗ 
digen Sommerwetter genug zu thun, ſich ver Langeweile zu 
erwehren.” Ein Glück war e8, daß bald „ver podagriſche 
Freund Defer“ zu Hülfe kam und fünf Wochen lang bei der 
Herzogin vermeilte. Allein auch nad ber Wiederkehr der 
Carlobader Säfte wollte fich die Weimarer Geſellſchaft nicht 
mebr beleben; im Spaͤtherbſt warb ed fo ſtill, daß die Her⸗ 
zogin Mutter: fagte: „Sie fchlafen alle;* und ver Herzog 
fchrieb im December an Knebel: Unfere Geſellſchaft iſt wirk⸗ 
lich die allerennuyantefte vom ganzen Erdboden.“ Das Haupt⸗ 
triebrad des jovialen Lebens ſtockte, feit Goethe ſich mit höherm 
Ernſte feinem Berufe, der Wiffenfchaft und ernfleren Kunſt⸗ 
heſtrebungen zugewandt hatte. 

> Er verweilte noch eine Zeit lang in Carlsbad, nachdem 
die übrige Weimarifche Geſellſchaft ſchon Abſchied genommen, 
beſuchte Soachimsthal, Sohann-Georgenftabt, Schneeberg u. a, D. 
und kehrte in ber erſten Hälfte des. September gefund. und 
wohl, mit zeicher mineralogifcher Beute, nach Weimar zurück. 





9 Boirfe an Werk, Rr. 212. 
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Hier ward er in der letzten Hälfte des Monats durch einen 
Beſuch ver Fürftin Galligin und ihrer Begleiter v. Für- 
ftenberg, Hemfterhuis und Sprickmann erfreut. „Diefe 
herrliche Seele,“ fehrieb er an Jacobi am 21. Det, „hat uns 
durch ihre Gegenwart zu mancherlei Gutem geweckt und ges 
flärkt, und die Ihrigen haben uns fchöne Stunden und Freude 
gegeben. Du kennſt mich und fie, und wenn ich Dir fage, 
daß wir dießmal ganz natürlich gegen einander und offen ge⸗ 
weſen find, fo Fannft Du Dir das Mebrige wohl denken. Am 
meiften freut mich, daß Frau v. Stein und fie fih haben 
kennen lernen.” 

Den Beſuch Carlsbads wiederholte Goethe im Sommer 
des nächften Jahres 1786, dießmal in Begleitung des Herzogs. 
Der Aufenthalt daſelbſt war höchſt vergnüglich, fo daß fich 
Goethe feiner noch in Italien mit großem Behagen erinnerte, 
und in Neapel mit einer liebenswürdigen Dame, die er zu 
Carlsbad angetroffen hatte, „alle die Iuftigen Scenen zurück⸗ 
rief, die wigigen Nedereien und Müftificationen, die geiftreichen 
Berfuche, dad Vergeltungsrecht an einander auszuüben. „Schnell 
fühlten wir uns," fährt er in dem Briefe aud Neapel vom 
27. Mai 1787 fort, „auf deutſchem Boden, in der beften 
deutſchen Gefellichaft, eingefchränft von Felswaͤnden, durch ein 
feltfümes Local zufammengehalten, mehr noch durch Hochach⸗ 
tung, Freundſchaft und Neigung vereinigt. - Der Herzog 
teifte früher ab und warb zu Engelbaus, anderthalb Stun» 
den von Carlsbad, unfern ber Prager Straße, durch die bor- 
tigen Bäuerinnen mit einem von Goethe gebichteten Abſchieds⸗ 
gruß überrafcht, den wir jetzt unter den „Zufchriften und 
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- Grinnerungsblättern" mit der Weberfchrift „An. den. Herzog 
Carl Auguft"*) wieberfinden. In ven vier Schlußverien 
fpriht mehr der Dichter, als die Engelhäufer Bäuerinnen. 
Er war. in den leßtvergangenen Jahren Zeuge geweien, wie 
bes Herzogs Gemüth fi von dem „Sprudeltrieb” der Jugend 
gereinigt;. aber je mehr ver trübenden Elemente fein Inneres 
außgegohren hatte, um fo treuer, wünfdht der Dichter, möge 
ed die Freunde feflhalten. Die Bedeutſamkeit dieſes Wunfches 
fühlt man fogleih, wenn man bedenkt, daß der Dichter ihn 
‚por einem Abſchiede auf eine Zeit ausfpricht, von der er nicht . 
abfah, wie Iange fie währen Tönne. 

Er hatte nach Carlsbad feine fämmtlichen Schriften mit- 
genommen, um die von Ödfchen zu ‚beforgende Ausgabe fchließ- 
lich zufammenzuftellen. Die. ungenrudten befaß er längft in 
ſchoͤnen Abjchriften von der trefflihen Hand bed Secretaird 
Vogel, ver ihn auch dießmal begleitete. So Eonnte er, von 
Herder's treuer Mitwirkung unterflüßt, die vier erften Bände 
bald an den Berleger abfenden, und fland im Begriffe, .. mit 
den vier legten, welche theild aus neu entworfenen Arbeiten, 
.ja aus Fragmenten befanden, ein @leiched zu thun. Don 
diefem Vorhaben brachte ihn die Carlsbader Geſellſchaft ab. 
Da er, ihren Aufforderungen gern gehorchenn, Alles, was 
biäher von feinen Schriften unbekannt geblieben war, norlas, 
fo kamen die Freunde auf den Gedanken, feinen dießmaligen 
Geburtötag danıit zu feiern, daß fie eine Reihe von Gedich- 
.ten im Namen feiner unternommenen, aber vernadhläffigten 


*) Goethes Werke, Op. 6, S. 44 f. (Ausgabe in 40 Bon.) 
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Arbeiten an ihn richteten, worin fich jeded nach feiner Art über 
bes Dichters Verfahren beklagte. Es zeichnete ſich Darunter 
beſonders ein Gedicht im Namen ver Vögel aus, wo eine an 
Zreufreund gefanbte Deputation dieſe munteren Gefchöpfe in⸗ 
fländig bat, er möchte doch das ihnen zugeſandte Reich nun- 
mehr auch gründen und einrichten. Diele Forderungen und 
Wanſche gaben Herder'n gewonnen Spiel, der ihn fchon zu 
überreden gefucht hatte, dieſen unvollenbeten Arbeiten, vor 
allen aber SIphigenien nach eine nähere Aufmerkfamkeit zu 
ſchenken. Und fo entfchloß er fi denn, das ganze Paket Mit 
nach Italien zu nehmen. 

Goethe meint felbft, die Gefellichaft, Die feinen Geburts⸗ 
dag auf eine fo freundliche Welfe beging, hätte fih wohl ehı 
Recht erworben, ihn länger in Carlsbad zu fefleln; allein es 
trieb ihn unaufhaltfam über die Alpen. Italien war von 
Kinpheit auf das Land feiner Sehnſucht geweſen. Es tft uns 
Kefannt, wie frühe ihm ſchon dieſes Gefühl durch ven Vater ein⸗ 
geimpft wurde. In der lebten Zeit hatte fich die Sehnſucht, 
wie er felbft bekennt, zu einer wahren Krankheit gefteigert. 
Schon einige Jahre Her durfte er Feinen Iateinifchen Autor 
.anfehen, nichts betrachten, was ihm ein Bild Italiens herbors 
rief. Geſchah es zufällig, fo erduldete er unfäglichen Schmerz. 
Herder fpottete oft über ihn, daß er all fein Latein aus dem 
Spinoza lerne; er wußte nicht, wie fehr ſich Goethe vor dem 
Alten hüten mußte, wie er ſich in jene abſtruſen Allgemein: 
beiten nur ängftlih flüchtete Noch zulegt hatte ihn Die 
MWielanv’fche Ueberfegung der Satyren hoͤchſt unglüdlich ges 
macht. „IH hatte Taum zwei gelefen," fagt er, „fo war id 
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ſchon verrüdt. Hätte ich nicht ven Entfihluß gefaßt, fo wäre 
ich rein zu Grunde gegangen; zu einer folchen Reife war vie 
Begierde, dieſe Gegenflände mit Augen zu fehen, in meinem 
Gemüth geftiegen. Die biftorifche Kenntniß förvert mich nicht; 
die Dinge flanden nur eine Sand breit von mir ab, aber 
durch eine undurchbringliche Mauer geichieden." 

Es mar indeß der heiße Wunfch, fo viele ihm jet noch 
Ieere Wortklänge und wefenlofe Phantaflefchemen in lebendige 
Anſchauungen zu verwandeln, nicht dad Einzige, was ihn nach 
Süden zug. Er, der einen für die atmolphärifchen Einflüfje 
fo reizbaren Organismus befaß, war feit zehn Jahren in das 
rauhe Thüringifche Elima verfchlagen, das ihm, wie angenehm 
auch fonft feine Lebendverhältniffe ſich geftalteten, ſtets das 
Gefühl ließ, als fei er Hier „nicht zu Haufe, fondern wie ges 
dorgt und im Eril." So trieb ed ihn denn, einmal den ge- 
priefenen reinen Simmel, die labende Luft, die milden Abende, 
die herrlichen Mondnächte zu genießen und, wie er felbft fagt, 
„diefe Freude wenigſtens ald Ausnahme zu koſten, die und 
als eine. ewige Naturnothiwendigfeit immer zu Theil werben 
follte. Und wie der norbifchen Luft, jo wollte er aud) den 
fünftlicheren Gefellichaftöverhältnifien de8 Nordens entrinnen 
und fih auf einige Zeit zu naturwüchfigeren Menfchen flüchten. 
Dann durfte er auch für feine naturwifienfchaftlichen Beftre- 
dungen von Italien eine bedeutende Förderung erwarten und 
endlich hoffte er dort für feine Poefte fefte Normen und Grund» 
fäge zu gewinnen. 

Ueber ven letztern Punct Hat er felbft gegen den Schluß 
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genugfam beachtete Confeſſion abgelegt. Er charakteriſtrt dort 
fein früheres Verhältnig zur Poeſte als ein „bloß praftifches,“ 
indem er einen Gegenftand, der ihn anſprach, ein Mufter, das 
ihn aufregte, einen Vorgänger, ver ihn anzog, fo lange in 
feinem innern Sinne trug und hegte, bis daraus etwas ent- 
| fanden war, dad als fein angefehen werden mochte, und das 
er, nach oft jahrelangem Umbertragen und Ausbilden, enplich 
auf einmal gleichſam aus dem Stegreife und wie inflinctartig, 
auf dem Papier firirte. Etwas brauchbares Theoretifches aber, 
ſowohl in Abſicht auf die Conception eined würdigen Gegen 
ſtandes, als auf die Compofition und die Ausbildung der 
einzelnen Theile, fo wie was die Technik des rhythmifchen und 
profaifchen Styls betraf, kam ihm weder von ven Kehrftühlen 
noch aus Büchern entgegen. Er fuchte fi daher außerhalb 
der Dichtkunft eine Stelle, „auf welcher er zu irgend einer 
Bergleihung gelangen und dasjenige, was ihn in ver Nähe 
verwirrte, aus einer gewifjen Entfernung überfehen und beur- 
theilen könnte. Diefen Zwed glaubte er am ficherften bei ber 
bildenden Kunft zu erreichen. Daß ihm die Natur dazu 
die nöthigen Anlagen verfagt hatte, jah er zwar lange Zeit 
nicht veutlich ein, mußte ed aber doch allmälig fühlen, weßhalb er 
fih auf diefem Gebiete um fo mehr nach Negeln und Geſetzen 
umfah ; ja er achtete weit mehr auf das Technifche der Ma⸗ 
lerei, als der Dichtkunft. In dem Maße, wie er nun aber 
durch Anfchauung einzelner Kunftmerke, welche im Norden ihm 
zu Geftchte kamen, durch Unterredung mit Kennern und Rei» 
ſenden, durch Lectüre geiftvoller Schriften über die alte Kunſt⸗ 
welt, an Einſticht zunahm, \ühlte er wie wm mehr Nas 
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Bodenloſ⸗ ſeiner Kenntniffe” und iberzeügfe fich, daß nur von 
einer Reife nach Stalien für feine ‚Kunftbeftrebungen, ‘wie feine 
. poetifchen, etwas Befriedigendes zu hoffen feh.  : 

Indem er fo den Weg durch die antike bilvende Kunft 
einfchlug, um einen feften Punct auf poetifchen Gebiete zu 
fuchen, war zu erwarten, daß er ihn auf dem Boden der an⸗ 
tiken claffifchen Poefte finden würde. Wir haben inveß gefehen, 
wie ſchon feit Jahren eben dahin die ganze Richtung feines 
Dichtend ging. DBereitd in dem Monodram Proferpina gab 
fib ein Sinüberwenden zu firengeren, begränzteren, geſetz⸗ 
mäßigeren Formen kund, ganz beflimmt aber fpricht fich vie 
Tendenz zur clafftfchen Poefte in ver Iphigenie, im Taſſo und 
Elpenor aud. Unter feinen Fleineren Dichtungen begegnet uns 
ein Epigrammen-Chclus als Borfpiel ver Venetianifchen Epi- 
gramme, und eine Öruppe von Anafreontifchen Liedern athmet 
ganz antiken Geifl. Kurz, eine nähere Betrachtung von Goethe's 
Entwidelungsgange gewährt die Ueberzeugung, daß er ſich auf 
dem Boden Latiumd in einer Richtung, die früher fchon ent» 
ſchieden eingefchlagen und angebahnt war, nur befeftigt und 
geftärft Hat. 

Wollte er aber des ganzen Gewinnes theilhaftig werden, 
den er fih von der Reiſe verfprach, fo mußte er fie allein 
unternehmen. Auch nur ein Gefellfchafter, ſelbſt ein Freund, 
wie Server over Knebel, hätte ihn gehinvert, ſich den taufend 
neuen Einprüden, die feiner barrten, mit ganz freier und 
offener Seele hinzugeben. So verheimlichte er denn, mit 
ängft angeübter Verſchwiegenheit, felbft denen, die feinem 
Herzen am nädften flanden, mit alleiniger WoKws. Es 
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Auguft’s, fein Vorhaben, warf fih am 3. September 17886, 

früh Morgens drei Uhr, ohne irgend einen Begleiter und nur 

einen Mantelfad und Dachsranzen aufpadend, in eine Pofl- 

chaiſe und ſtahl ſich aus Carlsbad fort, um fchöneren Himmels⸗ 
ſtrichen entgegen zu eilen. 
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